
  [image: cover.jpg]


  J. D. Robb


  Eine mörderische

  Hochzeit


  Ein Eve Dallas Roman


  


  Aus dem Amerikanischen

  von Uta Hege


  


  


  [image: img1.jpg]


  The fatal gift of beauty


  Das tödliche Geschenk der Schönheit


  - Byron


  


  Make me immortal with a kiss


  Mach unsterblich mich allein durch einen Kuss


  - Christopher Marlowe


  1


  Heiraten war Mord. Eve war sich nicht sicher, wie es überhaupt dazu hatte kommen können. Himmel, sie war Polizistin. Die zehn Jahre bei der Truppe hatten sie davon überzeugt, dass Cops besser ledig blieben, unbelastet, frei, konzentriert allein auf ihren Job. Es war verrückt zu glauben, ein Mensch könnte seine Zeit, seine Energie und seine Emotionen zwischen dem Gesetz mit allen seinen Vorzügen und Schwächen und der Familie mit allen ihren Ansprüchen und den verschiedenen Persönlichkeiten, aus denen sie bestand, so einfach aufteilen.


  Denn in beiden Jobs wurden zu den unmöglichsten Arbeitszeiten die unmöglichsten Anforderungen an einen gestellt. Vielleicht lebte sie im Jahr 2058 und somit in einer technologisch weit fortgeschrittenen Zeit, doch eine Ehe war noch immer ganz einfach eine Ehe und für Eve der Inbegriff des Grauens.


  Trotzdem bereitete sie sich eines schönen Sommertags, wenn auch innerlich erschaudernd, auf einen Einkaufsbummel vor. Es war einer ihrer seltenen, kostbaren freien Tage, und sie ging nicht einfach unbekümmert shoppen, erinnerte sie der Kloß in ihrem Magen, sondern auf die Suche nach einem Hochzeitskleid.


  Ganz offensichtlich war sie tatsächlich wahnsinnig geworden.


  Schuld daran hatte natürlich Roarke. Er hatte einen ihrer schwachen Momente schamlos ausgenutzt. Sie beide waren verletzt gewesen, hatten geblutet, hatten Glück gehabt, überhaupt noch am Leben zu sein. Wenn ein Mann clever genug war und sein Opfer so gut kannte, dass er genau den rechten Ort und rechten Zeitpunkt für seinen Heiratsantrag wählte, tja, dann war eine Frau verloren.


  Zumindest eine Frau wie Eve.


  »Du siehst aus, als müsstest du es mit bloßen Händen mit einer ganzen Horde Junkies aufnehmen.«


  Eve zog einen Schuh an und drehte ihren Kopf. Mit seinem kraftvollen Gesicht, den Lippen eines Dichters, den blauen Augen eines Killers, der dichten Mähne schwarzer Haare war er einfach viel zu attraktiv. Der Körper war nicht weniger gelungen als das prachtvolle Gesicht, und nahm man noch den melodiösen Singsang des gebürtigen Iren, der in seiner Stimme mitschwang, konnte man sich seinem Charme unmöglich entziehen.


  »Das, was mir bevorsteht, ist wesentlich schlimmer als irgendeine Gang.« Angesichts des jämmerlichen Klanges ihrer Stimme verzog Eve verärgert das Gesicht. Sie jammerte nie. Aber ehrlich gesagt hätte sie tatsächlich lieber einen Faustkampf mit irgendeinem voll gepumpten Junkie ausgefochten, als eine Diskussion über Saumlängen zu führen.


  Saumlängen, o Gott.


  Sie unterdrückte einen Fluch und verfolgte mit zusammengekniffenen Augen, wie er durch das Zimmer in ihre Richtung kam. Er hatte das Talent, ihr manchmal das Gefühl zu geben, sich völlig lächerlich zu machen. Wie in diesem Moment, da er sich neben ihr auf den Rand des hohen breiten Bettes sinken ließ, sanft ihr Kinn umfasste und sie zwang, ihm ins Gesicht zu sehen.


  »Ich bin hoffnungslos in dich verliebt.«


  Genau das war der Punkt. Dieser Mann mit den bezwingenden Augen und dem kraftvollen, sündhaft attraktiven Aussehen eines gefallenen Engels brachte sie mit seiner Liebe vollkommen um den Verstand.


  »Roarke.« Sie kämpfte gegen einen Seufzer. Die Begegnung mit einem laserbewaffneten, wahnsinnigen Söldnermutanten hätte sie weniger verängstigt als das, was Roarke für sie empfand. »Ich ziehe diese Sache durch. Ich habe gesagt, dass ich es tue.«


  Er zog die Brauen in die Höhe. Es war ihm ein Rätsel, weshalb sie sich ihrer eigenen Ausstrahlung offenbar so wenig bewusst war. Sie raufte sich die schlecht geschnittenen seidig braunen Haare, senkte den Blick aus ihren großen whiskeybraunen Augen und runzelte sorgenvoll die Stirn.


  »Meine liebe Eve.« Er küsste erst ihre zusammengepressten Lippen und dann das kleine Grübchen in der Mitte ihres Kinns. »Daran habe ich niemals gezweifelt.« Doch genau das hatte er die ganze Zeit getan. »Ich habe heute diverse Dinge zu erledigen. Gestern Abend kamst du ziemlich spät. Ich hatte gar keine Gelegenheit, dich danach zu fragen, ob du etwas vorhast.«


  »Die Überwachung im Fall Bines hat bis nach drei in der Früh gedauert.«


  »Habt ihr ihn erwischt?«


  »Lief mir geradewegs in die Arme  war voll gepumpt mit irgendwelchen Pillen und vollkommen fertig, weil er stundenlang irgendwelche Virtual-Reality-Spielchen gemacht hatte.« Sie lächelte, aber es war das dunkle, kalte Lächeln des passionierten Jägers. »Der mörderische kleine Bastard kam so brav angelaufen, als wäre er mein persönlicher Droide.«


  »Umso besser.« Er stand auf, tätschelte ihr sanft die Schulter, ging hinüber an den Schrank und blickte grübelnd auf die diversen edlen, dort aufgehängten Jacken. »Und heute schreibst du den Bericht?«


  »Heute habe ich frei.«


  »Oh.« Ein teures Jackett aus schwarzer Seide in den Händen, blickte er sie an. »Wenn du möchtest, kann ich sicher ein paar meiner Nachmittagstermine umlegen.«


  Was, wie Eve dachte, gleichbedeutend wäre mit der Änderung eines großen Schlachtplans. In Roarkes Welt war jedes Geschäft ein komplizierter, profitabler Krieg. »Ich bin bereits ausgebucht«, erklärte sie denn auch und runzelte unweigerlich abermals die Stirn. »Ich gehe einkaufen«, murmelte sie leise. »Schließlich brauche ich noch ein Hochzeitskleid.«


  Er bedachte sie mit einem breiten Lächeln, denn er wusste, dass ein solcher Satz aus ihrem Mund die größte Liebeserklärung war. »Kein Wunder, dass du so gereizt bist. Dabei habe ich dir bereits gesagt, dass ich mich darum kümmern werde, wenn es dir lieber ist.«


  »Mein Hochzeitskleid suche ich lieber selbst aus. Und ich kaufe es auch selbst. Schließlich heirate ich dich nicht deiner verdammten Kohle wegen.«


  Immer noch lächelnd schob er seine Arme lässig in das Jackett. »Und warum heiratest du mich?«


  Ihr Stirnrunzeln verstärkte sich, doch eine seiner besten Eigenschaften war endlose Geduld. »Soll ich dir vielleicht mehrere Antwortmöglichkeiten vorgeben?«


  »Weil du ein Nein als Antwort niemals akzeptierst.« Sie stand breitbeinig auf dem Podest neben dem Bett und vergrub die Hände in den Taschen ihrer Jeans.


  »Dafür kriegst du nur einen halben Punkt. Versuche also noch mal.«


  »Weil ich verrückt bin.«


  »Auch mit dieser Antwort gewinnst du sicher keine Reise für zwei Personen in die Tropenwelt auf Stern Fünfzig.«


  Gegen ihren Willen fing sie an zu lächeln. »Vielleicht, weil ich dich liebe.«


  »Vielleicht.« Zufrieden kehrte er zu ihr zurück und legte seine Hände auf ihre schmalen, doch muskulösen Schultern. »Wie schlimm kann ein solcher Einkauf denn schon sein? Schließlich brauchst du nur ein paar Programme in den Computer einzugeben, dir ein Dutzend passender Kleider anzugucken und zu bestellen, was dir am besten gefällt.«


  »Genau das hatte ich auch vor.« Sie rollte mit den Augen. »Aber das lässt Mavis ganz einfach nicht zu.«


  »Mavis.« Er erbleichte. »Eve, sag mir, dass du nicht mit Mavis zum Einkaufen gehst.«


  Dank seiner Reaktion hellte sich ihre Stimmung tatsächlich etwas auf. »Sie hat da diesen Freund. Einen Designer.«


  »Großer Gott.«


  »Sie sagt, er ist einfach super. Braucht nur einen einzigen größeren Erfolg, um sich einen Namen zu machen. Er hat ein kleines Atelier in SoHo.«


  »Lass uns durchbrennen und woanders heiraten. Jetzt, auf der Stelle. So wie du bist, siehst du fantastisch aus.«


  Sie bedachte ihn mit einem Grinsen. »Kriegst du etwa Angst?«


  »Ich bin vollkommen panisch.«


  »Gut. Dann sind wir ja jetzt quitt.« Sie beugte sich vor und gab ihm einen Kuss. »Jetzt kannst du dir während der nächsten Wochen Gedanken darüber machen, was ich an unserem großen Tag wohl trage. Jetzt muss ich aber wirklich los.« Sie tätschelte ihm begütigend die Wange. »Mavis und ich treffen uns in zwanzig Minuten vor dem Eingang des Geschäfts.«


  »Eve.« Roarke packte ihre Hand. »Du wirst doch wohl nichts Lächerliches tun?«


  Sie riss sich von ihm los. »Ich heirate, oder etwa nicht? Was, bitte, könnte lächerlicher sein?«


  Sie hoffte, er hätte den ganzen Tag daran zu knabbern. Der Gedanke an ihre Ehe war bereits erschreckend, doch die Vorstellung von der Hochzeit  von den eleganten Kleidern, den Blumen, der Musik und all den Gästen  war mehr, als sie ertrug.


  Sie fuhr über die Lexington Avenue in Richtung City, machte eine Vollbremsung und schimpfte laut über einen Verkäufer, der mit seinem rauchenden Gleitstand vor ihr in die Straße bog. Der Verkehrsverstoß als solcher war schon schlimm genug, doch der Gestank verbrannter Sojaburger verschlug ihr regelrecht den Atem.


  Entgegen den Vorschriften zum innerstädtischen Lärmschutz lehnte der Fahrer des hinter ihr stehenden Taxis fett auf seiner Hupe und brüllte laute Flüche in sein Mikrofon. Eine Gruppe mit kleinen Kameras, Computerkarten und Ferngläsern beladener Touristen verfolgte mit großen Augen das allgemeine Treiben, und Eve schüttelte den Kopf, als sich ein schnellfingriger Taschendieb geschickt an ihnen vorbeischob.


  Wenn sie in ihr Hotel zurückkämen, würden sie bemerken, dass sie um einige Kreditchips ärmer waren. Hätte sie die Zeit gehabt und einen Platz zum Parken ihres Fahrzeugs gefunden, hätte sie sich vielleicht an die Verfolgung des Straftäters gemacht. So jedoch tauchte er unbehelligt auf seinem Luftbrett im Gedränge unter und war, ehe sie nur blinzeln konnte, bereits außer Sicht.


  Dies ist eben New York, dachte sie mit einem schwachen Lächeln. Hier leben die Menschen auf eigene Gefahr.


  Sie liebte das Gedränge, den Lärm, die beständige Hektik. Man war selten allein, doch beinahe nie mit jemandem vertraut. Weshalb sie vor all den Jahren hierher gekommen war.


  Nein, sie war kein Herdenmensch, doch zu viel Platz und zu langes Alleinsein machten sie nervös.


  Es war ihr Wunsch gewesen, ein Cop zu werden. Sie glaubte an Recht und Ordnung, brauchte sie zum Überleben. Ihre schlimme, von Missbrauch geprägte Kindheit mit all den weißen Flecken und den dunklen Ecken konnte sie nicht ändern. Doch sie hatte sich verändert. Sie hatte die Kontrolle über ihr Leben übernommen, hatte sich zu dem Menschen geformt, der von irgendeiner anonymen Sozialarbeiterin Eve Dallas genannt worden war.


  Und jetzt würde sie sich abermals verändern. Nur noch ein paar Wochen und sie wäre nicht mehr nur Eve Dallas, Lieutenant der Mordkommission. Sie wäre obendrein die Ehefrau von Roarke. Wie es ihr gelingen sollte, diese beiden Rollen miteinander zu vereinen, war ihr ein größeres Rätsel als jeder der Fälle, mit denen sie im Verlauf ihrer Polizeiarbeit je konfrontiert gewesen war.


  Weder sie noch er wussten, was es hieß, eine Familie zu gründen und zu haben, Teil dieser Familie zu sein. Sie beide kannten Grausamkeit, Missbrauch und Verlassenwerden. Hatten sie einander eventuell aus diesem Grund gefunden? Weil sie beide wussten, wie es war, nichts zu haben, nichts zu sein, Angst und Hunger und Verzweiflung zu erleben? Weil sie beide die Menschen, die sie heute waren, selbst geschaffen hatten?


  Oder war es einfach das Verlangen nach Sex, nach Liebe und nach dem Verschmelzen mit einem anderen Wesen, das für sie, ehe sie Roarke getroffen hatte, unmöglich gewesen war?


  Vielleicht sollte sie Doktor Mira diese Frage stellen, der Polizeipsychologin, mit der sie viele ihrer Fälle eingehend besprach.


  Doch momentan dachte sie am besten weder an die Zukunft noch an die Vergangenheit, denn die Gegenwart war kompliziert genug.


  Drei Blocks oberhalb der Greene Street nutzte sie die Chance und quetschte ihren Wagen in eine kleine Parklücke direkt am Straßenrand. Nach gründlicher Durchsuchung ihrer Taschen fand sie die Kreditchips, nach der die alte Parkuhr mit monotoner Stimme rief, und schob genügend Münzen für die nächsten beiden Stunden in den Schlitz.


  Wenn es länger dauern würde, wäre sie bereit für einen Psychiater, und ein Strafzettel wäre ihr dann vollkommen egal.


  Sie atmete tief durch und blickte sich um. Es geschah nicht allzu häufig, dass sie direkt in die City kam. Natürlich kam es allerorts zu Morden, aber SoHo war die Hochburg armer, junger Künstler, die ihre Streitereien bei endlosen Gesprächen über kleinen Gläsern billigen Rot- oder Weißweins oder großen Tassen Milchkaffees friedlich beizulegen pflegten.


  Der Sommer war in SoHo eingekehrt. Blumenverkäufer boten klassische rote und pinkfarbene Rosen neben gestreiften Hybridgewächsen feil. Dröhnende Autos verstopften die Straßen, und uralte Flieger rumpelten keuchend über den Köpfen der sich auf Gleitbändern und Gehwegen drängenden Passanten durch die Luft. Überall sah man die momentan in Europa modernen, weich fließenden Roben, künstlerisch verzierte Sandalen, elegante Frisuren und schimmernde Bänder, die von den Ohrläppchen bis auf die Schulterblätter herabhingen.


  Straßenkünstler boten ihre Ölgemälde, Aquarelle und Computerbilder an den Straßenecken und vor den Geschäften neben Essensständen an, an denen man Hybrid-Früchte, eisgekühltes Jogurt oder konservierungsmittelfreie Gemüseaufläufe bekam.


  Lecker.


  Mitglieder der in SoHo ansässigen Reinheitssekte glitten in ihren schneeweißen, vom Straßenstaub bedeckten Kleidern, mit leuchtenden Augen und kahl rasierten Köpfen lautlos an ihr vorbei. Eve drückte einem besonders fromm wirkenden Jünger ein paar Kreditchips in die Hand und wurde dafür mit einem engelsgleichen Lächeln und einem auf Hochglanz polierten Kieselstein belohnt.


  »Reine Liebe«, wünschte der Frömmling ihr mit seidig weicher Stimme. »Reine Freude.«


  »Ja, genau«, murmelte Eve und ging um ihn herum.


  Da sie bereits zu weit gegangen war, machte sie entschieden kehrt und marschierte auf das Leonardos zu. Der aufstrebende Designer hatte eine Loft im dritten Stock. In den der Straße zugewandten Fenstern drängten sich farbenfrohe Kreationen in diversen Formen, bei deren Anblick sie nervös zu schlucken begann. Sie hatte eine Vorliebe für alles Schlichte  oder, wie Mavis es formulierte , für alles, was langweilig war.


  Sie trat von dem Gleitband und sah sich die ausgestellten Stücke etwas genauer an. Ganz eindeutig hatte der gute Leonardo eher den entgegengesetzten Geschmack.


  Beim Anblick der Federn, der Perlen und der Einteiler aus leuchtend buntem Gummi zog sich ihr Magen abermals zusammen. So gern sie auch Roarke geblendet zusammenzucken sähe, träte sie ganz sicher nicht in neongelbem Gummi vor den Traualtar.


  Doch das war noch nicht alles. Offensichtlich war der Designer der Ansicht, seine Waren gar nicht auffällig genug zur Schau stellen zu können, denn das Prunkstück des Schaufensters, vor dem sie gerade stand, war ein gespenstisch bleiches, gesichtsloses Modell in einer Wolke transparenter Tücher, die so dramatisch schimmerten, dass man hätte meinen können, er hätte ihnen tatsächlich ein eigenes Leben eingehaucht.


  Eve meinte zu spüren, wie der Stoff ganz langsam über ihre Haut kroch.


  Uh-uh, dachte sie. Nie im Leben. Sie machte auf dem Absatz kehrt, um hastig zu flüchten, als Mavis fröhlich auf sie zugeschlendert kam.


  »Seine Sachen sind von einzigartig kühler Eleganz.« Mavis legte freundlich, doch fest einen Arm um ihre Taille und blickte verträumt in das Schaufenster.


  »Hör zu, Mavis  «


  »Und er ist unglaublich kreativ. Ich habe einmal zugeguckt, als er ein paar Sachen in den Computer eingegeben hat. Wirklich wilde Dinger.«


  »Ja, das glaube ich dir gern. Aber ich denke  «


  »Er blickt den Menschen direkt in die Seele«, fuhr Mavis unbekümmert fort. Sie kannte die Seele ihrer Freundin und sie wusste, wenn sie jetzt nicht hart blieb, liefe Eve davon. Mavis Freestone  in ihrem weiß-goldenen Einteiler und den eleganten Pumps mit den siebeneinhalb Zentimeter hohen aufblasbaren Absätzen zart und schlank wie eine Elfe  warf ihre mit weißen Strähnen aufgehellten, dichten schwarzen Locken schwungvoll über ihre Schultern und verzog den Mund zu einem Grinsen. »Lass mich dir versichern, er macht aus dir die coolste Braut von ganz New York.«


  »Mavis.« Eve kniff die Augen zusammen. »Ich will einfach etwas, in dem ich mir nicht wie eine komplette Idiotin vorkomme.«


  Mavis strahlte, und als sie eine Hand an ihre Brust hob, sah es aus, als flöge das auf ihren straffen Bizeps tätowierte geflügelte Herz jede Sekunde davon. »Dallas, vertrau mir.«


  »Nein«, erklärte Eve, während Mavis sie bereits zurück auf das Gleitband dirigierte. »Mavis, ich meine es ernst. Ich werde mir einfach etwas über das Internet bestellen.«


  »Nur über meine Leiche«, murmelte die Freundin und zog sie mit sich in Richtung des auf Straßenniveau gelegenen Eingangs. »Das Mindeste, was du tun kannst, ist, dir die Sachen anzugucken und mal mit ihm zu reden. Gib dem Jungen eine Chance.« Sie schob die Unterlippe  wenn magentafarben angemalt, eine unschlagbare Waffe  herausfordernd nach vorn. »Sei kein solcher Feigling, Dallas.«


  »Ach, was solls, jetzt bin ich einmal hier.«


  Mit vor Freude roten Wangen hüpfte Mavis vor der surrenden Sicherheitskamera herum. »Mavis Freestone und Eve Dallas. Wir möchten gern zu Leonardo.«


  Die Tür ging quietschend auf und Mavis marschierte schnurstracks in Richtung des alten, käfigartigen Lifts. »Das ganze Haus ist total altmodisch. Ich glaube, Leonardo bleibt vielleicht selbst, wenn er den Durchbruch geschafft hat, weiter mit seinem Laden hier. Du weißt ja, alle Künstler sind irgendwie exzentrisch.«


  »Allerdings.« Eve schloss ihre Augen und sprach ein stummes Stoßgebet, als der Fahrstuhl sie beide ruckelnd in die oberen Gefilde des Gebäudes trug. Hinunter nähme sie die Treppe, das war völlig klar.


  »Und jetzt zeig dich ganz offen«, wies Mavis sie an, »und lass Leonardo einfach machen, Schätzchen!« Sie schwebte aus dem dunklen Fahrstuhl in einen chaotischen, farbenfrohen Raum. Eve musste sie unweigerlich bewundern.


  »Mavis, meine Taube.«


  Dann traf es sie wie ein Schlag. Der Mann mit dem Künstlernamen war mindestens einsfünfundneunzig groß und hatte eine Figur wie ein Maxi-Bus. Riesige Muskeln türmten sich unter einer ärmellosen Robe in den blendend grellen Farben eines Sonnenunterganges auf dem Mars. Er hatte ein rundes Pfannkuchengesicht, seine kupferbraune Haut spannte sich über rasiermesserscharfen Wangenknochen. Als er grinste, blitzte in einem seiner Mundwinkel ein kleiner Diamant und seine Augen glänzten wie zwei Goldmünzen.


  Er zog Mavis in die Arme, hob sie in die Luft, schwenkte sie schnell und elegant im Kreis und gab ihr einen langen, liebevollen Kuss, der die Befürchtung in Eve wachrief, dass die beiden mehr verband als nur die Liebe zur Mode und allgemein zur Kunst.


  »Leonardo.« Strahlend vergrub Mavis ihre Hände in seinen festen, schulterlangen Locken.


  »Zuckerpuppe.«


  Eve rang erstickt nach Luft und rollte mit den Augen. Ohne jeden Zweifel saß sie ernsthaft in der Klemme. Mavis war wieder mal verliebt.


  »Deine Haare sind einfach fantastisch.« Liebevoll fuhr Leonardo mit seinen würstchengroßen Fingern über Mavis wilden Schopf.


  »Ich hatte gehofft, dass es dir gefallen würde. Das hier… «  sie machte eine dramatische Pause, als wollte sie ihm ihren preisgekrönten Riesenschnauzer zeigen  »… ist meine Freundin Dallas.«


  »Ah, ja, die zukünftige Braut. Freut mich, Sie kennen zu lernen, Lieutenant Dallas.« Einen Arm um Mavis Taille, schüttelte er Eve gut gelaunt die Hand. »Mavis hat mir schon so viel von Ihnen erzählt.«


  »Ja.« Eve blickte auf ihre Freundin. »Mir gegenüber hat sie sich mit Auskünften über Sie eher zurückhaltend gezeigt.«


  Er lachte derart dröhnend, dass Eve ernsthaft befürchtete, sie würde vielleicht taub. »Meine kleine Turteltaube kann durchaus verschwiegen sein. Aber jetzt brauchen wir alle erst mal eine Erfrischung«, verkündete er und wirbelte, eingehüllt in einer Farbenwolke, unerwartet leichtfüßig davon.


  »Er ist einfach wunderbar, findest du nicht auch?«, wisperte Mavis mit verträumter Stimme.


  »Du schläfst mit ihm.«


  »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie… einfallsreich er ist. Wie…« Mavis klopfte sich auf die Brust und seufzte wohlig auf. »Der Mann ist ein Sexualkünstler.«


  »Ich will nichts davon hören. Kein einziges Wort.« Eve runzelte die Stirn und sah sich kritisch um.


  Sie standen in einem großen, hohen, mit Blumen und Stoffbahnen voll gestopften Raum. Fuchsienrote Regenbogen, ebenholzschwarze Wasserfälle und mintgrüne Kaskaden ergossen sich von der Decke, entlang sämtlicher Wände, über Tische und Stuhllehnen.


  »Himmel«, war alles, was sie herausbrachte.


  Schalen und Tabletts mit Bändern, Samtstreifen und Knöpfen, Schärpen, Gürtel, Schleier, Hüte waren ebenso wie strass-besetzte Bodys und halb fertige Kleider aus schimmernden Stoffen überall verteilt.


  Es roch wie in einem mit einer Parfumerie verbundenen Blumenladen.


  Und es war erschreckend.


  Mit bleicher Miene wandte sie sich an die Freundin. »Mavis, ich liebe dich. Vielleicht habe ich dir das noch nie gesagt, aber es ist wirklich wahr. So, und jetzt gehe ich nach Hause.«


  »Dallas.« Kichernd legte Mavis eine Hand auf ihren Arm. Für eine Frau von ihrer Größe war sie erstaunlich stark. »Entspann dich. Atme ein paarmal tief durch. Ich garantiere dir, dass Leonardo dich hinkriegen wird.«


  »Das befürchte ich auch, Mavis. Genau das befürchte ich.«


  »Eisgekühlter Zitronentee«, verkündete Leonardo mit melodiöser Stimme, als er mit einem Tablett und drei Gläsern durch einen unechten Seidenvorhang trat. »Bitte, bitte, nehmt doch endlich Platz. Erst sollten wir uns entspannen und ein wenig kennen lernen.«


  Den Blick in Richtung Tür, schob sich Eve auf einen Stuhl. »Hören Sie, Leonardo. Mavis hat Ihnen die Sache vielleicht nicht ganz richtig erklärt. Wissen Sie, ich bin  «


  »Sie sind Lieutenant bei der Mordkommission. Ich habe bereits in der Zeitung über Sie gelesen«, erklärte Leonardo und machte es sich  Mavis so dicht neben sich, dass sie fast auf seinem Schoß saß  auf einem geschwungenen Kanapee bequem. »Ihr letzter Fall hat für einige Aufregung gesorgt. Ich muss gestehen, ich war ehrlich fasziniert. Genau wie ich, Lieutenant, stehen auch Sie an jedem Arbeitstag vor irgendeinem neuen Rätsel, das es zu lösen gilt.«


  Eve kostete den Tee und hätte vor Überraschung beinahe geblinzelt. Er schmeckte tatsächlich, als hätte Leonardo ihn aus echten Zitronen eben frisch gemacht. »Ihre Arbeit stellt Sie vor Rätsel?«


  »Natürlich. Ich sehe eine Frau, stelle mir vor, wie ich sie gerne angezogen sähe. Dann muss ich herausfinden, wer sie ist, was sie ist, wie sie ihr Leben lebt. Was hat sie für Hoffnungen, was für Fantasien, wie sieht sie sich selbst? Und schließlich muss ich all diese Informationen zusammensetzen, um festzulegen, welches Aussehen, welches Image am besten dazu passt. Jede Frau, die zum ersten Mal hierher kommt, ist ein vollkommenes Rätsel, das ich, um meine Arbeit tun zu können, lösen muss.«


  Mavis stieß einen Seufzer aus. »Also, Dallas, ist er nicht fantastisch?«


  Leonardo lachte und knabberte an Mavis Ohr. »Deine Freundin macht sich Sorgen, meine kleine Taube. Sie denkt, dass ich sie in leuchtendes Pink und Flitter stecken will.«


  »Klingt doch wirklich toll.«


  »Für dich.« Strahlend wandte er sich wieder an Eve. »Sie heiraten also den mächtigen, geheimnisvollen Roarke.«


  »Ist zumindest so geplant«, murmelte Eve.


  »Sie haben ihn über Ihre Arbeit kennen gelernt. Durch den Fall DeBlass, nicht wahr? Und dann haben Sie ihm mit Ihren rehbraunen Augen und Ihrem ernsten Lächeln den Verstand geraubt.«


  »So würde ich es nicht gerade ausdrücken  «


  »Nein, das würden Sie nicht«, fuhr Leonardo unerschüttert fort. »Weil Sie sich selbst nicht mit seinen oder meinen Augen sehen. Ganz sicher hat er genau wie ich sofort erkannt, dass Sie eine starke, mutige, nachdenkliche, zuverlässige Person sind.«


  »Sind Sie Designer oder Analytiker?«, fragte Eve erbost.


  »Man kann nicht das eine ohne das andere sein. Erzählen Sie mir, Lieutenant, wie hat Roarke Sie gewonnen?«


  »Ich bin kein Preis, den man einfach gewinnt!«, schnauzte sie und stellte ihr Glas unsanft auf den Tisch.


  »Wunderbar.« Er klatschte in die Hände und hätte vor Freude beinahe geschluchzt. »Leidenschaftlich, unabhängig und zugleich ein bisschen ängstlich. Sie geben ganz sicher eine wunderbare Braut ab. Und jetzt machen wir uns am besten endlich an die Arbeit.« Er stand geschmeidig auf. »Los, kommen Sie mit.«


  Sie erhob sich ebenfalls. »Hören Sie zu, wir sollten weder Ihre noch meine Zeit unnötig vergeuden. Ich werde einfach  «


  »Kommen Sie«, wiederholte er und griff nach ihrer Hand.


  »Bitte, Eve, probier es doch wenigstens mal aus.«


  Mavis zu Gefallen ließ sie sich von Leonardo unter Stoffkaskaden hindurch in Richtung eines Arbeitstisches führen, auf dessen Oberfläche ein ebensolches Chaos herrschte wie überall im Raum.


  Beim Anblick des Computers fühlte sie sich etwas besser. Mit diesen Dingern kannte sie sich aus. Doch angesichts der von ihm erstellten Bilder, die überall hingen oder lagen, sank ihr abermals der Mut.


  Fuchsienrot und Glitter waren bei weitem nicht das Schlimmste, was der Designer bot.


  Die Modelle mit ihren übertrieben langen Körpern wirkten wie Mutanten. Einige trugen Federn, andere jede Menge Strass, und das bisschen, was man hätte Kleidung nennen können, war derart kühn geschnitten  spitze Kragen, waschlappengroße Röcke, hautenge, durchsichtige Catsuits , dass sie wirkten wie die Teilnehmer an einem Halloween-Umzug.


  »Die Sachen gab es bei meiner ersten Modenschau zu sehen. Wissen Sie, Mode ist eine Verzerrung der Realität. Es geht darum, dass man etwas Verwegenes, etwas Einzigartiges, etwas Unmögliches kreiert.«


  »Ich liebe jedes Einzelne der Kleider.«


  Eve kreuzte entschieden die Arme vor der Brust und verzog verächtlich das Gesicht. »Es wird eine kleine, schlichte Zeremonie bei uns zu Hause.«


  »Hmm.« Leonardo saß bereits vor dem Computer und hämmerte geschickt auf den Tasten herum. »Wie wäre es damit?« Auf dem Monitor erschien ein Bild, bei dessen Anblick Eve das Blut in den Adern gefror.


  Das Gewand hatte die Farbe frischen, gelben Urins, und von dem langettierten Kragen bis hin zu dem spitzen, mit faustgroßen Steinen verunzierten Saum ergoss sich ein schlammbrauner Volant. Die Ärmel waren derart eng geschnitten, dass Eve davon überzeugt war, dass man bereits nach zwei Minuten automatisch jedes Gefühl in den Fingern verlor.


  Das Bild wurde gedreht, sodass Eve den bis zur Taille freien, mit watteweichen Federn gesäumten Rücken sah.


  »Das war nicht wirklich für Sie bestimmt«, erklärte Leonardo und brach beim Anblick von Eves wachsweißem Gesicht in lautes Lachen aus. »Ich hoffe, Sie können mir verzeihen. Ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen. Sie brauchen etwas völlig anderes. Nichts übermäßig Zartes. Etwas Schmales, Langes, Schlichtes. Ähnlich einer fließenden Säule.«


  Während er sprach, schlug er weiter auf die Tasten und allmählich entstand vor ihrer aller Augen ein völlig neues Bild. Eve vergrub die Hände in den Hosentaschen und blickte auf das dort entstehende Kleid.


  Es sah erstaunlich leicht aus. Lange, fließende Linien, subtil betonte Brüste, Ärmel, die oberhalb des Handrückens weich und abgerundet zuliefen. Immer noch unbehaglich, wartete sie darauf, dass er das Traumgewand mit irgendwelchen grauenhaften Accessoires versehen würde.


  »Ein paar Kleinigkeiten können wir natürlich gerne ändern«, erklärte er geistesabwesend und drehte abermals das Bild, damit sie den Rücken sah, der ebenso schlank und elegant wie die an den Knien leicht geschlitzte Vorderansicht war. »Einen Schleier wollen Sie sicher nicht haben.«


  »Einen Schleier?«


  »Nein.« Lächelnd blickte er sie an. »Ganz bestimmt nicht. Der passt nicht zu Ihrer Frisur.«


  Eve fuhr sich mit den Händen durch die wirren Stoppeln, über die beinahe jeder irgendwann abfällig sprach. »Wenn es sein muss, kann ich sie ja unter irgendwas verstecken.«


  »Nein, nein, nein. Die Frisur passt hervorragend zu Ihnen.«


  »Ach, ja?« Sie ließ schockiert die Hände sinken.


  »Allerdings. Nur müssten Sie sie ein bisschen in Form bringen. Ich kenne da jemanden  « Er winkte fröhlich ab. »Aber die Farbe, diese diversen Braun- und Goldtöne, und der kurze, nicht ganz gezähmte Schnitt stehen Ihnen wirklich ausgezeichnet. Es müsste tatsächlich höchstens ein bisschen nachgeschnitten werden.« Er kniff die Augen zusammen und musterte sie reglos. »Nein, Sie brauchen weder einen Schleier noch sonst was auf dem Kopf. Ihr Gesicht allein reicht vollkommen aus. Tja, und jetzt zur Farbe und zum Stoff. Sie brauchen echte Seide, und zwar möglichst schwer.« Er verzog schmerzlich das Gesicht. »Mavis sagt, dass Roarke das Kleid nicht bezahlt.«


  Eve straffte ihre Schultern. »Schließlich ist es mein Kleid.«


  »In diesem Punkt lässt sie einfach nicht mit sich reden«, mischte sich Mavis in die Unterhaltung ein. »Als ob er es überhaupt bemerken würde, wenn er ein paar Tausender weniger hätte.«


  »Darum geht es nicht  «


  »Nein, darum geht es nicht.« Leonardo begann abermals zu lächeln. »Tja, irgendwie werden wir es auch so schaffen. Nun, welche Farbe wäre passend? Ich glaube, Weiß wäre für Ihren Hauttyp wesentlich zu hell.«


  Er presste die Lippen aufeinander, drückte wieder ein paar Tasten, und wider Willen fasziniert verfolgte Eve, wie die Skizze erst schneeweiß, dann cremefarben, blassblau, leuchtend grün und schließlich türkis wurde. Obgleich Mavis immer wieder in Beifallsrufe ausbrach, schüttelte der Designer jedes Mal den Kopf.


  Bis er sich schließlich für einen Bronzeton entschied.


  »Das ist es. Ja, o ja. Es passt zu Ihrer Haut, Ihren Augen, Ihrem Haar. Sie werden fantastisch aussehen, majestätisch. Wie eine Göttin. Dazu brauchen Sie noch eine Kette, mindestens fünfundsiebzig Zentimeter lang. Besser noch, zwei Stränge, sechzig und fünfundsiebzig. Ich tendiere zu Kupfer mit irgendwelchen bunten Steinen. Rubin, Zitrin, Onyx. Ja, ja, und Karneol und vielleicht ein paar Turmaline. Sprechen Sie darüber am besten mit Roarke.«


  Kleider hatten ihr bisher nie etwas bedeutet, doch Eve ertappte sich dabei, wie sie sehnsüchtig seufzte. »Es ist wunderschön«, erklärte sie vorsichtig und ging im Kopf ihre Finanzen durch. »Ich bin nur noch nicht ganz sicher. Wissen Sie, Seide… ist etwas zu kostspielig für mich.«


  »Sie kriegen das Kleid zum Selbstkostenpreis, wenn Sie mir etwas versprechen.« Fröhlich begegnete er ihrem argwöhnischen Blick. »Und zwar, dass ich Mavis Brautjungfernkleid entwerfen darf und dass Sie meine Entwürfe für Ihre Aussteuer verwenden.«


  »An eine Aussteuer habe ich bisher noch gar nicht gedacht. Ich habe Kleider genug.«


  »Lieutenant Dallas hat Kleider genug«, verbesserte er sich. »Roarkes Ehefrau jedoch wird andere Kleider brauchen.«


  »Vielleicht können wir uns einig werden.« Sie merkte, sie wollte das verdammte Kleid. Sie spürte es bereits auf ihrer nackten Haut.


  »Wunderbar. Dann ziehen Sie sich aus.«


  Sie zuckte zusammen. »Okay, du Arschloch.«


  »Damit ich Maß nehmen kann«, erklärte Leonardo eilig und rollte zur Vorsicht mit seinem Stuhl etwas zurück. Er war ein Mann, der die Frauen liebte und der ihren Zorn verstand, oder anders ausgedrückt, der wusste, dass mit ihnen nicht zu spaßen war. »Sie müssen in mir etwas Ähnliches sehen wie Ihren Arzt. Ich kann das Kleid erst dann passend entwerfen, wenn ich Ihren Körper kenne. Ich bin Künstler und ein Gentleman«, erklärte er mit würdevoller Stimme. »Aber wenn es Ihnen lieber ist, bleibt Mavis vielleicht besser hier.«


  Eve legte den Kopf auf die Seite und betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Ich werde schon alleine mit dir fertig, Kumpel.


  Falls du dich nicht anständig benimmst oder auch nur daran denkst, dich schlecht zu benehmen, wirst du sehr schnell merken, dass ich es ernst meine.«


  »Da bin ich ganz sicher.« Behutsam griff er nach seinem Scanner. »Das Ding vermisst Sie haargenau. Aber damit es die richtigen Maße lesen kann, müssen Sie nun einmal nackt sein.«


  »Hör auf zu grinsen, Mavis, und hol uns noch drei Gläser Tee.«


  »Sicher. Ich habe dich sowieso schon nackt gesehen.« Mit einer Kusshand in Richtung ihres Liebsten entschwand sie aus dem Raum.


  »Ich habe noch andere Ideen… «  wieder kniff Eve die Augen drohend zusammen  »in Bezug auf die Kleider. Natürlich brauchen Sie eine völlig neue Grundausstattung. Tageskleider, Abendkleider, förmliche und lässige Garderobe. Wo verbringen Sie die Flitterwochen?«


  »Keine Ahnung. Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.« Resigniert streifte sie die Schuhe von den Füßen und stieg aus ihren Jeans.


  »Dann wird Roarke Sie sicher überraschen. Computer, Datei Dallas, erste Vermessung  Körperumfang, Teint, Größe und Gewicht.« Sie warf ihr Hemd zur Seite und er trat mit dem Scanner auf sie zu. »Füße zusammen, bitte. Größe, ein Meter zweiundsiebzig. Gewicht fünfundfünfzig Kilo.«


  »Seit wann schlafen Sie mit Mavis?«


  Er gab weitere Daten in den Kasten ein. »Seit ungefähr zwei Wochen. Ich habe sie sehr gern. Taillenumfang fünfundsechzig Komma fünf.«


  »Haben Sie angefangen, mit ihr zu schlafen, bevor oder nachdem sie Ihnen erzählt hat, dass ihre beste Freundin Roarke heiraten wird?«


  Er erstarrte und in seinen Augen blitzte heißer Zorn. »Ich benutze Mavis nicht, um irgendwelche Aufträge zu ergattern, und falls Sie das denken, beleidigen Sie sie.«


  »Ich wollte es nur wissen. Ich habe sie nämlich ebenfalls sehr gern. Und wenn wir uns handelseinig werden wollen, sollten wir besser mit offenen Karten spielen, das ist alles. Also  «


  Die Unterbrechung kam urplötzlich in Gestalt einer zornbebenden Frau in einem hautengen, schmucklosen, schwarzen Anzug, die wie ein Komet hereingeschossen kam, die perfekten Zähne bleckte und die todbringenden zentimeterlangen roten Fingernägel in den Handflächen vergrub.


  »Du doppelzüngiger, hinterhältiger, verlogener Hurensohn.« Wie eine Rakete flog sie durch den Raum, und mit einer aus Todesangst geborenen Schnelligkeit und Eleganz machte Leonardo einen Satz zurück. »Pandora, ich kann dir alles erklären  «


  »Dann erklär mir zuerst das hier.« Sie wandte sich in ihrem Zorn an Eve, fuhr ihre Krallen aus und hätte ihr beinahe die Augen ausgekratzt.


  Es gab nur eine Möglichkeit. Eve versetzte ihr einen Fausthieb, der sie zu Boden gehen ließ.


  »O Gott, o Gott.« Leonardo ließ die breiten Schultern hängen und rang entsetzt die Pranken.
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  »Mussten Sie sie unbedingt schlagen?«


  Eve beobachtete, wie die Augen der Frau erst nach hinten und dann wieder nach vorn rollten. »Ja.«


  Leonardo legte seinen Scanner an die Seite und stieß einen Seufzer aus. »Dafür wird sie mir das Leben zur Hölle machen.«


  »Mein Gesicht, mein Gesicht.« Pandora kam wieder zu Bewusstsein, rappelte sich mühsam auf und betastete vorsichtig ihren schmerzenden Kiefer. »Ist er geschwollen? Habe ich irgendwelche blauen Flecken? Sieht man mir irgendetwas an? Ich habe in einer Stunde einen Termin.«


  Eve zuckte mit den Schultern. »So was nennt man Pech.«


  Pandora, die ihre Stimmungen so sprunghaft wechselte wie eine verrückte Gazelle, zischte durch die Zähne. »Dafür werde ich dich fertig machen, Hexe. Du wirst nie auf einem Bildschirm oder auf Diskette arbeiten und ganz sicher bekommst du auch niemals einen Job auf einem Laufsteg. Weißt du, wer ich bin?«


  Die Tatsache, dass sie immer noch nackt war, trug nicht gerade zur Erhellung von Eves Laune bei. »Meinen Sie, dass mich das interessiert?«


  »Was ist hier los? Verdammt, Dallas, er versucht doch nur, dich zu vermessen  oh.« Mavis, die mit zwei Gläsern aus dem Nebenzimmer kam, blieb schlagartig stehen. »Pandora.«


  »Du.« Ganz offensichtlich hatte die gute Pandora ihr Gift noch lange nicht verspritzt. Sie sprang auf Mavis zu, die Gläser fielen klirrend auf den Boden und innerhalb von wenigen Sekunden wälzten sich die beiden Frauen auf der Erde und zogen einander wütend an den Haaren.


  »Um Himmels willen.« Wenn sie ihren Stunner dabeigehabt hätte, hätte Eve ihn ohne Skrupel sofort eingesetzt. »Hört auf! Verdammt, Leonardo, helfen Sie mir, bevor die beiden sich gegenseitig umbringen!« Eve machte einen Satz, zog an Armen und an Beinen und stieß Pandora zu ihrem eigenen Vergnügen mit dem Ellenbogen fest zwischen die Rippen. »Ich schwöre dir, dafür bringe ich dich in den Kahn.« In Ermangelung von Hand- und Fußfesseln setzte sie sich auf Pandora, nahm ihre Jeans vom Boden und zog ihre Dienstmarke aus der Tasche. »Guck genau hin, du Idiotin. Ich bin Polizistin. Bisher kann ich dich wegen zweifachen tätlichen Angriffs vor den Kadi bringen. Willst du vielleicht auf drei erhöhen?«


  »Schieb deinen knochigen, nackten Hintern von mir runter.«


  Es war nicht der Befehl als solcher, sondern die relative Ruhe, mit der Pandora ihn erteilte, der Eve dazu bewog, sich tatsächlich zu erheben. Pandora richtete sich auf, strich mit beiden Händen über ihren schwarzen Catsuit, warf ihre luxuriöse Mähne flammenfarbener Haare schnaubend über ihre wohlgeformten Schultern und bedachte Eve mit einem kalten Blick aus ihren von dichten dunklen Wimpern gerahmten grünen Augen.


  »Dann brauchst du also inzwischen mehr als eine Frau. Himmel, Leonardo, was bist du für ein Ekel.« Sie reckte das wie gemeißelte Kinn und sah erst Eve und dann die arme Mavis verächtlich an. »Aber, mein Lieber, auch wenn sich dein Appetit anscheinend steigert, wird dein Geschmack doch eindeutig schlechter.«


  »Pandora.« Immer noch ein wenig furchtsam, fuhr sich Leonardo mit der Zunge über die Lippen. »Wie gesagt, ich kann es dir erklären. Lieutenant Dallas ist eine neue Kundin.«


  Sie zischte wie eine Kobra. »Ach, so nennst du das inzwischen. Meinst du wirklich, du könntest mich so einfach ablegen wie einen alten Schuh? Ich bin diejenige, die sagt, wann es vorbei ist.«


  Hinkend schob sich Mavis neben Leonardo und legte einen Arm um seine Taille. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass er Sie weder braucht noch auch nur länger will.«


  »Es ist mir vollkommen egal, was dieses Würstchen will. Aber was das Brauchen angeht…« Sie verzog die vollen Lippen zu einem gemeinen Lächeln. »Vielleicht sollte er dich mal über das wahre Leben aufklären, Kleine. Ohne mich würden seine zweitklassigen Klamotten nächsten Monat nirgends vorgeführt. Aber ohne Modenschau kann er nichts verkaufen, und ohne Verkäufe kann er all das Material, die Einrichtung des Ladens und das hübsche, fette Darlehen, das er bei den Knochenbrechern aufgenommen hat, nicht mehr lange bezahlen.«


  Sie atmete tief durch und studierte ihre abgebrochenen Nägel. Der Zorn stand ihr so gut wie der enge, schwarze Anzug. »Das hier wird dich teuer zu stehen kommen, mein lieber Leonardo. Zwar habe ich in den nächsten Tagen jede Menge Termine, aber ich werde trotzdem die Zeit für einen Plausch mit deinen Gönnern finden. Was meinst du, werden sie sagen, wenn ich ihnen erkläre, dass ich mich unmöglich dazu herablassen kann, in deinen Sachen über den Laufsteg zu flanieren? Schließlich ist es lauter minderwertiges Zeug.«


  »Das kannst du nicht machen, Pandora.« Seine Stimme verriet Panik, eine Panik, die der zornbebende Rotschopf Eves Meinung nach so dringend brauchte wie ein Junkie seinen Schuss. »Dadurch würdest du mich ruinieren. Ich habe alles, was ich besitze, in die Show investiert. Zeit, Geld  «


  »Wirklich schade, dass du daran nicht gedacht hast, bevor du dieses kleine, nabelfreie Luder aufgegriffen hast.« Pandoras Augen wurden zu zwei bösen, schmalen Schlitzen. »Ich denke, ich werde es schaffen, Ende der Woche ein paar der Geldgeber zum Lunch zu treffen. Du hast also noch ein paar Tage, um dir zu überlegen, wie du weitermachen willst. Entweder verabschiedest du dich von deinem neuen Spielzeug oder du wirst dafür bezahlen. Du weißt, wo du mich erreichen kannst, wenn du zu einem Schluss gekommen bist.«


  Mit dem übertrieben geschmeidigen Gang des Models glitt sie durch die Tür und warf sie zum krönenden Abschluss ihres Auftritts krachend hinter sich ins Schloss.


  »Oh, verdammt.« Leonardo sank auf einen Stuhl und vergrub den Kopf zwischen den Händen. »Wie immer hat sie auch jetzt genau den richtigen Zeitpunkt ausgewählt.«


  »Nicht. Lass nicht zu, dass sie dir  dass sie uns  das antut.« Kurz davor, in Tränen auszubrechen, ging Mavis vor ihm in die Hocke. »Du darfst nicht zulassen, dass sie weiter über dich bestimmt, dass sie dich derart erpresst…« Unvermittelt sprang Mavis wieder auf die Beine. »Das ist doch Erpressung, oder, Dallas? Los, du musst sie festnehmen.«


  Eve knöpfte das Hemd, das sie inzwischen wieder angezogen hatte, langsam weiter zu. »Meine Liebe, ich kann sie kaum dafür verhaften, dass sie seine Kleider nicht anziehen will. Ich kann sie wegen tätlichen Angriffs vor den Richter zerren, aber auch dann wäre sie, kaum dass ich die Tür der Zelle hinter ihr ins Schloss geworfen hätte, schon wieder auf freiem Fuß.«


  »Aber es ist Erpressung. Leonardo hat alles, was er besitzt, in die Show investiert. Wenn sie jetzt nicht stattfindet, heißt das, dass er alles verliert.«


  »Tut mir Leid. Wirklich. Aber das ist ganz einfach nicht Sache der Polizei.« Eve fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Hör zu, sie war einfach wütend, und so wie sie geguckt hat, scheint sie obendrein auf irgendwelchen Drogen gewesen zu sein. Ich nehme also an, dass sie sich früher oder später von selbst wieder beruhigt.«


  »Nein.« Leonardo lehnte sich ermattet auf seinem Stuhl zurück. »Sie wird mich dafür bezahlen lassen wollen. Sie haben doch sicher verstanden, dass wir was miteinander hatten. Allerdings hatte sich unser Verhältnis bereits seit einiger Zeit merklich abgekühlt. Sie war in den letzten Wochen gar nicht auf der Erde, und ich war der Ansicht, unsere persönliche Beziehung wäre beendet. Dann lernte ich Mavis kennen.« Er tastete nach ihrer Hand und drückte sie. »Und da wusste ich, es war tatsächlich vorbei. Ich habe kurz mit Pandora gesprochen und es ihr gesagt. Oder zumindest habe ich versucht, es ihr zu sagen.«


  »Da Dallas uns nicht helfen kann, gibt es nur eine Möglichkeit«, erklärte Mavis mit bebender Stimme. »Du musst zu ihr zurückkehren. Es ist der einzige Weg.« Und ehe Leonardo etwas sagen konnte, fügte sie hinzu: »Wir werden uns nicht mehr sehen, zumindest bis nach der Show. Eventuell können wir dann noch mal von vorn beginnen. Du darfst einfach nicht zulassen, dass sie zu diesen Leuten geht und dich ruiniert.«


  »Meinst du, dass ich dazu in der Lage wäre? Dass ich einfach wieder zu ihr zurückkönnte? Wieder mit ihr zusammen sein könnte, als wäre nichts gewesen? Nachdem ich dich getroffen habe?« Er stand entschieden auf. »Ich liebe dich, Mavis.«


  »Oh.« Jetzt kullerten die Tränen. »Oh, Leonardo. Nicht jetzt. Ich liebe dich zu sehr, um mitansehen zu können, wie sie dich ruiniert. Ich werde dich verlassen. Nur, um dich zu retten.«


  Sie rannte aus dem Laden und Leonardo starrte ihr blicklos hinterher. »Ich sitze in der Falle. Dieses hinterhältige Biest. Sie kann mir alles nehmen. Die Frau, die ich liebe, meine Arbeit, alles. Ich könnte sie dafür umbringen, dass sie Mavis derart unglücklich macht.« Er schnaubte und sah auf seine Hände. »Ein Mann kann von Schönheit angezogen werden und einfach nichts als die schöne Hülle sehen.«


  »Ist es wirklich derart wichtig, was sie diesen Leuten über Sie sagen kann? Diejenigen hätten doch wohl kaum Geld in Sie investiert, wenn sie nicht an Ihre Arbeit glauben würden.«


  »Pandora ist eins der erfolgreichsten Models auf dem gesamten Planeten. Sie hat Macht, Prestige, Beziehungen. Ein paar Worte von ihr im richtigen Ohr können einem Mann in meiner Position entweder zu Ruhm verhelfen oder ihn vernichten.« Er hob eine Hand an ein neben ihm baumelndes, mit bunten Steinen behangenes Netz. »Wenn sie an die Öffentlichkeit geht und behauptet, meine Entwürfe wären schlecht, wird niemand mehr etwas von meinen Sachen kaufen. Sie weiß ganz genau, wie sie das machen muss. Ich habe mein Leben lang für diese eine Modenschau geschuftet. Das ist ihr bewusst, und sie weiß auch, wie sie diesen Traum zunichte machen kann. Aber dabei wird sie es ganz sicher nicht belassen.«


  Er ließ seine Pranke wieder sinken. »Mavis ist sich darüber  noch  nicht im Klaren. Pandora kann diese Waffe für den Rest meines oder ihres Berufslebens gegen mich verwenden. Ich werde nicht eher frei sein, Lieutenant, als bis sie zu dem Schluss kommt, dass sie endlich mit mir fertig ist.«


  Als Eve endlich nach Hause kam, war sie vollkommen erschöpft. Mavis Tränenströme und ihr Unglück hatten ihr die Energie geraubt, und so hatte sie die Freundin schließlich mit einem großen Eisbecher und mehreren Videofilmen in ihrer alten Wohnung einquartiert.


  Um das gefühlsmäßige Chaos und jeden Gedanken an Mode zu vergessen, flüchtete Eve direkt ins Schlafzimmer und fiel mit dem Gesicht zuerst aufs Bett. Galahad, der Kater, sprang neben ihr auf die Decke, stieß sie schnurrend an und schlief, als Eve nicht reagierte, schließlich einfach ein.


  Sie blieb unbeweglich liegen, bis Roarke sie schließlich fand.


  »Und, wie war dein freier Tag?«


  »Ich hasse es, einkaufen zu gehen.«


  »Du hast den Bogen einfach noch nicht raus.«


  »Will ich auch gar nicht.« Sie rollte sich auf die Seite und blickte ihn an. »Im Gegensatz zu dir. Ich glaube, dir macht es wirklich Spaß, irgendwelches Zeug zu kaufen.«


  »Allerdings.« Roarke streckte sich neben ihr aus und streichelte den Kater, der sich dezent auf seine Brust schob. »Es ist beinahe so befriedigend, wie Dinge zu besitzen. Arm zu sein, Lieutenant, ist schlichtweg Scheiße.«


  Sie dachte darüber nach. Da sie selbst nur unter großen Mühen die Armut abgeschüttelt hatte, stimmte sie ihm zu. »Trotzdem denke ich, dass ich das Schlimmste hinter mir habe.«


  »Das ging aber ziemlich schnell.« Und es war gerade dieses Tempo, das ihn ein wenig beunruhigte. »Weißt du, Eve, du musst keine Kompromisse eingehen.«


  »Das tue ich auch nicht. Leonardo und ich sind uns tatsächlich einig geworden.« Eve starrte durch das Oberlicht in den bleichen Himmel und runzelte die Stirn. »Mavis ist in ihn verliebt.«


  »Um-hmm.« Roarke streichelte weiter den schnurrenden Kater und zog in Erwägung, diese Zärtlichkeit statt dem fetten Galahad Eve zuteil werden zu lassen.


  »Nein, ich meine, diesmal scheint es ihr wirklich vollkommen ernst zu sein.« Sie atmete tief ein. »Nur ist die Sache offenbar recht problematisch.«


  Er verdrängte die Zahlen für drei große Geschäfte, die ihm durch den Kopf gegangen waren, und rückte dichter an Eve heran. »Und wo liegen die Probleme?«


  »Leonardo ist ein Koloss von einem Mann, doch zugleich selten attraktiv… ich weiß nicht. Ich würde sagen, dass er überwiegend indianische Vorfahren hat. Er hat fein gemeißelte Knochen, einen makellosen, leicht rötlichen Teint, und zugleich hat er Oberarme wie Torpedos und eine Stimme sanft wie der Duft einer Magnolie. Auch wenn ich keine allzu große Ahnung von seiner Arbeit habe, wirkte er, als er sich hinsetzte und ein paar Skizzen machte, äußerst konzentriert und durchaus talentiert. Tja, also, ich stand gerade splitternackt in seinem Laden  «


  »Ach ja?«, fragte Roarke mit milder Stimme, schubste den Kater zur Seite und rollte sich auf sie.


  »Weil er meine Maße nehmen wollte«, erklärte sie verächtlich.


  »Sprich ruhig weiter.«


  »Also gut. Mavis holte gerade Tee  «


  »Wie praktisch.«


  »Und plötzlich kam diese Frau hereingeplatzt, der vor lauter Zorn beinahe die Flammen aus dem Mund schlugen. Ein Bild von einer Frau  beinahe eins achtzig groß, dünn wie ein Laserstrahl, ungefähr einen Meter lange rote Haare und ein Gesicht… tja, am besten verwende ich wieder den Vergleich mit den Magnolien. Sie kreischt ihn an und dieser hünenhafte Kerl kauert sich furchtsam zusammen, also stürzt sie sich auf mich. Ich musste sie außer Gefecht setzen.«


  »Du hast sie geschlagen.«


  »Nun ja, sonst hätte sie ganz sicher mein Gesicht mit ihren messerscharfen Fingernägeln in Fetzen gerissen.«


  »Meine süße, kleine Eve.« Er küsste sie erst auf beide Wangen und dann auf das kleine Grübchen mitten in ihrem Kinn. »Ich frage mich immer wieder, was du an dir hast, was die Menschen zu Bestien werden lässt.«


  »Ich schätze, das ist einfach Zufall. Also, diese Pandora  «


  »Pandora?« Er hob den Kopf und kniff die Augen zusammen. »Das Model.«


  »Ja, angeblich ist sie eine der ganz Großen im Geschäft.«


  Er begann zu lachen und das Lachen wurde derart heftig, dass er sich auf den Rücken rollen musste, sonst wäre er erstickt. »Dann hast du also der guten Pandora einen Schlag in ihr milliardenschweres Puppengesicht verpasst? Hast du ihr vielleicht auch noch ihr hübsches Hinterteil versohlt?«


  Eve begriff, und mit dem Begreifen wogten plötzlich bis dahin unbekannte Besitzansprüche in ihr auf. »Du kennst sie.«


  »So könnte man es nennen.«


  »Tja.«


  Er zog amüsiert eine Braue in die Höhe. Eve jedoch setzte sich auf, starrte ihn böse an und zum ersten Mal, seit er sie kannte, hatte er das Gefühl, dass sie tatsächlich etwas Ähnliches wie Eifersucht empfand. »Es gab mal eine Zeit  aber nur ganz kurz.« Er kratzte sich am Kinn. »Ich kann mich nicht mehr so genau erinnern.«


  »Schwachsinn.«


  »Sicher fällt es mir, wenn ich ein bisschen darüber nachdenke, irgendwann wieder ein. Was wolltest du sagen?«


  »Gibt es eigentlich irgendeine außergewöhnlich gut aussehende Frau, mit der du nicht geschlafen hast?«


  »Ich werde dir eine Liste machen. Dann hast du ihr also einen Kinnhaken verpasst?«


  »Ja.« Inzwischen bedauerte sie regelrecht, dass sie nicht fester zugeschlagen hatte. »Sie kreischt und wimmert, dann kommt Mavis in den Raum und Pandora vergisst all ihre Schmerzen und stürzt sich umgehend auf sie. Die beiden fahren ihre Krallen aus und reißen einander an den Haaren, während Leonardo tatenlos daneben steht und die Hände ringt.«


  Roarke zog sie auf sich herunter. »Du führst ein wirklich interessantes Leben.«


  »Und am Ende wird Leonardo von Pandora bedroht: Entweder lässt er Mavis ihretwegen fallen oder sie macht die Modenschau zunichte, die er beruflich so dringend braucht. Anscheinend hat er alles, was er besitzt, in die Show investiert und sich sogar noch von irgendwelchen Knochenbrechern Geld dafür geborgt. Und wenn sie die Sache boykottiert, ist er ruiniert.«


  »Klingt ganz nach Pandora.«


  »Schließlich rauscht sie ab, und Mavis  «


  »Warst du immer noch nackt?«


  »Ich war gerade dabei, mich wieder anzuziehen. Mavis also beschließt, ihr Glück für ihn zu opfern. Es war alles fürchterlich dramatisch. Leonardo erklärt ihr seine Liebe, sie fängt an zu weinen und läuft einfach davon. Himmel, Roarke, ich kam mir vor wie einer von diesen perversen Spannern. Am Ende habe ich Mavis zumindest für heute Nacht in meiner alten Wohnung untergebracht. Im Club muss sie erst morgen wieder sein.«


  »Verfolgen Sie morgen, wie es weitergeht«, murmelte er und lächelte, als er Eves verständnislose Miene sah. »Wie in den alten Serien. Jede Folge endet mit der dramatischen Frage, was der Held als Nächstes tut.«


  »Schöner Held«, murmelte Eve. »Verdammt, ich mag ihn, obwohl er ein solches Weichei ist. Am liebsten würde er Pandora den Schädel einschlagen, aber höchstwahrscheinlich gibt er am Ende klein bei. Weshalb ich Mavis, wenn nötig, gerne ein paar Tage hier bei uns aufnehmen würde.«


  »Sicher.«


  »Wirklich?«


  »Wie du selbst bereits so oft festgestellt hast, ist es ein ziemlich großes Haus. Und ich habe Mavis gern.«


  »Ich weiß.« Sie bedachte ihn mit einem schnellen, bei ihr raren Lächeln. »Danke. Also, wie war dein Tag?«


  »Ich habe einen kleinen Planeten erstanden. Nein, das war ein Scherz«, erklärte er schnell, als ihr die Kinnlade herunterklappte. »Allerdings habe ich die Verhandlungen über den Kauf einer landwirtschaftlichen Kommune auf Taurus Fünf zum Abschluss gebracht.«


  »Einer landwirtschaftlichen Kommune?«


  »Menschen müssen essen. Wenn man das Ganze ein bisschen umstrukturiert, sollte die Kommune in der Lage sein, Getreide für die Industriekolonien auf dem Mars zu liefern, an denen ich ebenfalls in größerem Umfang beteiligt bin. So wäscht eine Hand die andere.«


  »Sieht ganz so aus. Und jetzt zu Pandora…«


  Er rollte sie auf den Rücken und streifte ihr das Hemd, das er bereits aufgeknöpft hatte, über die schmalen Schultern.


  »So leicht kannst du mich nicht ablenken«, erklärte sie ihm. »Wie kurz war diese kurze Beziehung, die ihr hattet?«


  Er zuckte mit den Schultern und nagte sich einen Weg von ihrem Mund zu ihrer Kehle.


  »Eine Nacht, eine Woche…« Als seine Lippen ihre Brust erreichten, zuckten heiße Blitze durch ihren gespannten Leib. »Ein Monat  also gut, jetzt lenkst du mich doch ab.«


  »Das kann ich noch viel besser«, versprach er und hielt dieses Versprechen auch tatsächlich ein.


  Ein Besuch im Leichenschauhaus war keine angenehme Art, das Tagwerk zu beginnen. Eve marschierte den totenstillen, weiß gefliesten Korridor hinunter und versuchte, sich nicht allzu sehr zu ärgern, dass sie um sechs Uhr in der Frühe zur Identifizierung einer Leiche gerufen worden war.


  Noch dazu einer Wasserleiche.


  Vor der Tür blieb sie stehen, hielt ihre Dienstmarke in die Sicherheitskamera und wartete darauf, dass ihre Nummer geprüft und ihr der Zugang genehmigt werden würde.


  Im Inneren des Raums wartete ein einzelner Bediensteter neben einer aus Kühlschubfächern bestehenden Wand. Bestimmt waren fast alle Schubladen belegt. Im Sommer wurde besonders viel gestorben.


  »Lieutenant Dallas.«


  »Genau. Sie haben jemanden für mich.«


  »Kam gerade erst rein.« Mit der unbekümmerten Fröhlichkeit der Leute seiner Profession trat er an ein Schubfach und drückte ein paar Knöpfe. Schlösser sprangen auf, die Kühlung schaltete sich ab und die Lade glitt mitsamt ihrem Bewohner lautlos in den Raum. »Die Beamten am Fundort haben in ihm einen von Ihren Jungs erkannt.«


  »Ja.« Eve atmete flach ein und wieder aus. Tote, Ermordete zu sehen, war für sie nichts Neues. Sie war sich nicht sicher, ob sie hätte erklären können, weshalb es für sie weniger persönlich und somit leichter war, wenn sie eine Leiche direkt am Tatort fand. Hier, in der reinlichen, beinahe jungfräulichen Umgebung des Leichenschauhauses hingegen erschien ihr die Begutachtung der Toten irgendwie obszön.


  »Johannsen, Carter. Spitzname Boomer. Letzter bekannter Wohnsitz eine Absteige in Beacon. Kleiner Dieb, pathologischer Lügner, gelegentlich als Drogendealer tätig und generell eine jämmerliche Erscheinung.« Seufzend blickte sie auf das, was von ihm übrig war. »Ach, verdammt, Boomer, was haben sie mit dir gemacht?«


  »Stumpfer Gegenstand«, sagte der Pathologe, der die Frage ernst nahm. »Wahrscheinlich ein Rohr oder ein dünner Knüppel. Wir sind mit den Untersuchungen noch nicht ganz durch. Aber es hat ganz schön Kraft hinter den Schlägen gesteckt. Hat höchstens ein paar Stunden im Wasser gelegen; die Quetschungen und Schnittwunden sind noch deutlich zu erkennen.«


  Eve ließ ihn einfach weiterquasseln. Schließlich sah sie mit eigenen Augen, was geschehen war.


  Er war nie besonders hübsch gewesen, aber jetzt war von seinem Gesicht kaum noch etwas übrig. Die Nase war vollkommen eingedrückt und der Mund vor lauter Schwellungen und blauen Flecken kaum noch zu erkennen. Die violetten Flecken an der Kehle wiesen ebenso wie die geplatzten Adern in den fleckigen Überresten seiner Wangen auf Erwürgen hin.


  Sein Torso war bläulich verfärbt und so wie er dalag, ging sie davon aus, dass sein Arm mehrfach gebrochen worden war. Der fehlende Finger an der linken Hand war eine alte Kriegsverletzung, auf die er, wie sie sich entsann, eher stolz gewesen war.


  Der arme, jämmerliche Boomer war von jemand Starkem, Zornigem, Entschlossenem so übel zugerichtet worden.


  Und, während der kurzen Zeit im Wasser, auch noch von den Fischen.


  »Sie können also bestätigen, dass es sich bei der Leiche um die Person handelt, als die sie nach Abnahme der verbliebenen Fingerabdrücke identifiziert wurde?«


  »Ja. Schicken Sie mir eine Kopie des Obduktionsberichts.« Eve machte kehrt und wandte sich zum Gehen. »Übrigens, welcher Beamte oder welche Beamtin hat Ihnen gesagt, dass Sie mich anrufen sollen?«


  Der Pathologe zog sein Notebook aus der Tasche und drückte ein paar Tasten. »Peabody, Delia.«


  »Peabody.« Zum ersten Mal an diesem Morgen zeigte Eve ein leises Lächeln. »Sie ist einfach überall, wo etwas los ist. Falls irgendwer nach Boomer fragt, möchte ich, dass Sie mir umgehend Bescheid geben.«


  Auf dem Weg in die Zentrale wählte Eve Peabodys Nummer und sofort tauchte das ruhige, ernste Gesicht der Streifenpolizistin auf dem Bildschirm auf. »Hier ist Dallas.«


  »Ja, Lieutenant.«


  »Sie haben Johannsen gefunden.«


  »Madam. Ich fülle gerade den Bericht aus und schicke Ihnen gerne eine Kopie.«


  »Das wäre nett. Woran haben Sie ihn erkannt?«


  »Ich hatte ein Identifikationsgerät in meiner Tasche, Madam, und habe seine Fingerabdrücke damit überprüft. Die Finger waren stark beschädigt, sodass ich nur Teilabdrücke nehmen konnte, aber die Identifizierung ergab, dass es Johannsen war. Ich hatte gehört, dass er einer Ihrer Jungs gewesen ist.«


  »Das ist richtig. Gute Arbeit, Peabody.«


  »Danke, Madam.«


  »Peabody, hätten Sie Interesse, sich an den Ermittlungen in dieser Sache zu beteiligen?«


  Peabody verlor gerade lange genug die Beherrschung, als dass ihre Augen blitzten. »O ja, Madam. Werden Sie sie leiten?«


  »Wie gesagt, es war einer meiner Jungs«, kam die schlichte Antwort. »Ich werde die Erlaubnis einholen, dass Sie mir assistieren. Kommen Sie bitte um eins zu mir in mein Büro.«


  »Sehr wohl, Madam. Danke, Madam.«


  »Dallas«, murmelte Eve. »Nennen Sie mich einfach Dallas.« Doch Peabody hatte die Leitung bereits unterbrochen.


  Eve sah stirnrunzelnd auf die Uhr, schimpfte lautstark auf den Verkehr, machte einen Umweg über ein drei Block entfernt befindliches Drive-in, in dem der Kaffee eine Spur weniger widerlich als auf der Wache war. Gestärkt von dem Getränk und einem Stückchen Pappe, das ihr als süßes Brötchen angedient worden war, lenkte sie ihr Fahrzeug weiter Richtung Polizeigebäude und ging im Geiste das Gespräch mit ihrem Vorgesetzten durch.


  Sie bestieg den bedrückend engen Fahrstuhl und straffte ihre Schultern. Es nützte nichts, dass sie sich sagte, dass sie kleinlich und dass die Sache bereits halb vergessen war. Der Zorn und die Verletztheit, die sie dem Commander seit dem letzten großen Fall gegenüber empfand, hatten sich noch nicht gelegt.


  Sie betrat die Verwaltung mit ihren zahlreichen erleuchteten Konsolen, dunklen Wänden und dem verschlissenen Teppichboden, meldete sich bei Commander Whitneys Empfangsstation und wurde von der gelangweilten Stimme der Bürodrohne gebeten, sich ein wenig zu gedulden.


  Statt ans Fenster zu treten und hinauszublicken oder sich die Zeit mit einer der alten Zeitschriftendisketten zu vertreiben, blieb sie, wo sie war. Der Nachrichtensender auf dem Bildschirm hinter ihr war leise gestellt und hätte sie sowieso nicht interessiert.


  Seit ein paar Wochen war ihr Bedarf an Medien gedeckt. Wenigstens, sagte sie sich, würden sich die Zeitungen und Sender für ein kleines Licht wie Boomer nicht weiter interessieren. Der Tod eines wenig bedeutenden Spitzels brachte nicht genug Publicity.


  »Commander Whitney wird Sie jetzt empfangen, Lieutenant Eve Dallas.«


  Sie wurde durch die Sicherheitstüren gebeten und betrat Whitneys Büro.


  »Lieutenant.«


  »Commander. Danke, dass Sie mich empfangen.«


  »Nehmen Sie doch Platz.«


  »Nein, danke. Ich werde Sie nicht lange aufhalten. Ich wollte Ihnen nur melden, dass ich vorhin eine aus dem Wasser gefischte Leiche im Leichenschauhaus identifiziert habe. Es war Carter Johannsen. Einer meiner Informanten.«


  Whitney, trotz seiner harten Züge und seiner müden Augen ein imposanter Mann, lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten. »Boomer? Er hat doch immer kleine Sprengsätze für Taschendiebe gebastelt und sich dabei den rechten Zeigefinger abgerissen.«


  »Links«, verbesserte ihn Eve. »Sir.«


  »Links.« Whitney faltete die Hände auf der Schreibtischplatte und musterte sie. Er hatte ihr gegenüber einen Fehler gemacht in einem Fall, der ihn persönlich betroffen hatte, und er verstand durchaus, dass sie noch nicht darüber hinweggekommen war. Er genoss ihren Gehorsam und ihren Respekt, doch die nebulöse Freundschaft, durch die sie bis dahin verbunden gewesen waren, gab es vorläufig nicht mehr.


  »Ich gehe davon aus, dass es ein Tötungsdelikt war.«


  »Ich habe den Obduktionsbericht noch nicht erhalten, aber es sieht aus, als ob jemand das Opfer, bevor es in den Fluss geworfen wurde, geschlagen und gewürgt hat. Ich würde den Fall gerne übernehmen.«


  »Haben Sie während Ihrer laufenden Ermittlungen mit ihm zusammengearbeitet?«


  »In keinem der aktuellen Fälle, nein, Sir. Hin und wieder hat er der Drogenfahndung ein paar Hinweise gegeben. Allerdings muss ich erst noch herausfinden, wer in der Abteilung sein Ansprechpartner war.«


  Whitney nickte. »Und wie viel haben Sie momentan zu tun, Lieutenant?«


  »Ich komme zurecht.«


  »Was heißt, dass Sie, wie fast immer, überlastet sind.« Er streckte seine Finger und rollte sie wieder zusammen. »Dallas, Typen wie dieser Johannsen ziehen das Unglück an. Sie und ich, wir wissen beide, wie hoch die Mordrate in diesen Kreisen ist. Ich kann unmöglich eine meiner besten Ermittlerinnen auf eine solche Sache ansetzen.«


  Eve biss die Zähne aufeinander. »Er war einer meiner Jungs. Egal, was er sonst gewesen ist, Commander, war er einer meiner Jungs.«


  Loyalität, dachte Whitney, war eine der Eigenschaften, die sie zu einer von den Besten machte. »Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden, um den Fall direkt zu verfolgen. Danach können Sie die Sache noch drei Tage bei Ihren Akten lassen, aber wenn sich bis dahin nichts getan hat, gebe ich den Fall an eine untergeordnete Stelle weiter.«


  Mehr hatte sie auch nicht erwartet. »Ich hätte gern Officer Peabody als Assistentin zugeteilt.«


  Er starrte sie verwundert an. »Ich soll Ihnen für einen Fall wie diesen eine Assistentin geben?«


  »Ich will Peabody«, beharrte Eve. »Sie hat ihre Sache hervorragend gemacht. Sie würde gerne weiterkommen und ich bin der festen Überzeugung, dass sie es, wenn man ihr eine Chance gibt, ihre Fähigkeiten zu beweisen, schnell weiterbringen wird.«


  »Sie können sie drei Tage haben. Wenn jedoch bis dahin etwas Wichtigeres reinkommt, ziehe ich Sie beide umgehend von der Sache ab.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  »Dallas«, überwand er, als sie sich bereits zum Gehen wenden wollte, mühsam seinen Stolz. »Eve… ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, Ihnen persönlich meine besten Wünsche zu Ihrer bevorstehenden Hochzeit auszusprechen.«


  In ihren Augen blitzte Überraschung, doch dann riss sie sich zusammen. »Danke.«


  »Ich hoffe, Sie werden glücklich.«


  »Das hoffe ich auch.«


  Ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten, bahnte sie sich ihren Weg durch das Labyrinth der Wache in ihr eigenes Büro.


  Es gab noch jemanden, den sie um einen Gefallen bitten musste, und so schloss sie hinter sich die Tür und setzte sich vor ihr Tele-Link.


  »Abteilung für elektronische Ermittlungen, hier Captain Ryan Feeney.«


  Sie war erleichtert, als sie sein zerknittertes Gesicht auf dem Bildschirm sah. »Du bist heute früh dran, Feeney.«


  »Tja, ich hatte nicht mal Zeit fürs Frühstück«, erklärte er traurig und biss zugleich in ein Pastetchen. »Einer der Terminals hat irgendwo eine undichte Stelle und außer mir scheint niemand in der Lage zu sein, sie auch nur zu finden.«


  »Unersetzlich zu sein ist eben harte Arbeit. Könntest du vielleicht trotzdem eine kurze  inoffizielle  Überprüfung für mich durchführen?«


  »Solche Sachen mache ich am liebsten. Schieß mal los.«


  »Jemand hat Boomer kalt gemacht.«


  »Tut mir Leid zu hören.« Er schob sich einen zweiten Bissen Pastete in den Mund. »Er war ein kleiner Scheißer, aber für gewöhnlich war an den Dingen, die er uns erzählt hat, stets etwas dran. Wann?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher. Er wurde heute in der Früh aus dem East River gefischt. Ich weiß, dass er manchmal jemandem bei der Drogenfahndung irgendwelche Tipps gegeben hat. Kannst du für mich herausfinden, wer dieser Jemand war?«


  »Diese Dinge sind nicht einfach, Dallas. Wenn man dabei keinen Schaden anrichten möchte, muss man übervorsichtig sein.«


  »Ja oder nein, Feeney?«


  »Ja, ja«, murmelte er. »Aber lass bloß niemanden etwas davon wissen. Die Kollegen hassen es, wenn man unaufgefordert in ihren Dateien herumwühlt.«


  »Wem sagst du das? Auf alle Fälle vielen Dank, Feeney. Wer auch immer ihn erledigt hat, hat ganze Arbeit geleistet. Falls er etwas wusste, weshalb es sich gelohnt hat, ihn aus dem Weg zu räumen, dann betraf es sicher keinen meiner Fälle.«


  »Also vielleicht den eines Kollegen. Sobald ich etwas habe, melde ich mich bei dir.«


  Der Bildschirm wurde schwarz und Eve lehnte sich in dem Versuch, sich zu entspannen, auf ihrem Stuhl zurück. Ständig jedoch tauchte vor ihrem Auge Boomers zerschundenes Gesicht auf. Ein Rohr oder ein Knüppel, überlegte sie. Und ganz sicher auch Fäuste. Sie wusste genau, was harte, blanke Knöchel in einem Gesicht anrichten konnten. Sie kannte das Gefühl.


  Ihr Vater hatte sehr große Hände gehabt.


  Dies war eins der Dinge, von denen sie sich einzureden versuchte, sie hätte sie vergessen. Doch sie kannte das Gefühl, wusste, wie der Schlag einen schockierte, noch bevor das Hirn den Schmerz verzeichnete.


  Was war schlimmer gewesen? Die Prügel oder der sexuelle Missbrauch? In ihren Gedanken und in ihren Ängsten gingen beide Dinge Hand in Hand.


  Der seltsame Winkel, in dem Boomers Arm vom Körper abgestanden hatte. Gebrochen, dachte sie, und ganz sicher verrenkt. Sie hatte eine vage, grausige Erinnerung an das spröde Knirschen eines ausgerenkten Gliedes, an die Übelkeit, die stärker war als alles Elend, an das schrille Wimmern, das den Schrei ersetzte, wenn einem jemand den Mund gewaltsam zuhielt.


  Der kalte Schweiß und das Übelkeit erregende Entsetzen, das mit der Gewissheit einherging, dass diese Fäuste wieder kommen würden, wieder, wieder, wieder, bis man endlich tot war. Bis man sehnlichst wünschte, es bereits zu sein.


  Es klopfte an der Tür, sie zuckte zusammen und unterdrückte einen Schrei. Durch das Glas sah sie Officer Delia Peabody, die mit gebügelter Uniform und straff gespannten Schultern wartete, dass sie sie hereinbat.


  Eve fuhr sich mit der Hand über den Mund und atmete tief durch. Allerhöchste Zeit, dass sie mit den Ermittlungen begann.
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  Boomers letzte Bleibe wirkte etwas weniger verfallen als die meisten anderen Häuser der Umgebung. Das Gebäude hatte einst ein billiges Stundenhotel beherbergt, in dem die Nutten einen Teil ihrer Einnahmen hatten abführen müssen, bevor man die lizensierte Prostitution legalisiert hatte. Es war vier Stockwerke hoch und niemand schien es je als notwendig erachtet zu haben, einen Fahrstuhl oder auch ein Rollband einzubauen, doch zumindest gab es ein, wenn auch schäbiges, Foyer, in dem ein weiblicher Droide mit säuerlicher Miene den Anschein erwecken sollte, für Sicherheit wäre gesorgt.


  Der Geruch ließ darauf schließen, dass die Gesundheitsbehörde erst vor kurzem die Ausrottung von Insekten und Nagern angeordnet hatte.


  Die Droidin hatte auf Grund eines fehlerhaften Chips ein ständig zuckendes rechtes Auge, sodass sie mit ihrem guten linken Auge Eves Dienstmarke sah.


  »Wir haben gegen kein Gesetz verstoßen«, erklärte sie durch das schmutzig graue Sicherheitsglas hindurch, hinter dem sie hockte. »Und es gibt auch keine Schwierigkeiten.«


  »Johannsen.« Eve steckte ihren Ausweis wieder ein. »Hatte er in letzter Zeit irgendwelchen Besuch?«


  Das kaputte Auge der Droidin rollte hin und her. »Ich bin nicht darauf programmiert, auf Besucher zu achten. Ich soll nur die allgemeine Ordnung im Haus aufrechterhalten und die Miete einkassieren.«


  »Ich kann auch Ihre Erinnerungsdisketten konfiszieren und sie mir im Büro ansehen.«


  Die Droidin sagte nichts, doch ein leises Summen zeigte, dass sie selbst die Diskette durchging. »Johannsen, Zimmer 3C, hat das Haus vor acht Stunden, achtundzwanzig Minuten verlassen und ist seitdem nicht mehr zurückgekommen. Er verließ das Haus allein. In den letzten zwei Wochen hatte er keinerlei Besuch.«


  »Irgendwelche Gespräche?«


  »Unser Kommunikationssystem hat er nie benutzt. Er hat sein eigenes in seinem Zimmer.«


  »Dann sehen wir uns das doch einfach einmal an.«


  »Dritter Stock, zweite Tür links. Aber gucken Sie, dass Sie die anderen Mieter nicht erschrecken. Wir haben hier noch nie irgendwelche Schwierigkeiten gehabt.«


  »Ja, es ist das reinste Paradies.« Eve erklomm die Treppe, wobei sie das von Ratten angenagte Holz der Stufen sah. »Stellen Sie Ihren Recorder an, Peabody.«


  »Sehr wohl, Madam.« Gehorsam klemmte Peabody ihren Recorder an ihr Hemd. »Wenn er noch vor acht Stunden hier gewesen ist, dann hat er es, nachdem er aus dem Haus gegangen ist, nicht mehr lange gemacht. Wahrscheinlich höchstens ein, zwei Stunden.«


  »Lange genug, um sich ordentlich zusammenschlagen zu lassen.« Eve betrachtete die mit diversen illegalen Einladungen und anatomisch zweifelhaften Vorschlägen reich verzierten Wände. Einer der Autoren hatte offenbar eine leichte Rechtschreibschwäche, da er immer das c in fuck vergaß.


  Trotzdem war die Botschaft eindeutig genug.


  »Wirklich gemütlich, finden Sie nicht auch?«


  »Erinnert mich ein bisschen an das Häuschen meiner Oma.«


  Vor der Tür des Raums 3C drehte Eve sich um. »Peabody, ich glaube, Sie haben wirklich einen Witz gemacht.«


  Peabody errötete, doch bis Eve grinsend ihren Mastercode hervorgezogen und die Tür geöffnet hatte, hatte sie sich bereits wieder völlig in der Gewalt.


  »Hat sich hier ganz schön eingeigelt.« Eve starrte verwundert auf die drei übereinander angebrachten exklusiven Schlösser. »Und hat sich seine Ruhe ganz schön etwas kosten lassen. Diese Dinger kosten pro Stück ungefähr so viel, wie ich in einer Woche bei der Polizei verdiene. Und am Ende haben sie ihm trotzdem nichts genützt.« Sie atmete auf. »Lieutenant Eve Dallas betritt die Wohnung des Opfers.« Sie öffnete die Tür. »Himmel, Boomer, du warst ein echtes Schwein.«


  In dem Zimmer herrschte eine fürchterliche Hitze. In dem Gebäude hatte man, um die Temperatur zu regeln, einzig die Wahl zwischen offenen und geschlossenen Fenstern. Boomer hatte sich dafür entschieden, das Fenster zu zu lassen, sodass die drückende Sommerwärme in dem Raum gefangen worden war.


  Es stank nach ranzigem Essen, ungewaschenen Kleidern und verschüttetem Whiskey. Eve ließ Peabody zurück, um die anfänglichen Aufnahmen zu machen, trat in die Mitte des winzigen Kabuffs und schüttelte den Kopf.


  Das Laken auf dem schmalen Bett war von Flecken übersät, die genau zu untersuchen sicher kein besonderes Vergnügen wäre. Direkt neben der Pritsche waren Pizza- und andere Essensschachteln kunstvoll aufgetürmt. Die Berge schmutziger Wäsche, die in den Ecken lagen, legten die Vermutung nahe, dass der Besuch des Waschsalons keins von Boomers liebsten Hobbys gewesen war. Eves Füße klebten auf dem Boden und machten leise Schmatzgeräusche, als sie weiter durch das Zimmer ging.


  Um nicht zu ersticken, kämpfte sie mit dem Fenster, bis es schließlich aufschwang und der Lärm des Straßen- und des Luftverkehrs wie eine Flutwelle hereindrang.


  »Himmel, was für eine grauenhafte Bleibe. Als Informant hat er ziemlich gut verdient. Er hätte sich also durchaus etwas anderes leisten können.«


  »Dann hat er es anscheinend so gewollt.«


  »Ja.« Mit gerümpfter Nase öffnete Eve vorsichtig eine Tür und blickte in das mit einer rostfreien Stahltoilette, einem rostfreien Stahlbecken und einer Dusche für Zwergwüchsige ausgestattete Bad. Von dem Gestank wurde ihr schlecht. »Schlimmer als der Geruch einer drei Tage alten Leiche.« Mit zugehaltener Nase warf sie die Tür des Badezimmers hastig wieder ins Schloss und fuhr mit der Betrachtung des Wohn- und Schlafraums fort.


  Peabody trat neben sie vor einen mit einem luxuriösen Datenverarbeitungs- und Kommunikationszentrum bestückten Schreibtisch. Darüber an der Wand hingen ein riesengroßer Bildschirm sowie ein zum Bersten mit Disketten angefülltes Regal. Eve wählte willkürlich eine Diskette aus und las das Etikett.


  »Wie ich sehe, war unser guter Boomer ein kulturbeflissenes Kerlchen. Bimbobraut mit tollen Titten.«


  »Ich glaube, der Film war letztes Jahr für den Oscar nominiert.«


  Schnaubend warf Eve die Diskette zurück in das Regal. »Der war wirklich gut, Peabody. Am besten behalten Sie diesen Sinn für Humor noch eine Weile bei, denn schließlich müssen wir uns diesen ganzen Mist noch genauer angucken. Packen Sie die Dinger ein, dann lassen wir sie in der Zentrale durchlaufen.«


  Eve schaltete das Link ein, durchsuchte es nach allen von Boomer gespeicherten Gesprächen und stieß auf eine Anzahl von Essensbestellungen, eine Sitzung mit einer Videoprostituierten, die ihn fünftausend gekostet hatte, zwei Anrufe von Männern, die verdächtigt wurden, mit Drogen zu handeln, mit denen er sich jedoch nur über Sport, vor allem Base- und Schlagball, unterhalten hatte. Einigermaßen überrascht bemerkte sie, dass Boomer zweimal in den letzten dreißig Stunden die Nummer ihres eigenen Büros gewählt, ihr jedoch keine Nachricht hinterlassen hatte.


  »Er hat versucht mich anzurufen«, murmelte sie verwundert. »Aber dann hat er aufgelegt. Das sieht ihm gar nicht ähnlich.« Sie zog die Diskette aus dem Schlitz und drückte sie Peabody in die Hand.


  »Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass er verängstigt oder auch nur in Sorge war, Lieutenant.«


  »Nein, dabei war er ein Riesenfeigling. Wenn er gedacht hätte, dass ihm jemand ans Leder will, hätte er zur Not bei mir vor der Haustür übernachtet, bis er mich endlich erreicht hätte. Okay, Peabody, ich hoffe, Sie sind gegen alles Mögliche geimpft, denn jetzt fangen wir an, uns dieses Dreckloch mal genauer anzusehen.«


  Als sie endlich fertig waren, waren sie beide verschwitzt, verdreckt und angewidert. Auf Eves Befehl hin hatte Peabody den steifen Kragen ihrer Uniform geöffnet und sich die Ärmel hochgerollt. Trotzdem rann ihr der Schweiß in dichten Strömen von der Stirn und verklebte ihre Haare.


  »Bisher dachte ich immer, meine Brüder wären Schweine.«


  Eve schob mit der Schuhspitze eine schmutzige Unterhose auf die Seite. »Wie viele Brüder haben Sie denn?«


  »Zwei. Und eine Schwester.«


  »Dann sind Sie also zu viert?«


  »Meine Eltern sind eben echte Hippies, Madam«, erklärte Peabody mit verlegener und gleichzeitig entschuldigender Stimme. »Sie stehen total auf das Landleben und auf die natürliche Vermehrung.«


  »Sie überraschen mich einfach immer wieder, Peabody. Dass ein knallharter Stadtmensch wie Sie von Hippies abstammt. Wie kommt es, dass Sie nicht irgendwo Alfalfa anpflanzen, Hanfmatten flechten und eine eigene Schar von Kindern großziehen?«


  »Dazu bin ich einfach nicht friedliebend genug, Madam.«


  »Guter Grund.« Eve hatte sich das Schlimmste bis zum Ende aufgehoben. Mit unverhohlenem Ekel blickte sie auf das Bett und unweigerlich ging ihr der Gedanke an Parasiten durch den Kopf. »Wir müssen auch die Matratze untersuchen.«


  Peabody schluckte hörbar. »Sehr wohl, Madam.«


  »Ich weiß nicht, wie Sie es halten wollen, Peabody, aber ich werde mich, sobald wir hier drinnen fertig sind, auf direktem Weg in eine der Dekontaminationskammern begeben.«


  »Ich werde Ihnen folgen, Lieutenant.«


  »Also gut. Fangen wir an.«


  Sie begannen mit dem Laken. Nichts außer beißendem Gestank und diversen Flecken. Eve würde es der Spurensuche überlassen, den Stoff genau zu untersuchen, doch sie hatte inzwischen die Möglichkeit verworfen, dass Boomer in seinem eigenen Zimmer ermordet worden war.


  Trotzdem war sie gründlich, schüttelte das Kissen, befingerte die Füllung und hob schließlich gemeinsam mit Peabody die Matratze an. Sie war schwer wie Blei und stöhnend drehten sie sie um.


  »Vielleicht gibt es ja doch einen Gott«, murmelte Eve.


  Unter der Matratze waren zwei kleine Pakete festgemacht. Eins enthielt ein seltsames, hellblaues Pulver, das andere eine versiegelte Diskette. Sie riss beide Päckchen ab, unterdrückte das Verlangen, die Pulvertüte aufzureißen und sah sich stattdessen die Diskette genauer an. Sie war nicht beschriftet, aber anders als die anderen Disketten war sie zum Schutz vor Staub sorgfältig verpackt.


  Normalerweise hätte sie das Ding sofort in Boomers Rechner eingeschoben. Hätte den Gestank, den Schweiß, ja selbst den Schmutz noch ein paar Minuten ertragen. Doch die Frage, welche mikroskopisch kleinen Parasiten wohl inzwischen über ihren Körper krochen, machte sie verrückt.


  »Lassen Sie uns von hier verschwinden.«


  Sie wartete, bis Peabody die Kiste mit den Disketten in den Flur hinaustrug. Dann warf sie einen letzten Blick auf das Kabuff, in dem ihr Informant gehaust hatte, schloss und versiegelte die Tür und ließ das rote Polizeilicht hinter sich zurück.


  Die Dekontamination war, auch wenn sie nicht wehtat, nicht gerade angenehm. Einziger Vorzug, den sie hatte, war, dass es wirklich schnell ging. Eve saß zusammen mit Peabody splitternackt in einem nur mit zwei Hockern ausgestatteten Zimmer, dessen gerundete weiße Wände blendend weißes Licht auf sie abstrahlten.


  »Wenigstens ist es trockene Hitze«, meinte Peabody und brachte Eve dadurch zum Lachen.


  »So habe ich mir immer die Hölle vorgestellt.« Sie schloss ihre Augen und zwang sich zu entspannen. Auch wenn sie nicht wirklich klaustrophobisch war, fühlte sie sich in geschlossenen Räumen immer etwas unwohl. »Wissen Sie, Peabody, Boomer hat fünf Jahre lang für mich gearbeitet. Er war nicht gerade der elegante Typ, aber dass er so gelebt hat, hätte ich niemals gedacht.« Nach wie vor hatte sie den Gestank aus seinem Zimmer in der Nase. »Er war stets sauber und ordentlich gekleidet. Sagen Sie mir, was Sie in seinem Bad gesehen haben.«


  »Schmutz, Schimmel, Schleim, Handtücher, die seit Wochen nicht mehr gewaschen worden waren. Zwei Stücke Seife, eins noch in der Packung, eine halbe Flasche Shampoo, eine Ultraschall-Zahnbürste, einen Rasierapparat, einen zerbrochenen Kamm.«


  »Lauter Pflegeartikel. Er hat immer sehr auf sein Äußeres geachtet, Peabody. Ist sogar so weit gegangen, sich als Herzensbrecher zu sehen. Ich nehme an, die Leute von der Spurensicherung werden mir erzählen, dass das Essen, die Kleider, all der Dreck, zwei, drei Wochen alt sind. Was sagt Ihnen das?«


  »Dass er sich dort eingesperrt hatte  dass er entweder so besorgt, so verängstigt oder einfach nur so beschäftigt war, dass er alles andere vernachlässigt hat.«


  »Genau. Nicht gerade so verzweifelt, dass er zu mir gekommen wäre, um sich mir anzuvertrauen, aber doch besorgt genug, um ein paar Sachen unter der Matratze zu verstecken.«


  »Wo ganz sicher niemand jemals danach gucken würde«, meinte Peabody trocken.


  »Er war nicht unbedingt der Hellste. Haben Sie eine Vorstellung, was für ein Pulver das sein könnte?«


  »Irgendeine illegale Droge.«


  »Ich habe noch nie eine Droge in der Farbe gesehen. Also eventuell etwas Neues.« Das Licht wurde ein bisschen dunkler und dann schrillte eine Glocke. »Sieht aus, als wären wir wieder sauber. Lassen Sie uns frische Kleider holen und dann gucken wir uns die Diskette an.«


  »Was zum Teufel ist denn das?« Eve starrte stirnrunzelnd auf ihren Monitor und spielte gedankenverloren mit dem schweren Diamanten, den sie um den Hals trug.


  »Eine Formel?«


  »Das habe ich mir selbst bereits gedacht, Peabody.«


  »Sehr wohl, Madam.« Peabody trat einen Schritt zurück.


  »Scheiße, ich habe Mathe immer schon gehasst.« Eve warf einen hoffnungsvollen Blick über die Schulter. »Kennen Sie sich damit aus?«


  »Nein, Madam. Kein bisschen.«


  Eve studierte die Mischung aus Zahlen, Buchstaben und Symbolen und begann zu schielen. »Mein Gerät ist nicht auf solche Sachen programmiert. Also müssen wir das Ding wohl ins Labor schicken.« Sie trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Schreibtisch. »Wenn mich jemand fragen würde, würde ich die Vermutung äußern, dass dies die Formel für das Pulver ist, das wir gefunden haben, aber wie in aller Welt hat ein zweitklassiger Spitzel wie Boomer sie in die Hand gekriegt? Und für wen hat er beim Drogendezernat geschnüffelt? Woher wussten Sie eigentlich, dass er einer meiner Jungs war, Peabody?«


  Verlegen starrte Peabody über Eves Schulter auf die Zahlen auf dem Bildschirm. »Sie haben ihn in mehreren internen Berichten zu abgeschlossenen Fällen erwähnt, Lieutenant.«


  »Sie haben also die Angewohnheit, interne Berichte zu lesen, Officer?«


  »Ihre, Madam.«


  »Und warum?«


  »Weil Sie die Beste sind, Madam.«


  »Wollen Sie sich einschleimen, Peabody, oder haben Sie es auf meinen Posten abgesehen?«


  »Er wird frei werden, sobald man Sie zum Captain macht, Madam.«


  »Weshalb denken Sie, dass ich das will?«


  »Sie wären dumm, wenn Sie es nicht wollten, und das sind Sie nicht. Dumm, Madam.«


  »Okay, belassen wirs dabei. Lesen Sie auch noch andere Berichte?«


  »Hin und wieder.«


  »Haben Sie eine Ahnung, für wen bei der Drogenfahndung Boomer tätig gewesen sein könnte?«


  »Nein, Madam. Ich habe seinen Namen nie im Zusammenhang mit einem andern Cop gesehen. Die meisten Spitzel haben nur eine Kontaktperson bei uns.«


  »Boomer hat lieber auf mehrere Pferde gleichzeitig gesetzt. Also kehren wir zurück auf die Straße, sehen uns in seinen Stammlokalen um und gucken, was sich dort in Erfahrung bringen lässt. Wir haben nur ein paar Tage Zeit, Peabody. Falls Sie also jemanden haben, der Sie zu Hause erwartet, geben Sie ihm besser Bescheid, dass es länger dauern kann.«


  »Ich bin ungebunden, Madam. Ich habe also kein Problem damit, Überstunden zu machen.«


  »Gut.« Eve stand auf. »Also schwingen wir die Hufe. Und, Peabody, wir haben inzwischen nackt in einem Raum gesessen. Also tun Sie mir bitte den Gefallen, vergessen Sie endlich all die >Madams< und nennen Sie mich einfach Dallas.«


  »Sehr wohl, Madam, Lieutenant.«


  Es war bereits nach drei, als sie durch die Haustür wankte, über den Kater stolperte, der beschlossen hatte, die Eingangshalle zu bewachen, und sich blind in Richtung Treppe tastete.


  Sie hatte Dutzende von Eindrücken im Kopf: schummrige Kneipen, Strip-Lokale, nebelverhangene Straßen, in denen heruntergekommene Gesellschafterinnen ihre Körper feilboten. Sie alle wogten hin und her und bildeten einen wenig appetitlichen Brei dessen, was offenbar Boomer Johannsens Leben gewesen war.


  Natürlich hatte niemand irgendwas gewusst und niemand irgendwas gesehen. Das Einzige, was sie während ihrer Tour durch die Gossen der Stadt hatte in Erfahrung bringen können, war, dass bereits seit über einer Woche, vielleicht sogar noch länger, niemand mehr etwas von Boomer gehört oder gesehen haben wollte.


  Irgendjemand jedoch hatte wesentlich mehr als Boomer nur gesehen. Sie musste herausfinden, wer und warum, doch die Zeit lief ihr davon.


  Im Schlafzimmer herrschte gedämpftes Licht. Sie hatte bereits ihr Hemd über den Kopf gezogen, als sie merkte, dass niemand im Bett lag. Zunächst wallte Enttäuschung, dann jedoch echte Panik in ihr auf.


  Offenbar hatte er fortgemusst, sagte sie sich. Wahrscheinlich war er gerade jetzt irgendwo im Universum unterwegs. Vielleicht wäre er erst in ein paar Tagen wieder da.


  Mit einem elenden Blick in Richtung Bett stieg sie erst aus ihren Schuhen und dann aus der Hose, tauchte mit dem Kopf in eine Schublade, zog ein Baumwollunterhemd heraus und zerrte es sich über den Kopf.


  Gott, sie war ein jämmerliches Wesen. Wie konnte es sie derart treffen, dass Roarke seiner Geschäfte wegen ein paar Tage unterwegs war? Dass sie sich nicht an ihn schmiegen konnte. Dass er nicht in der Nähe war, um die Träume abzuwehren, die sie umso stärker und auch umso öfter plagten, je mehr Erinnerungen an die Kindheit auftauchten.


  Sie war sowieso zu müde, um zu träumen, versuchte sie sich zu beruhigen. Zu müde, um zu grübeln. Und vor allem stark genug, um die schlimmen Dinge, die sie verdrängen wollte, tatsächlich zu verdrängen.


  Sie drehte sich um, um in ihr Büro hinaufzugehen, als jemand durch die Tür kam und, ähnlich einem Gefühl der Scham, heiße Erleichterung in ihr aufstieg.


  »Ich dachte, du wärst weg.«


  »Ich saß noch an meinem Schreibtisch.« Roarke ging durch das Zimmer und im Dämmerlicht des Raumes bildeten sein schwarzes und ihr weißes Hemd einen auffallenden Kontrast. Er legte eine Hand unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht und blickte ihr in die Augen. »Lieutenant, warum musst du dauernd so lange durch die Gegend rennen, bis du wirklich nicht mehr kannst?«


  »Für den Fall, in dem ich seit heute ermittle, habe ich eine Frist gesetzt bekommen.« Vielleicht war sie übermüdet oder vielleicht fiel ihr das Eingeständnis ihrer Liebe immer leichter, denn sie umfasste zärtlich sein Gesicht. »Ich bin schrecklich froh, dass du hier bist.« Als er sie in die Arme nahm und in Richtung Bett trug, sah sie ihn lächelnd an. »Das habe ich nicht damit gemeint.«


  »Ich decke dich jetzt zu und dann wirst du schön brav auf der Stelle einschlafen.«


  Es war schwer zu widersprechen, denn ihre Augen fielen bereits von alleine zu. »Hast du meine Nachricht erhalten?«


  »Die, in der du so ausschweifend erklärst >Ich komme heute später<? Ja, die habe ich erhalten.« Er küsste sie auf die Stirn. »Aber jetzt schlaf endlich.«


  »Sofort.« Sie zwang die Augen noch mal auf. »Ich hatte nur ein paar Minuten Zeit, um mit Mavis zu sprechen. Sie will noch ein paar Tage in meiner Wohnung bleiben. Ins Blue Squirrel geht sie auch nicht. Sie hat dort angerufen und herausgefunden, dass Leonardo ungefähr ein halbes Dutzend Mal dort gewesen ist und nach ihr gesucht hat.«


  »So etwas nennt man wahre Liebe.«


  »Mmm. Ich werde versuchen, morgen eine Stunde freizumachen und bei ihr vorbeizusehen, aber womöglich finde ich dazu auch erst übermorgen Zeit.«


  »Sie wird schon zurechtkommen. Wenn du willst, kann ich ja nach ihr gucken.«


  »Danke, aber mit dir würde sie sicher nicht darüber reden. Ich werde mich um sie kümmern, sobald ich herausgefunden habe, was der gute Boomer vorhatte. Ich bin mir vollkommen sicher, dass er den Inhalt dieser Diskette überhaupt nicht verstanden hat.«


  »Gewiss nicht«, sagte Roarke mit begütigender Stimme, damit sie endlich einschlief.


  »Nicht, dass er nicht hätte rechnen können. Vor allem mit Geld. Aber mathematische Formeln  « Sie richtete sich derart abrupt auf, dass sie um ein Haar mit ihrem Kopf gegen Roarkes Nase gekracht wäre. »Aber dein Computer kann es.«


  »Ach ja?«


  »Die Typen vom Labor haben erklärt, sie hätten die Daten gespeichert und sähen sie sich auch bestimmt irgendwann mal an, nur, andere Dinge hätten einfach Vorrang.« Sie stand entschlossen wieder auf. »Aber ich brauche etwas, was die Ermittlungen in meinem Fall in Schwung bringt. Auf deinen nicht lizensierten Geräten hast du doch garantiert irgendwelche wissenschaftlichen Analyseprogramme installiert.«


  »Natürlich.« Seufzend stand auch er auf. »Ich nehme an, du brauchst sie gleich?«


  »Wir können die Daten von meinem Bürocomputer ziehen.« Sie packte seine Hand und zerrte ihn in Richtung der falschen Paneele, hinter der sich der Fahrstuhl verbarg. »Es wird nicht lange dauern.«


  Auf dem Weg nach oben erklärte sie ihm, worum es bei der Sache ging, und bis er sie in sein Privatbüro einließ, war sie wieder hellwach.


  Die Ausrüstung war technisch auf dem allerneuesten Stand, weder lizensiert noch auch nur legal. Wie Roarke benutzte auch Eve den Handscanner, um durch die Tür zu kommen und schob sich mit ihm zusammen hinter die U-förmige Konsole.


  »Du kannst die Daten schneller herunterholen als ich«, sagte sie zu Roarke. »Sie sind unter Code zwei, Tötungsdelikt, Johannsen gespeichert. Meine Zugangsnummer ist  «


  »Bitte.« Wenn er schon um drei Uhr morgens den Bullen spielen sollte, ließ er sich nicht noch beleidigen. Er setzte sich an die Konsole, tippte ein paar Zahlen, sagte: »Direkt in die Zentrale« und lächelte, als er ihr Stirnrunzeln bemerkte.


  »So viel zu unserer viel gepriesenen Datensicherheit.«


  »Würdest du sonst noch gerne irgendetwas wissen, bevor ich mich in deinen Kasten einklinke?«


  »Nein«, sagte sie entschieden und trat hinter ihn. Roarke betätigte mit einer Hand die Tasten, während er mit seiner anderen Eves Finger über seine Schulter an seine Lippen zog. »Angeber.«


  »Es wäre zu langweilig, wenn du mich mit deinem Code in deinen Computer einklinken würdest«, murmelte er und wechselte auf Automatik. »Code zwei, Tötungsdelikt, Johannsen.« Auf der anderen Seite des Raumes blitzte einer der Wandbildschirme auf.


  Bitte warten.


  »Beweismittel Nummer 34-J, Ansicht und Kopie«, verlangte Eve und schüttelte, als die Formel auf dem Bildschirm erschien, verständnislos ihren Kopf. »Siehst du das? Für mich sind das die reinsten Hieroglyphen.«


  »Das ist eine chemische Formel«, widersprach Roarke mit nachdenklicher Stimme.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich bin an der Herstellung einiger  legaler  Arzneimittel beteiligt. Das hier ist eine Art Schmerzmittel, aber nicht ganz. Halluzinogene Eigenschaften…« Er schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »So etwas habe ich nie zuvor gesehen. Das ist keine normale Standardformel. Computer, Bitte um Analyse und Identifikation.«


  »Es ist also eine Droge«, begann Eve, während sich der Computer an die Arbeit machte.


  »Höchstwahrscheinlich.«


  »Das passt zu meiner Theorie. Aber was hat Boomer mit der Formel gemacht, und weshalb hätte ihn jemand deshalb umbringen sollen?«


  »Ich denke, das kommt drauf an, wie gut sich das Zeug vermarkten und welcher Gewinn sich damit erzielen lassen würde.« Er runzelte die Stirn, als die molekulare Reproduktion in farbenfrohen Punkten und Spiralen auf dem Bildschirm zu kreisen begann. »Okay, es handelt sich um ein organisches Aufputschmittel, ein gewöhnliches chemisches Halluzinogen, und zwar beides in einer relativ geringen und beinahe legalen Menge. Ah, es hat dieselben Eigenschaften wie THR-50.«


  »Eher bekannt unter dem Namen Zeus. Ein widerliches Zeug.«


  »Hmm. Trotzdem ist es eine relativ niedrige Dosierung. Aber eine interessante Mischung. Mit Pfefferminzzugabe, damit es besser schmeckt. Ich nehme an, dass es mit ein paar kleinen Änderungen auch in flüssiger Form herzustellen wäre. Und gemischt mit Brinock  einem dem Sexualtrieb förderlichen Mittel, mit dem man in der richtigen Dosierung sogar Impotenz kurieren kann… «


  »Ich weiß, was Brinock ist. Wir hatten mal einen Typen, der zu viel davon geschluckt und, nachdem er wahrscheinlich den Weltrekord im Masturbieren aufgestellt hat, aus sexueller Frustration aus dem Fenster sprang. Sein Schwanz war geschwollen wie eine Bockwurst, hatte ungefähr die gleiche Farbe und war so hart wie Eisen.«


  »Danke für die Information. Was ist denn das?« Roarke hob verblüfft den Kopf. Auf dem Bildschirm blinkte immer wieder dieselbe Nachricht.


  Unbekannte Substanz. Wahrscheinlich ein Zellregenerator. Identifikation nicht möglich.


  »Wie kann das sein? Ich habe ein automatisches Update. Es gibt keine Substanz, die nicht identifiziert werden kann.«


  »Eine unbekannte Substanz. Aber hallo. Dafür würde es sich möglicherweise lohnen, jemanden zu töten. Was kann dein Programm uns ohne genaue Identifizierung sagen?«


  »Computer, bitte um Vergleich mit Stoffen mit bekannten Daten«, wies Roarke den Kasten an.


  Formel ergibt ein Aufputschmittel mit halluzinogenen Eigenschaften auf organischer Basis. Gerät schnell in den Blutkreislauf und wirkt stark auf das Nervensystem.


  »Wirkung?«


  Daten unvollständig.


  »Verdammt. Dann eventuelle Wirkung anderer Stoffe mit bekannten vergleichbaren Daten.«


  Führt zu Euphorie und/oder Paranoia, steigert den sexuellen Appetit, verursacht körperliche und geistige Selbstüberschätzung. Bei einer Dosierung von 55 mg bei einem Erwachsenen mit einem Gewicht von 55 kg hält die Wirkung zwischen vier und sechs Stunden. Eine Dosierung von über 100 mg führt bei 87,3 % der Benutzer zum sofortigen Tod. Ähnlichkeit mit THR-50, alias Zeus, jedoch unter Zugabe eines weiteren Aufputschmittels zur Steigerung der Potenz und der Zellregeneration.


  »So viel anders ist es nicht«, murmelte Eve. »So wichtig ist es nicht. Wir haben bereits jede Menge Typen, die Zeus und Aphrodisiaka mixen. Es ist eine widerliche Mischung, verantwortlich für die meisten Vergewaltigungen, die in der Stadt begangen werden, aber das ist weder ein Geheimnis noch besonders profitabel. Nicht, wenn jeder durchschnittliche Junkie es in einem tragbaren Labor zusammenbrauen kann.«


  »Abgesehen von der großen Unbekannten. Der Zellerneuerung.« Er zog die Brauen in die Höhe. »Dem fabelhaften Jungbrunnen.«


  »Jeder mit genügend Kreditchips kann sich verjüngen lassen.«


  »Aber diese Behandlung wirkt nur für eine begrenzte Zeit«, erwiderte Roarke. »Man muss sie also regelmäßig wiederholen. Bio-Peelings und Antifaltenspritzen sind teuer, zeitraubend, wenig angenehm und außerdem kriegt man bei einer derartigen Standardbehandlung nicht all die Extras, die diese Droge einem bietet.«


  »Was auch immer die große Unbekannte ist, macht sie den ganzen Cocktail offensichtlich wirkungsvoller, tödlicher oder, wie du gesagt hast, vermarktungsfähiger.«


  »Du hast doch etwas von dem Pulver.«


  »Ja, und vielleicht kriege ich damit die Typen im Labor dazu, sich endlich zu bewegen. Trotzdem wird es mehr Zeit in Anspruch nehmen, als ich habe.«


  »Kannst du mir eine Probe von dem Pulver verschaffen?« Er drehte sich herum und sah sie lächelnd an. »Nichts gegen eure Polizeilabors, aber meine sind vielleicht ein bisschen besser.«


  »Bei dem Zeug handelt es sich um ein Beweismittel.«


  Wieder zog er die Brauen in die Höhe.


  »Roarke, weißt du, wie weit ich bereits gegangen bin, indem ich dich darum gebeten habe, die Formel für mich zu entschlüsseln?« Sie atmete hörbar aus, dachte dann jedoch an Boomers zerschundenes Gesicht und den verdrehten Arm. »Ach, verdammt. Ich werde es versuchen.«


  »Gut. Computer, ausschalten.« Der Bildschirm wurde schwarz. »Wirst du jetzt endlich schlafen?«


  »Ein paar Stunden.« Endlich ließ sie zu, dass die Müdigkeit zurückkam, und schlang ihm die Arme um den Hals. »Deckst du mich noch einmal zu?«


  »In Ordnung.« Er zog sie an seine Brust und sie schlang ihm ihre Beine um den Leib. »Aber dann bleibst du auch schön brav liegen.«


  »Weißt du, Roarke, ich finde es wirklich erregend, wenn du derart dominant bist.«


  »Warte, bis du erst im Bett liegst. Dann werde ich dir etwas zeigen, was dich ganz sicher noch stärker erregt.«


  Lachend vergrub sie ihr Gesicht an seiner Schulter und versank, noch ehe der Fahrstuhl das Schlafzimmer erreichte, in wohlverdienten Schlaf.


  4


  Es war stockdunkel, als das Link auf Eves Seite des Bettes zu blinken begann. Der Cop in ihr wurde zuerst wach, drückte auf Empfang und richtete sich auf.


  »Dallas.«


  »Dallas, o Gott, Dallas, ich brauche deine Hilfe.«


  Mavis erschien auf dem Bildschirm, und sofort wurde neben der Polizistin auch die Freundin in ihr wach. »Licht an!«, befahl sie und im Zimmer wurde es so hell, dass sie das kreidebleiche Gesicht, die bläuliche Schwellung unter einem Auge, die breiten, blutenden Kratzer auf der Wange und die zerzausten Haare ihrer Freundin überdeutlich sah.


  »Mavis. Was ist los? Wo bist du?«


  »Du musst kommen.« Mavis Atem stockte. Sie stand eindeutig zu sehr unter Schock, um auch nur zu weinen. »Beeil dich. Bitte beeil dich. Ich glaube, sie ist tot, und ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Eve fragte nicht noch einmal nach Mavis Aufenthaltsort, sondern drückte ein paar Knöpfe, bat um Übermittlung der Adresse, von der aus Marvis sprach, und einen Moment später tauchte am Rand des Bildschirms Leonardos Name auf.


  Eve sprach mit ruhiger, fester Stimme. »Bleib, wo du bist. Rühr ja nichts an. Hast du mich verstanden? Rühr nichts an und lass außer mir niemanden herein. Mavis?«


  »Ja, ja, in Ordnung. Ich werde nichts anfassen. Beeil dich. Es ist so schrecklich.«


  »Bin schon unterwegs.« Als sie sich umdrehte, war Roarke längst aufgestanden und stieg in seine Hose.


  »Ich komme mit.«


  Fünf Minuten später saßen sie in seinem Wagen und rasten durch die Nacht. Zunächst schossen sie über völlig menschenleere Straßen, in der City jedoch trafen sie auf Schwärme von Touristen, die sich unter Videoanzeigetafeln drängten, auf denen alles, was der Mensch sich wünschen konnte, feilgeboten wurde, kamen an den Straßencafes des Village vorbei, in denen modisch gekleidete Nachtschwärmer über winzigen Tassen Kaffee in tiefsinnige Diskussionen verstrickt waren, und erreichten schließlich die Umgebung, in der die verschlafenen Ateliers der Künstler lagen.


  Roarke hatte bisher nur nach dem Ziel der Fahrt gefragt, wofür sie dankbar war. Immer noch sah sie Mavis bleiches, verängstigtes Gesicht vor ihrem Auge. Und schlimmer, noch viel schlimmer, war die zitternde  blutverschmierte  Hand.


  Ein pfeifender Wind peitschte durch die Straßenschluchten und schlug Eve entgegen, als sie, noch ehe Roarke den Wagen am Straßenrand zum Stehen brachte, auf den Gehweg sprang, die dreißig Meter bis zur Haustür rannte und auf den Knopf der Sicherheitskamera hämmerte.


  »Mavis. Ich bin es, Dallas. Mavis, verdammt.« Sie war derart erregt, dass sie glatte zehn Sekunden brauchte, ehe sie erkannte, dass die Kamera zerstört war.


  Roarke trat gleichzeitig mit ihr durch die ungesicherte Tür und in den altersschwachen Lift.


  Als die Tür des Ladens aufging, wusste Eve sofort, dass es wirklich so schlimm war, wie von ihr befürchtet. Als sie zum ersten Mal in Leonardos Loft gewesen war, hatte dort ein fröhliches, farbenfrohes Durcheinander geherrscht, nun jedoch waren die Tische umgeworfen und der Boden war mit Stofffetzen, und zerstörten Accessoires bedeckt.


  Wände, Samt und Seide waren blutverschmiert, als hätte ein jähzorniges Kind willkürlich mit Fingerfarben gekleckst.


  »Fass ja nichts an!«, herrschte sie Roarke aus einem Reflex heraus an. »Mavis?« Sie machte zwei Schritte, als sich einer der wehenden Vorhänge aus schimmerndem Stoff zu bewegen begann, Mavis hindurchtrat und schwankend vor ihr stehen blieb.


  »Dallas. Dallas. Gott sei Dank.«


  »Okay. Es ist alles okay.« Als Eve die Freundin näher ansah, seufzte sie erleichtert auf. Das Blut stammte nicht von Mavis, obgleich es auf ihren Kleidern und an ihren Händen klebte. »Du bist verletzt. Wie schlimm?«


  »Mir ist schwindelig und schlecht. Mein Schädel.«


  »Lass sie sich erst mal setzen, Eve.« Roarke nahm Mavis am Arm und führte sie zu einem Stuhl. »Kommen Sie, meine Liebe, setzen Sie sich erst mal hin. So ists richtig. Sie hat einen Schock, Eve. Hol ihr eine Decke. Legen Sie den Kopf nach hinten, Mavis. Seien Sie ein braves Mädchen. Machen Sie die Augen zu und atmen Sie eine Weile langsam ein und aus.«


  »Mir ist kalt.«


  »Ich weiß.« Er bückte sich, griff nach einem zerrissenen Stück glitzernden Satins und hüllte sie vorsichtig darin ein. »Atmen Sie tief ein und aus, Mavis. Tief und gleichmäßig.« Er wandte sich an Eve. »Sie braucht dringend einen Arzt.«


  »Ich kann keinen Krankenwagen rufen, solange ich nicht weiß, was hier vorgefallen ist. Also kümmere dich weiter um sie.« Unbehaglich trat Eve durch den Vorhang.


  Sie war unschön gestorben. Eve erkannte an den Haaren, wer die Frau einmal gewesen war. An den wunderbaren, dichten, flammend roten Haaren. Ihr betörendes, beinahe unwirklich schönes Gesicht hatte jemand mit wiederholten grausamen Hieben bis zur Unkenntlichkeit zerstört.


  Die Waffe hatte er auf dem Boden liegen lassen. Eve nahm an, dass es ein Spazierstock, irgendein modisches Accessoire war. Ein mit geronnenem Blut bedeckter, ungefähr anderthalb Zentimeter dicker silberner Stab mit einem reich verzierten Knauf in Form eines grinsenden Wolfs.


  Sie hatte den Stock erst zwei Tage zuvor in einer Ecke von Leonardos Atelier gesehen.


  Es war nicht mehr nötig, nach Pandoras Puls zu fühlen, aber sie tat es trotzdem. Dann trat sie, um nicht noch mehr Spuren am Tatort zu verwischen, vorsichtig einen Schritt zurück.


  »Himmel«, murmelte Roarke hinter ihr und umfasste ihre Schultern. »Was wirst du jetzt tun?«


  »Das, was ich tun muss. Mavis kann es unmöglich getan haben.«


  Er drehte sie zu sich herum. »Das brauchst du mir nicht zu sagen. Sie braucht dich, Eve. Sie braucht eine Freundin und vor allem eine gute Polizistin.«


  »Ich weiß.«


  »Es wird für euch beide nicht leicht werden.«


  »Ich mache mich mal besser an die Arbeit.« Sie kehrte dorthin zurück, wo Mavis saß. Immer noch sah ihr Gesicht aus wie geschmolzenes Wachs, und das blaue Auge und die roten Kratzer bildeten einen gespenstischen Kontrast zu ihrer weißen Haut. Eve ging vor ihr in die Hocke und ergriff zärtlich ihre kalten, starren Hände. »Du musst mir alles sagen. Lass dir Zeit, aber erzähl mir alles ganz genau.«


  »Sie hat sich nicht bewegt. Überall war Blut und ihr Gesicht sah aus… Sie  sie hat sich nicht bewegt.«


  »Mavis.« Eve drückte ihre Hände. »Sieh mich an. Sag mir genau, was passiert ist, nachdem du hier angekommen bist.«


  »Ich kam… ich wollte… ich dachte, ich sollte mit Leonardo reden.« Sie erschauderte und hüllte sich mit ihren blutverschmierten Händen fester in den Stoff. »Als er das letzte Mal im Club war, um nach mir zu suchen, war er total aufgeregt. Er hat sogar den Türsteher bedroht, was gar nicht seine Art ist. Ich wollte nicht, dass er seine Karriere ruiniert, also dachte ich, ich könnte mit ihm reden. Als ich das Haus erreichte, hatte irgendjemand die Sicherheitskamera eingeschlagen, also kam ich einfach rauf. Die Tür war nicht abgeschlossen. Manchmal denkt er einfach nicht daran«, murmelte sie und ihre Stimme brach.


  »Mavis, war Leonardo hier?«


  »Leonardo?« Sie sah sich suchend um. »Nein, ich glaube nicht. Ich habe nach ihm gerufen, als ich das Durcheinander sah. Aber es hat niemand geantwortet. Und dann  dann war da all das Blut. Ich sah Blut. So viel Blut. Ich hatte Angst, Dallas, Angst, dass er sich vielleicht umgebracht oder sonst eine Dummheit begangen haben könnte, also rannte ich nach hinten. Dann habe ich sie gesehen. Ich glaube… ich bin regelrecht über sie gestolpert. Ja, plötzlich kniete ich neben ihr und habe versucht zu schreien. Aber es kam kein Schrei. Ich hörte den Schrei nur in meinem Kopf, aber dort hörte er einfach nicht mehr auf. Und dann habe ich, glaube ich, einen Schlag bekommen. Ich glaube… « Sie tastete vorsichtig an ihrem Hinterkopf herum. »Es tut weh. Aber als ich wieder wach wurde, war alles so wie vorher. Sie lag immer noch da und es war immer noch alles voller Blut. Und ich habe dich angerufen.«


  »Okay. Hast du sie berührt, Mavis? Hast du irgendwas berührt?«


  »Ich kann mich nicht erinnern. Ich glaube nicht.«


  »Wer hat dir so das Gesicht zerkratzt?«


  »Pandora.«


  Furcht wallte in Eve auf. »Süße, du hast doch gesagt, sie hätte, als du hier ankamst, bereits so dagelegen.«


  »Das war vorher. Gestern Abend. Ich war bei ihr zu Hause.«


  Um das Ziehen ihres Magens zu beruhigen, atmete Eve möglichst tief durch. »Du warst also gestern Abend bei ihr zu Hause. Wann?«


  »Ich weiß es nicht genau. Vielleicht so gegen elf. Ich wollte ihr sagen, dass sie die Finger von Leonardo lassen und mir versprechen soll, dass sie ihm nicht alles kaputtmacht.«


  »Und dann habt ihr euch geschlagen?«


  »Sie war auf irgendwelchen Drogen. Es waren ein paar Leute da, wie auf einer kleinen Party. Sie war gemein, hat mich beschimpft. Ich habe mich gewehrt. Wir haben uns angeschrien, und dann hat sie mich geschlagen und gekratzt.« Mavis schob ihr Haar zurück, sodass Eve weitere Wunden in ihrem Nacken sah. »Ein paar der Leute sind dazwischen gegangen und ich bin so schnell wie möglich abgehauen.«


  »Wohin bist du von dort aus gegangen?«


  »Ich habe ein paar Kneipen abgeklappert.« Mavis versuchte zu lächeln. »Oder besser, jede Menge. Ich habe einfach rumgehangen und mich in meinem Selbstmitleid geaalt. Dann kam mir der Gedanke, mit Leonardo zu sprechen.«


  »Wann bist du hier angekommen? Weißt du, wie viel Uhr es bei deinem Eintreffen hier war?«


  »Nein, aber es war spät. Es war wirklich spät. Drei, vier Uhr.«


  »Weißt du, wo Leonardo ist?«


  »Nein. Er war nicht hier. Ich hatte gehofft, er wäre hier, aber sie… Wie geht es jetzt weiter?«


  »Ich werde mich um alles kümmern. Ich muss die Sache melden, Mavis. Wenn ich es nicht bald mache, wirft das ein schlechtes Licht auf dich. Ich muss ein Protokoll aufnehmen und dich zu einer Vernehmung mit auf die Wache nehmen.«


  »Auf die  auf die… Du denkst doch wohl nicht, ich  «


  »Natürlich nicht.« Es war wichtig, dass ihre Stimme fest klang, dass sie ihre eigenen Ängste nicht noch auf die Freundin übertrug. »Aber wir müssen die Sache so schnell und so umfassend wie möglich klären. Am besten überlässt du alles mir, okay?«


  »Ich bin wie betäubt.«


  »Bleib du einfach hier sitzen, während ich die Sache ins Rollen bringe. Ich möchte, dass du versuchst, dich genau an alles zu erinnern. Auch an die kleinsten Details. Mit wem du gestern Abend, oder besser heute Nacht, alles geredet hast, wo genau du warst, was du gesehen hast. Ich will, dass du nichts auslässt. Nachher gehen wir die Sache dann gemeinsam durch.«


  »Dallas.« Mavis lehnte sich erschaudernd auf ihrem Stuhl zurück. »Leonardo. Er könnte so was niemals tun.«


  »Überlass einfach alles mir«, wiederholte Eve und blickte hinüber zu Roarke, der das Signal verstand, herüberkam und sich neben Mavis setzte.


  Eve selbst zog ihr Handy aus der Tasche und wandte sich ein wenig ab.


  »Dallas. Ich habe ein Tötungsdelikt zu melden.«


  Eves Leben war auch vorher schon nicht leicht gewesen. Im Verlauf ihrer Karriere bei der Polizei hatte sie zu viele albtraumhafte Dinge gesehen und getan, als dass sie sie noch hätte zählen können. Nichts jedoch war ihr jemals so schwer gefallen wie die Vernehmung der Frau, die ihre beste Freundin war.


  »Alles in Ordnung? Du brauchst das nicht jetzt gleich zu machen.«


  »Nein, die Sanitäter haben mir eine Spritze gegeben.« Mavis betastete erneut die dicke Beule an ihrem Hinterkopf. »Haben das Ding ziemlich gut betäubt. Und dann haben sie mir noch irgendein anderes Zeug verpasst, das mich halbwegs wieder zu mir gebracht hat.«


  Eve blickte Mavis in die Augen. Sie sahen normal aus, doch immer noch war sie besorgt. »Hör zu, es wäre sicher nicht verkehrt, wenn du ein, zwei Tage in ein Gesundheitszentrum gehen würdest.«


  »Du versuchst nur, die Sache zu verschieben. Aber ich bringe sie lieber so schnell wie möglich hinter mich. Leonardo.« Sie schluckte. »Hat jemand Leonardo gefunden?«


  »Noch nicht. Mavis, du kannst gerne einen Anwalt herbestellen.«


  »Ich habe nichts zu verbergen. Ich habe sie nicht umgebracht, Dallas.«


  Eve blickte auf den Recorder. Es wäre sicherlich nicht schlimm, wenn sie erst in einer Minute auf den Knopf drückte. »Mavis, ich muss mich an die Regeln halten. Und zwar ganz genau. Wenn nicht, können sie mich von dem Fall abziehen. Aber wenn ich die Ermittlungen nicht leite, kann ich dir nicht helfen.«


  Mavis leckte sich durstig die Lippen. »Es wird sicherlich nicht gerade einfach.«


  »Es kann sogar sehr, sehr hart werden. Aber du musst versuchen damit zurechtzukommen.«


  Mavis versuchte zu lächeln und hätte es beinahe geschafft. »He, nichts kann schlimmer sein, als in den Laden zu kommen und Pandora dort zu finden. Nichts.«


  Oh, doch, dachte Eve, nickte jedoch mechanisch. Sie stellte den Recorder an, nannte ihren Namen, ihren Dienstgrad und verlas Mavis, ihre Rechte, ehe sie ihr behutsam dieselben Fragen stellte wie bereits am Tatort, wobei sie versuchte, so präzise wie möglich vorzugehen.


  »Als Sie zum Haus des Opfers gingen, um mit ihm zu reden, waren auch andere Leute dort?«


  »Ein paar. Es wirkte wie eine kleine Party. Justin Young war dort. Du kennst doch den Schauspieler. Jerry Fitzgerald, das Model. Und ein anderer Typ, den ich nicht kannte. Wirkte irgendwie ein bisschen steif. Du weißt schon, wie ein Manager.«


  »Das Opfer hat Sie angegriffen?«


  »Sie hat mir eine geschossen«, erklärte Mavis traurig und befingerte ihr blaues Auge. »Sie war einfach eklig. So, wie ihre Augen im Kopf herumrollten, hatte ich den Eindruck, dass sie irgendwelche Drogen eingeworfen hatte.«


  »Sie glauben also, dass sie illegale Drogen eingenommen hatte.«


  »Und ob. Ich meine, ihre Augen waren groß wie Wagenräder, und sie hatte einen Schlag… Ich hatte vorher schon mal mit ihr gerungen, du hast es gesehen«, fuhr Mavis fort, und Eve zuckte zusammen. »Da hatte sie viel weniger Power.«


  »Sie haben zurückgeschlagen?«


  »Ich glaube, mindestens einen Treffer habe ich gelandet. Sie hat mir mit ihren verdammten Fingernägeln das Gesicht zerkratzt. Ich habe sie an den Haaren gezogen. Ich glaube, dann gingen Justin Young und der Manager dazwischen und haben uns getrennt.«


  »Und dann?«


  »Ich glaube, wir haben noch ein paar Minuten Gift verspritzt und dann bin ich gegangen. Auf eine Kneipentour.«


  »Wo waren Sie genau? Wie lange sind Sie dort geblieben?«


  »Ich war in mehreren Kneipen. Ich glaube, zuerst war ich im ZigZag, dem Laden drüben an der Ecke Einundsechzigste und Lexington.«


  »Haben Sie dort mit jemandem gesprochen?«


  »Ich wollte mit niemandem reden. Mir tat das Gesicht weh und ich fühlte mich erbärmlich. Also habe ich einen Triple Zombie bestellt und ein bisschen geschmollt.«


  »Wie haben Sie für das Getränk bezahlt?«


  »Ich glaube… ja, ich glaube, ich habe meine Kreditkartennummer eingegeben.«


  Gut. Dann gäbe es einen Beweis dafür, dass sie zu der von ihr angegebenen Zeit in dem Laden gewesen war. »Und wohin sind Sie von dort aus gegangen?«


  »Ich bin ein bisschen rumgelaufen und habe in ein paar andere Kneipen reingeguckt. Ich war ziemlich fertig.«


  »Haben Sie auch in den anderen Bars Getränke bestellt?«


  »Bestimmt. Ich war nämlich ziemlich betrunken, als ich zu Leonardo bin.«


  »Wie sind Sie in die City gekommen?«


  »Zu Fuß. Ich musste wieder nüchtern werden, also bin ich gelaufen. Ein paarmal habe ich ein Gleitband genommen, aber den Großteil der Strecke bin ich tatsächlich gelatscht.«


  In der Hoffnung, noch ein paar Erinnerungsfetzen zu wecken, wiederholte Eve alles, was Mavis ihr bisher erzählt hatte. »Als Sie das ZigZag verließen, in welche Richtung sind Sie da gegangen?«


  »Ich hatte zwei Triple Zombie intus, also bin ich weniger gelaufen als vielmehr gestolpert. Keine Ahnung, welche Richtung ich dabei eingeschlagen habe. Dallas, ich weiß nicht, wie die Kneipen heißen, in denen ich anschließend noch war, und ich weiß auch nicht, was ich dort getrunken habe. Es ist alles verschwommen. Musik, lachende Menschen… Table-Dance.«


  »Tänzer oder Tänzerin?«


  »Ein Typ. Ausnehmend gut bestückt und mit einer wirklich coolen Tätowierung. Vielleicht war es auch Körperfarbe. Eine Schlange, vielleicht auch eine Echse.«


  »Wie sah der Tänzer aus?«


  »Scheiße, Dallas, ich habe nie höher als bis zu seiner Taille geguckt.«


  »Haben Sie mit ihm gesprochen?«


  Mavis legte den Kopf zwischen die Hände und versuchte sich zu konzentrieren, doch der Versuch, die Erinnerung zu halten, glich dem Unterfangen, Wasser nicht aus der geschlossenen Faust rinnen zu lassen. »Ich weiß es einfach nicht. Ich war völlig umnebelt. Ich erinnere mich daran, kilometerweit gelaufen zu sein. Zu Leonardo, mit dem Gedanken, dass dies das letzte Mal wäre, dass wir einander sehen. Ich wollte bei unserem letzten Treffen nicht betrunken sein, also habe ich, bevor ich in die Wohnung bin, ein Sober Up, eine Ernüchterungspille, eingeworfen. Dann habe ich sie gefunden und das war viel schlimmer, als betrunken zu sein.«


  »Was war das Erste, was Ihnen nach Betreten der Loft aufgefallen ist?«


  »Blut. Jede Menge Blut. Umgeworfene Möbelstücke, zerrissener Stoff, noch mehr Blut. Ich war derart in Panik, dass Leonardo sich was getan haben könnte, also rannte ich nach hinten in die Arbeitsecke, wo dann Pandora lag.« Daran erinnerte sie sich mit grauenhafter Klarheit. »Ich habe sie gesehen. Ich habe sie an ihrem Haar erkannt und daran, dass sie noch dieselben Klamotten wie vorher an dem Abend anhatte. Aber ihr Gesicht… es war gar nicht mehr da. Ich konnte nicht schreien. Ich habe mich neben sie gekniet. Ich weiß nicht, was ich dachte, was ich tun könnte, aber ich musste irgendetwas tun. Dann bekam ich einen Schlag und als ich wieder wach wurde, rief ich sofort bei dir an.«


  »Haben Sie, als Sie in das Haus gingen, draußen auf der Straße irgendjemanden gesehen?«


  »Nein. Schließlich war es mitten in der Nacht.«


  »Erzählen Sie mir von der Sicherheitskamera.«


  »Sie war kaputt. Manchmal macht es den Straßenpunks halt Spaß, diese Dinger einzuschlagen. Also habe ich mir nichts weiter dabei gedacht.«


  »Wie kamen Sie in das Apartment?«


  »Die Tür war nicht abgeschlossen. Also ging ich einfach rein.«


  »Und Pandora war schon tot, als Sie dort ankamen? Sie haben nicht mit ihr gesprochen oder weitergestritten?«


  »Nein, das habe ich doch schon gesagt. Sie lag ganz einfach da.«


  »Vorher hatten Sie beide zwei tätliche Auseinandersetzungen gehabt. Haben Sie sich auch in jener Nacht in Leonardos Loft mit ihr geschlagen?«


  »Nein, sie war tot. Dallas  «


  »Was waren die Gründe für die Streitigkeiten, die Sie beide hatten?«


  »Sie hat gedroht, Leonardos Karriere zu zerstören.« In Mavis zerschundenem Gesicht flackerten Verletztheit, Furcht und Trauer. »Sie wollte ihn nicht gehen lassen. Er und ich waren ineinander verliebt, aber sie ließ ihn ganz einfach nicht gehen. Du hast selbst erlebt, wie sie sich aufgeführt hat, Dallas.«


  »Leonardo und seine Karriere sind Ihnen also sehr wichtig.«


  »Ich liebe ihn«, kam die ruhige Antwort.


  »Sie würden alles tun, um ihn zu schützen, um ihn sowohl privat als auch beruflich vor Schmerzen zu bewahren.«


  »Ich hatte beschlossen, aus seinem Leben zu treten«, erklärte Mavis mit einer solchen Würde, dass Eve warm ums Herz wurde. »Andernfalls hätte sie ihm wehgetan, und das konnte ich nicht zulassen.«


  »Durch ihren Tod kann sie weder ihm noch Ihnen etwas tun.«


  »Ich habe sie nicht umgebracht.«


  »Sie waren bei ihr zu Hause, haben mit ihr gestritten, sie hat Sie geschlagen und Sie haben miteinander gekämpft. Dann haben Sie ihr Haus verlassen, sich betrunken, sind zu Leonardos Haus gegangen und haben sie dort vorgefunden. Vielleicht haben Sie dort erneut gestritten, vielleicht hat sie Sie erneut attackiert. Sie haben sich gewehrt und dann geriet die ganze Sache einfach außer Kontrolle.«


  In Mavis großen, müden Augen lag erst Verwirrung und dann Schmerz. »Warum sagst du das? Du weißt, dass es nicht wahr ist.«


  Eve beugte sich mit regloser Miene ein Stück über den Tisch. »Sie hat Ihnen das Leben zur Hölle gemacht, den Mann, den Sie lieben, bedroht. Sie hat Sie körperlich angegriffen und verletzt. Sie war stärker als Sie. Als sie Sie in Leonardos Apartment kommen sah, hat sie sich auf Sie gestürzt. Sie hat Sie niedergeschlagen und Sie haben sich dabei den Hinterkopf gestoßen. Da bekamen Sie Angst und schnappten sich den am nächsten liegenden Gegenstand. Sie haben sie damit geschlagen, um sich vor ihr zu schützen. Vielleicht gab sie trotzdem noch nicht auf, also haben Sie noch mal zugeschlagen. Wie gesagt, um sich vor ihr zu schützen. Dann haben Sie die Beherrschung verloren und immer weiter auf sie eingeschlagen, bis Ihnen klar wurde, dass sie tot ist.«


  Ein Schluchzen drang über Mavis Lippen. Sie schüttelte den Kopf, schüttelte ihn zunehmend heftiger und begann am ganzen Leib zu zittern. »Ich war es nicht. Ich habe sie nicht umgebracht. Sie war schon tot. Um Gottes willen, Dallas, wie kannst du denken, ich könnte einem Menschen so was antun?«


  »Vielleicht haben Sie es ja tatsächlich nicht getan.« Mach weiter, befahl sich Eve mit blutendem Herzen. Du darfst um ihretwillen nicht weich werden. »Vielleicht hat ja Leonardo es getan und Sie versuchen, ihn zu schützen. Haben Sie gesehen, wie er die Beherrschung verlor? Hat er den Stock genommen und sie damit geschlagen?«


  »Nein, nein, nein!«


  »Oder kamen Sie erst dort an, nachdem er es getan hatte? Als er sich über ihre Leiche beugte? Panisch? Sie wollten ihm helfen, die Sache zu vertuschen, also haben Sie ihn rausgeschmuggelt und mich angerufen.«


  »Nein. So war es nicht.« Mavis sprang von ihrem Stuhl und bedachte Eve mit einem wilden Blick. »Er war überhaupt nicht da. Ich habe weder ihn noch sonst jemand gesehen. Er könnte so was niemals tun. Warum hörst du mir nicht zu?«


  »Ich höre ganz genau zu. Setzen Sie sich wieder hin. Bitte, setzen Sie sich wieder hin«, bat Eve mit sanfter Stimme. »Wir sind bald fertig. Möchten Sie Ihrer Aussage noch irgendetwas hinzufügen oder möchten Sie etwas verbessern?«


  »Nein«, murmelte Mavis und starrte blind über Eves Schulter auf die kahle Wand.


  »Damit ist die erste Vernehmung von Mavis Freestone in der Mordsache Pandora abgeschlossen. Lieutenant Eve Dallas, vernehmende Beamtin.« Sie vermerkte Datum und Uhrzeit, stellte den Recorder ab und atmete tief ein. »Tut mir Leid, Mavis. Tut mir wirklich Leid.«


  »Wie konntest du das tun? Wie konntest du all diese Dinge zu mir sagen?«


  »Mir bleibt nichts anderes übrig. Ich muss dir diese Fragen stellen und du musst sie beantworten.« Sie griff nach Mavis Hand. »Vielleicht muss ich sie dir noch mal stellen und dann musst du sie mir noch mal beantworten. Sieh mich an, Mavis.« Sie wartete, bis die Freundin den Blick hob. »Ich weiß weder, was die Spurensicherung ergeben, noch, was in den Laborberichten stehen wird. Aber wenn wir nicht ganz großes Glück haben, brauchst du dringend einen Anwalt.«


  Mavis wurde leichenblass und blickte Eve aus großen Augen an. »Wirst du mich verhaften?«


  »Ich weiß nicht, ob es so weit kommt, aber ich möchte, dass du gewappnet bist. Und ich möchte, dass du mit Roarke nach Hause fährst, erst mal ein wenig schläfst und dich anschließend nach Kräften bemühst, dich an Zeiten und Orte und Leute zu erinnern. Falls dir irgendetwas einfällt, sprich es mir auf Band.«


  »Was wirst du jetzt machen?«


  »Meine Arbeit. Ich bin verdammt gut in meinem Job, Mavis. Auch das darfst du nicht vergessen. Du musst darauf vertrauen, dass ich die Sache kläre.«


  »Dass du die Sache klärst«, wiederholte Mavis mit verbitterter Stimme. »Du meinst, dass du meinen Namen reinwäschst. Ich dachte, man gilt als unschuldig, solange nicht die Schuld bewiesen ist.«


  »Das ist eine der ganz großen Lügen, nach denen wir leben.« Eve stand auf und schob Mavis durch die Tür. »Ich werde mein Möglichstes tun, um den Fall so schnell es geht zu lösen. Das ist alles, was ich dir sagen kann.«


  »Du könntest mir noch sagen, dass du an meine Unschuld glaubst.«


  »Das kann ich dir ebenfalls sagen.« Nur, dass sie sich von dieser Überzeugung nicht in ihrer Arbeit behindern lassen durfte.


  Sie erledigten noch den Papierkram und innerhalb von einer Stunde war Mavis entlassen und stieg zu Roarke ins Auto. Offiziell war Mavis Freestone als Zeugin aufgeführt. Inoffiziell jedoch galt sie, wie Eve wusste, als Hauptverdächtige. In der Absicht, die Sache umgehend zu klären, machte sie sich auf den Weg zu ihrem Büro.


  »Okay, was soll der ganze Scheiß, Mavis hätte irgendein Top-Model um die Ecke gebracht?«


  »Feeney.« Eve hätte jede seiner vielen Falten küssen mögen. Die allgegenwärtige Tüte mit kandierten Nüssen in den Händen, saß er stirnrunzelnd an ihrem Schreibtisch. »Scheint, als machten diese Dinge wirklich schnell die Runde.«


  »Es war das Erste, was ich hörte, als ich in die Cafeteria kam. Wenn die Freundin einer unserer besten Beamtinnen festgenommen wird, sorgt das für einiges Aufsehen.«


  »Sie wurde nicht festgenommen. Sie ist eine Zeugin. Zumindest bis jetzt.«


  »Auch die Medien haben bereits Wind von der Sache bekommen. Zwar haben sie noch nicht Mavis Namen, aber das Gesicht des Opfers wird auf allen Kanälen gleichzeitig gezeigt. Meine Frau hat mich extra aus der Dusche gezerrt, damit ich es mir angucke. Pandora war eine wirklich große Nummer.«


  »Und scheint es selbst über ihren Tod hinweg zu sein.« Müde setzte sich Eve auf die Kante ihres Schreibtischs. »Willst du wissen, was Mavis gesagt hat?«


  »Meinst du vielleicht, ich wäre nur des behaglichen Ambientes wegen hier?«


  Sie reichte Feeney eine in den ihnen beiden verständlichen Kürzeln abgefasste Mitschrift der Vernehmung und wartete, während er sie, immer noch stirnrunzelnd, überflog. »Verdammt, Dallas, sieht wirklich nicht gut für sie aus. Und du hast selbst mit angesehen, wie sie aufeinander los sind?«


  »Ich war persönlich dabei. Warum in aller Welt musste sie bloß noch mal zu ihr nach Hause gehen…« Sie stand wieder auf und stapfte durch das Zimmer. »Das macht alles noch schlimmer. Ich hoffe nur, dass das Labor mit irgendwas herausrückt. Aber darauf kann ich mich nicht verlassen. Hast du zurzeit sehr viel zu tun, Feeney?«


  »Frag mich lieber nicht.« Er winkte müde ab. »Was brauchst du?«


  »Ich brauche eine Überprüfung ihres Kreditkartenkontos. Die erste Kneipe, an die sie sich erinnert, ist das ZigZag. Falls wir sie zum Todeszeitpunkt dort oder in irgendeiner anderen Beize orten können, hätte sie ein Alibi.«


  »Das kann ich natürlich machen, aber… irgendjemand hat sich offenbar am Tatort aufgehalten und Mavis eins über den Schädel gegeben. Vielleicht ist sie also direkt nach dem Mord bereits dort aufgetaucht.«


  »Ich weiß. Aber trotzdem muss ich alles versuchen. Ich werde die Leute aufsuchen, die Mavis im Haus des Opfers erkannt hat, und ihre Aussagen einholen. Und dann muss ich einen Tänzer mit einem Riesenschwanz und einer Tätowierung finden.«


  »Der Spaß hört anscheinend nie auf.«


  Beinahe hätte sie gelächelt. »Außerdem muss ich Leute finden, die aussagen können, dass sie wirklich mehr als nur angetrunken war. Wenn sie sich bis in die City durchgesoffen hat, kann sie selbst nach Einnahme von einem Sober Up unmöglich nüchtern genug gewesen sein, um mit Pandora fertig zu werden.«


  »Sie behauptet, Pandora hätte irgendwelche Drogen eingeworfen.«


  »Auch das ist etwas, was ich überprüfen werde. Und dann ist da noch der spurlos verschwundene Leonardo. Wo zum Teufel hat er in der Nacht gesteckt? Und wo zum Teufel steckt er jetzt?«
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  Leonardo lag lang ausgestreckt mitten auf dem Boden des Wohnzimmers von Mavis Wohnung, wo er Stunden zuvor infolge des Genusses einer ganzen Flasche synthetischen Whiskeys und berauscht von Selbstmitleid niedergesunken war.


  Er hob mühsam eine Hand, betastete in der Furcht, irgendwann im Verlauf dieser elendigen Nacht mindestens seinen halben Kopf verloren zu haben, vorsichtig sein Gesicht und atmete, da zwar alles leicht betäubt, doch noch an seinem Platz war, halbwegs erleichtert auf.


  Er konnte sich an kaum etwas erinnern. Einer der Gründe, weshalb er nur sehr selten und auch dann normalerweise nur in Maßen etwas trank, war, dass er zu Blackouts oder zumindest Erinnerungslücken neigte, sobald er auch nur ein Gläschen zu viel genoss.


  Er meinte, sich daran zu erinnern, in Mavis Apartmenthaus getorkelt zu sein und den Eingangscode benutzt zu haben, den sie ihm gegeben hatte, als ihnen klar geworden war, dass mehr als nur ein kurzes Abenteuer sie beide verband.


  Doch sie war nicht da gewesen. Da war er sich beinahe sicher. Er hatte ein vages Bild davon, wie er durch die Straßen der Stadt gewandert war und pausenlos die gekaufte  oder vielleicht auch gestohlene?  Flasche an dem Mund gehoben hatte. Er richtete sich auf und versuchte, die verklebten Augen zu öffnen. Alles, was er mit Gewissheit wusste, war, dass er die verdammte Flasche in der Hand und den verdammten Whiskey in den Eingeweiden hatte.


  Irgendwann musste er umgefallen sein. Was er widerwärtig fand. Wie konnte er erwarten, dass Mavis vernünftig würde, wenn er einfach sturzbetrunken in ihre Wohnung kam?


  Er musste also dankbar sein, dass sie gar nicht da gewesen war.


  Jetzt hatte er natürlich einen fürchterlichen Kater, der das Bedürfnis in ihm weckte, sich zusammenzurollen und jämmerlich zu schluchzen. Aber vielleicht kam sie gerade dann nach Hause und er wollte nicht, dass sie ihn in einem derart erbärmlichen Zustand vorfand. Also zwang er sich in die Höhe, trieb ein paar Schmerztabletten auf und programmierte ihren AutoChef auf starken, schwarzen Kaffee.


  Dann bemerkte er das Blut.


  Es war längst getrocknet und bildete eine widerliche Kruste auf seinem Arm und seiner Hand. Außerdem hatte er einen langen, ziemlich tiefen, ebenfalls verkrusteten Riss an seinem Unterarm. Blut, dachte er noch einmal, und ihm wurde schwindelig, als er es auch auf seinem Hemd und seiner Hose sah.


  Er atmete keuchend auf, stieß sich von der Arbeitsplatte ab und starrte an sich herab. Hatte er sich mit jemandem geschlagen? Hatte er jemanden verletzt?


  Übelkeit stieg in ihm hoch, während er versuchte, zwischen den großen weißen Flecken und verschwommenen Bildern irgendwelche Erinnerungen an den letzten Abend ans Tageslicht zu ziehen.


  Oh, gütiger Himmel, hatte er vielleicht jemanden getötet?


  Eve starrte grimmig auf den vorläufigen Bericht des Pathologen, als sie plötzlich ein kurzes, scharfes Klopfen an der Tür ihres Büros vernahm und, ehe sie auch nur Herein gerufen hatte, bereits jemand eintrat.


  »Lieutenant Dallas?« Von seinem breiten Grinsen bis hin zu den ausgelatschten Stiefeln hatte der Mann das Aussehen eines sonnengebleichten Cowboys. »Verdammt, wirklich schön, die Legende mal in Fleisch und Blut zu sehen. Natürlich habe ich schon Bilder von Ihnen gesehen, aber in natura sind Sie noch viel hübscher.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt.« Sie kniff die Augen zusammen und lehnte sich zurück. Er war ebenfalls nicht übel. Weizenblonde Haare lagen in dichten Locken um ein gebräuntes, lebendiges, in Höhe der flaschengrünen Augen von attraktiven Fältchen durchzogenes Gesicht. Die Nase war lang und gerade, in der Ecke des immer noch grinsenden Mundes fand sich ein anziehendes Grübchen, und der Körper, nun, der Körper war durchtrainiert und muskulös. »Wer zum Teufel sind Sie?«


  »Casto, Jake T.« Er zog eine Dienstmarke aus der engen Tasche seiner verblichenen Levis. »Drogendezernat. Ich habe gehört, dass Sie mich suchen.«


  Eve studierte die Marke. »Ach ja? Haben Sie auch gehört, warum ich Sie suche, Lieutenant Jake T. Casto?«


  »Wegen unseres gemeinsamen Spitzels.« Er trat ganz über die Schwelle und hockte sich lässig auf die Kante ihres Schreibtischs. Was ihn ihr nahe genug brachte, sodass ihr sein Geruch in die Nase stieg. Der Geruch von Seife und von Leder. »Das mit dem alten Boomer ist wirklich eine Schande. Schließlich war er im Grunde ein harmloses kleines Würstchen.«


  »Wenn Sie wussten, dass Boomer mein Informant war, warum haben Sie dann so lange gebraucht, bevor Sie hierher gekommen sind?«


  »Ich hatte in einer anderen Sache zu tun. Und ehrlich gesagt dachte ich, dass es in dem Fall nicht viel zu sagen oder zu tun gibt. Bis ich hörte, dass Feeney von der elektronischen Ermittlung sich der Sache angenommen hätte.« Wieder lag in seinen Augen ein amüsiertes, leicht ironisches Lächeln. »Feeney ist anscheinend so was wie Ihr privater Spürhund.«


  »Feeney ist durch und durch sein eigener Herr. Was hat Boomer für Sie getan?«


  »Das, was ein Spitzel für gewöhnlich tut.« Casto nahm ein Amethyst-Ei von ihrer Schreibtischplatte, bewunderte die Einschlüsse und rollte es von einer in die andere Hand. »Hat mir Informationen über Drogendealer verschafft. Lauter kleine Fische. Boomer hat sich eingebildet, er wäre einer von unseren Großen, dabei war das, was von ihm kam, immer eher bruchstückhaft.«


  »Wenn man genügend Bruchstücke zusammensetzt, ergibt das manchmal ein ziemlich umfassendes Bild.«


  »Deshalb habe ich ihn ja benutzt, Süße. In Bezug auf Kleinigkeiten war er ziemlich zuverlässig. Ein paarmal habe ich auf seine Tipps hin sogar irgendwelche mittelgroßen Dealer aus dem Verkehr gezogen.« Er grinste erneut. »Irgendjemand muss es schließlich tun.«


  »Ja. Aber weshalb hätte ihn jemand derart zu Brei schlagen sollen?«


  Das Grinsen schwand, Casto legte das Ei zurück auf den Tisch und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Boomer war nicht gerade das, was ich liebenswürdig nennen würde, aber ich kann mir nicht vorstellen, weshalb ihn jemand genug gehasst haben oder weshalb jemand wütend genug auf ihn gewesen sein sollte, um ihn derart fertig zu machen.«


  Eve beobachtete den Mann. Er wirkte solide, und der Ton, in dem er von dem toten Boomer sprach, erinnerte sie an die vorsichtige Zuneigung, die sie selbst einigen ihrer Informanten gegenüber empfand. »Hat er Ihnen in letzter Zeit etwas Besonderes angeboten? Irgendetwas, was anders, was größer war als sonst?«


  Casto zog eine sandfarbene Braue in die Höhe. »Was zum Beispiel?«


  »Das frage ich Sie. Sie sind derjenige, der bei der Drogenfahndung ist.«


  »Nichts, wovon ich etwas gewusst hätte. Allerdings hat er, als ich zum letzten Mal mit ihm gesprochen habe, verdammt, vielleicht zwei Wochen, bevor man ihn aus dem Fluss gefischt hat, behauptet, er wäre einer wirklich heißen Sache auf der Spur. Sie wissen doch selbst, wie er immer geredet hat, Eve.«


  »Ja, ich weiß, wie er geredet hat.« Es war an der Zeit, eine ihrer Karten auf den Tisch zu legen, und so erklärte sie: »Aber ich weiß auch, dass er tatsächlich irgendeine unbekannte Substanz in seiner Wohnung versteckt hatte. Sie liegt gerade zur Analyse im Labor. Bisher konnten sie mir allerdings nur sagen, dass es sich um eine neue Mischung handelt, die wesentlich stärker ist als alles, was es gegenwärtig auf der Straße gibt.«


  »Eine neue Mischung.« Casto runzelte die Stirn. »Warum zum Teufel hat er mir davon nichts erzählt? Falls er ein doppeltes Spiel versucht hat…« Er pfiff leise durch die Zähne. »Glauben Sie, dass er deshalb ermordet worden ist?«


  »Das erscheint mir durchaus möglich.«


  »Ja. Verdammter Mist. Wahrscheinlich hat er versucht, den Hersteller oder den Verteiler zu erpressen. Hören Sie, ich werde mit den Typen im Labor reden und gucken, ob es auf der Straße irgendwelches Gerede über einen neuen Stoff gibt.«


  »Das wäre wirklich nett.«


  »Es wird mir eine Freude sein, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.« Er rutschte von der Schreibtischkante und bedachte ihre Lippen mit einem keineswegs beleidigenden, sondern durch und durch schmeichelhaften Blick. »Vielleicht würden Sie ja gerne einen Happen mit mir essen, um unsere Strategie oder was Ihnen in den Sinn kommt zu besprechen.«


  »Nein, danke.«


  »Weil Sie keinen Hunger haben oder weil Sie in Kürze heiraten?«


  »Beides.«


  »Tja, dann.« Er wandte sich zum Gehen, und da sie ein Mensch war, musste sie sich eingestehen, dass sie für den Anblick seiner langen, muskulösen Beine in den hautengen Jeans durchaus nicht unempfänglich war. »Falls Sie es sich noch einmal überlegen, wissen Sie, wo Sie mich finden. Andernfalls werde ich mich einfach wieder bei Ihnen melden.« Er schlenderte zur Tür, blieb dort noch einmal stehen und drehte sich herum. »Wissen Sie, Eve, Ihre Augen haben die Farbe von gutem, altem Whiskey. Das macht einen ganz schön durstig.«


  Als er die Tür hinter sich schloss, runzelte sie die Stirn. Es ärgerte sie, dass ihr Puls ein wenig schneller und nicht ganz regelmäßig schlug. Sie schüttelte den Kopf, fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und wandte sich wieder dem Bericht auf ihrem Bildschirm zu.


  Man hätte ihr nicht extra sagen müssen, wie Pandora gestorben war, doch es war interessant zu lesen, dass der Pathologe meinte, die ersten drei Schläge hätten sie bereits getötet und alles, was danach passiert war, hätte ihr Mörder aus reiner Zügellosigkeit getan.


  Sie hatte sich gewehrt, ehe sie von den Hieben am Kopf getroffen worden war. Prellungen und Schürfwunden an anderen Stellen ihres Körpers rührten offenbar von einem Kampf.


  Als Todeszeitpunkt war zwei Uhr fünfzig angegeben, und der Mageninhalt zeigte, dass das Opfer gegen einundzwanzig Uhr eine elegante Henkersmahlzeit aus Hummer, Endivien, Cremespeise und erlesenem Champagner zu sich genommen hatte.


  Außerdem fanden sich in ihrem Blut deutliche Spuren bisher nicht analysierter Chemikalien.


  Also hatte Mavis wahrscheinlich Recht gehabt. Es sah aus, als hätte Pandora irgendwelche  sicher illegalen  Drogen konsumiert, was am Ende möglicherweise nicht weiter wichtig war.


  Doch die Hautpartikel unter ihren Fingernägeln waren von Bedeutung. Eve hatte die entsetzliche Gewissheit, dass am Ende bewiesen würde, dass die Haut von Mavis stammte. Genau wie die Haare, die die Leute von der Spurensuche direkt neben der Leiche eingesammelt hatten. Und  was am allerschlimmsten wäre  wie die Fingerabdrücke auf dem als Mordwaffe benutzten Stock.


  Es war die perfekte Falle, dachte Eve und schloss die Augen. Mavis kommt zur falschen Zeit an den falschen Ort und der Killer teilt ihr die Rolle des Täters zu.


  Hatte er oder sie von der Geschichte zwischen Mavis und Pandora gewusst oder war es schlicht Glück gewesen?


  Auf alle Fälle schlägt er Mavis nieder, schiebt ihr ein paar Beweise unter und landet den Geniestreich, indem er Mavis mit den Nägeln seines toten Opfers quer über das Gesicht fährt. Ihre Finger lassen sich ohne Probleme auf die Waffen drücken, dann schleicht er sich hinaus und geht in der befriedigenden Gewissheit, seine Sache mehr als perfekt gemacht zu haben, gut gelaunt davon.


  Man brauchte kein Genie zu sein, überlegte Eve. Es genügte, wenn man kühl und praktisch dachte. Doch wie passte ein derartiges Vorgehen zu der irrsinnigen Wut, mit der Pandora angegriffen und erschlagen worden war?


  Sie müsste dafür sorgen, dass es zueinander passte. Es ging nicht nur darum, Mavis Namen reinzuwaschen, sondern auch, einen Killer zu entlarven, der erst einer Frau das Gesicht zu Brei schlug und dann noch sorgsam hinter sich aufräumte.


  Sie wollte sich gerade von ihrem Platz erheben, als mit einem Mal die Tür ihres Büros aufgerissen wurde und der gute Leonardo mit wildem Blick hereingesprungen kam.


  »Ich habe sie ermordet. Gott steh mir bei. Ich habe Pandora ermordet.«


  Seine Augen rollten nach hinten und seine geballten hundertzwanzig Kilo kippten einfach um.


  »Gütiger Himmel.« Eve sprang hastig zur Seite. Es war, als hätte jemand einen riesigen Redwood-Baum gefällt. Lang ausgestreckt lag er, die Füße auf der Schwelle, den Kopf direkt an der Wand gegenüber, unvermittelt am Boden. Sie ging in die Hocke, umfasste seine Schultern und schaffte es tatsächlich, ihn herumzurollen. Dann gab sie ihm ein paar leichte Schläge, wartete kurz ab und schlug schließlich leise fluchend deutlich stärker zu.


  Mit einem leisen Stöhnen kam er wieder zu sich. Flatternd öffnete er die blutunterlaufenen Augen und sah sich suchend um. »Was  wo  «


  »Halten Sie die Klappe, Leonardo.« Eve stand entschieden auf, ging in Richtung Tür, schob seine Füße ins Innere des Raumes, schloss hinter sich ab und sah auf ihn hinab. »Ich werde Ihnen jetzt Ihre Rechte vorlesen.«


  »Meine Rechte?« Er wirkte immer noch etwas benommen, doch schaffte er es, sich so weit aufzurichten, dass er statt zu liegen auf dem Boden saß.


  »Hören Sie mir einfach zu.« Sie leierte die Standardbelehrung herunter und hob, ehe er etwas erwidern konnte, abwehrend die Hand. »Haben Sie verstanden, welche Rechte Sie haben und was für Möglichkeiten Ihnen offen stehen?«


  »Ja.« Er fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Ich habe verstanden.«


  »Sie wollen eine Aussage machen?«


  »Ich habe doch schon gesagt  «


  Wieder hob sie ihre Hand. »Ja oder nein. Antworten Sie einfach mit ja oder nein.«


  »Ja, ja, ich will eine Aussage machen.«


  »Stehen Sie endlich auf. Ich werde Ihre Aussage aufnehmen.« Sie trat an ihren Schreibtisch. Natürlich hätte sie ihn auch in einen der Verhörräume hinunterzerren können. Wahrscheinlich wäre es sogar richtiger gewesen, doch das hatte noch Zeit. »Sie verstehen, dass alles, was Sie von jetzt ab sagen, mitgeschnitten wird und gegen Sie verwendet werden kann?«


  »Ja.« Er rappelte sich auf und sank auf einen Stuhl, der unter seinem Gewicht zu ächzen begann. »Dallas  «


  Sie schüttelte den Kopf, stellte den Recorder an, gab die notwendigen Informationen ein und klärte ihn fürs Protokoll noch einmal über seine Rechte auf. »Leonardo, haben Sie verstanden, welche Rechte und Möglichkeiten Sie jetzt haben? Verzichten Sie trotzdem auf anwaltlichen Beistand und sind Sie trotzdem bereit, eine Aussage zu machen?«


  »Ich will es einfach hinter mich bringen.«


  »Ja oder nein?«


  »Ja. Ja, verdammt.«


  »Sie waren mit Pandora bekannt?«


  »Natürlich war ich das.«


  »Sie beide hatten eine Beziehung?«


  »Ja.« Erneut wischte er sich mit den Händen übers Gesicht, aber noch immer sah er vor seinem Auge das grauenhafte Bild, das, als er in Mavis Wohnung die Nachrichten eingeschaltet hatte, eingeblendet worden war. Die lange, schwarze Tasche, die zwei Sanitäter aus seinem eigenen Loft herausgetragen hatten. »Ich kann einfach nicht glauben, dass das wirklich passiert ist.«


  »Welcher Natur war Ihre Beziehung zu dem Opfer?«


  Sie sagt es so kalt, dachte er. Das Opfer. Er ließ seine Hände sinken und bedachte Eve mit einem müden Blick. »Sie wissen, dass wir ein Verhältnis hatten. Sie wissen, dass ich versucht habe, es zu beenden, weil  «


  »Sie hatten also zum Zeitpunkt ihres Todes kein intimes Verhältnis mehr zu ihr«, unterbrach ihn Eve.


  »Nein, das war schon seit Wochen vorbei. Sie war extraterrestrisch unterwegs gewesen, und schon vor ihrem Abflug hatte sich unsere Beziehung merklich abgekühlt. Dann lernte ich Mavis kennen und für mich wurde alles anders. Dallas, wo ist Mavis? Wo ist sie?«


  »Ich bin nicht befugt, Ihnen zu diesem Zeitpunkt Auskunft über Ms. Freestones Aufenthaltsort zu geben.«


  »Dann sagen Sie mir wenigstens, dass es ihr gut geht.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Sagen Sie mir nur, dass sie okay ist.«


  »Sie ist gut versorgt«, war alles, was Eve sagte und auch sagen durfte. »Leonardo, stimmt es, dass Pandora damit gedroht hat, Sie beruflich zu ruinieren? Dass sie verlangt hat, dass Sie Ihre Beziehung zu ihr wieder aufnehmen und damit gedroht hat, andernfalls eine Modenschau, auf der Ihre Kreationen gezeigt werden sollen, platzen zu lassen? Eine Show, in die Sie eine Menge Zeit und Geld investiert haben?«


  »Sie waren dabei. Sie haben sie gehört. Ich selbst war ihr vollkommen egal, aber sie konnte einfach nicht tolerieren, dass ich derjenige war, der einen Schlussstrich zog. Falls ich Mavis weitersähe, wollte sie dafür sorgen, dass die Modenschau, wenn sie überhaupt noch stattfände, ein Flop würde.«


  »Doch Sie wollten Ms. Freestone weitersehen.«


  »Ich liebe Mavis«, erklärte er mit großer Würde. »Sie ist das Wichtigste in meinem Leben.«


  »Aber wenn Sie Pandoras Forderungen nicht erfüllt hätten, hätten Sie höchstwahrscheinlich mit einem Berg von Schulden dagesessen und beruflich irreparablen Schaden genommen. Ist das korrekt?«


  »Ja. Ich habe alles, was ich hatte, in die Show investiert. Ich habe mir eine Menge Geld dafür geliehen. Und vor allem habe ich mein Herz und meine Seele an das Projekt gehängt.«


  »Und das alles hätte sie zunichte machen können.«


  »O ja.« Er verzog bitter den Mund. »Und es hätte ihr sogar noch Spaß gemacht.«


  »Hatten Sie sie gebeten, gestern Abend zu Ihnen in Ihren Loft zu kommen?«


  »Nein. Ich wollte sie nie wieder sehen.«


  »Um wie viel Uhr kam Sie gestern in Ihr Apartment?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wie kam sie herein? Haben Sie sie eingelassen?«


  »Ich glaube nicht. Ich weiß nicht. Sicher hatte sie noch meinen Eingangscode. Ich hatte nicht daran gedacht, ihn von ihr zurückzufordern oder ihn zu ändern. Es war alles derart hektisch.«


  »Sie haben mit ihr gestritten.«


  Sein Blick wurde leer. »Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht erinnern. Aber ich muss ja wohl mit ihr gestritten haben. Ich hätte ganz bestimmt mit ihr gestritten.«


  »Erst vor kurzem kam Pandora uneingeladen in Ihr Apartment, hat Sie dort bedroht und Ihre momentane Partnerin körperlich angegriffen.«


  »Ja, ja, das hat sie.« Daran konnte er sich erinnern. Wenigstens daran konnte er sich erinnern.


  »In welchem Zustand war Pandora, als Sie dieses Mal in Ihr Apartment kam?«


  »Sie muss wütend gewesen sein. Ich habe ihr sicher erklärt, dass ich Mavis nicht aufgebe. Das hat sie bestimmt wütend gemacht. Dallas…« In seinen Augen lag ehrliche Verzweiflung. »Ich kann mich einfach nicht erinnern. An gar nichts. Als ich heute Morgen wach wurde, war ich in Mavis Wohnung. Ich glaube mich daran zu erinnern, dass ich mir mit dem Eingangscode Zugang verschafft habe. Ich hatte getrunken, war durch die Gegend gefahren und hatte getrunken. Ich trinke nur selten, weil ich dann leicht die Erinnerung verliere. Als ich wach wurde, sah ich überall das Blut.«


  Er streckte seinen bandagierten Arm aus. »Ich hatte Blut an den Händen und auch auf den Kleidern. Getrocknetes Blut. Ich muss also mit ihr gerungen haben. Ich muss sie getötet haben.«


  »Wo sind die Kleider, die Sie gestern Abend anhatten?«


  »Ich habe sie in Mavis Wohnung liegen lassen. Ich habe geduscht und mich umgezogen. Ich wollte nicht, dass sie nach Hause kommt und mich in diesem Zustand sieht. Ich habe auf sie gewartet, versucht zu überlegen, was ich weiter machen soll, und zwischendrin die Nachrichten eingeschaltet. Dort habe ich es gehört, gesehen, und wusste Bescheid.«


  »Sie sagen, dass Sie sich nicht daran erinnern, Pandora gestern Nacht gesehen zu haben. Sie erinnern sich nicht daran, mit ihr gestritten zu haben. Und Sie erinnern sich auch nicht daran, sie umgebracht zu haben.«


  »Aber ich muss es getan haben«, beharrte er auf seiner Meinung. »Schließlich war es mein Apartment, in dem sie ermordet worden ist.«


  »Um wie viel Uhr haben Sie Ihr Apartment gestern Abend verlassen?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich hatte schon vorher was getrunken. Eine ganze Menge. Ich war aufgeregt, und ich war wütend.«


  »Haben Sie anschließend noch jemanden gesehen, mit jemandem gesprochen?«


  »Ich habe noch eine Flasche gekauft. Ich glaube, unten auf der Straße.«


  »Haben Sie Ms. Freestone letzte Nacht gesehen?«


  »Nein, da bin ich mir ganz sicher. Wenn ich sie gesehen hätte, hätte ich ja mit ihr sprechen können und dann wäre alles in Ordnung gewesen.«


  »Was, wenn ich Ihnen sage, dass Mavis gestern Nacht in Ihrer Wohnung war?«


  »Mavis ist zu mir gekommen?« Seine Miene hellte sich auf. »Sie ist zu mir zurückgekommen? Aber das kann unmöglich sein. Das hätte ich ganz sicher nicht vergessen.«


  »War Mavis dabei, als es zwischen Ihnen und Pandora zu Handgreiflichkeiten kam? Als Sie Pandora umgebracht haben?«


  »Nein. Nein.«


  »Ist sie gekommen, als Pandora schon tot war, nachdem Sie sie ermordet hatten? Sie waren vollkommen aufgelöst, nicht wahr? Waren vor Entsetzen völlig außer sich.«


  Jetzt wurde seine Miene panisch. »Mavis kann unmöglich dort gewesen sein.«


  »Aber sie war dort. Sie hat mich aus Ihrer Wohnung angerufen, nachdem sie die Leiche gefunden hatte.«


  »Mavis hat sie gefunden?« Seine für gewöhnlich kupferrote Haut wurde richtiggehend käsig. »O Gott, nein.«


  »Jemand hat Mavis einen Schlag versetzt, von dem sie bewusstlos wurde. Waren Sie das, Leonardo?«


  »Jemand hat sie geschlagen? Jemand hat sie verletzt?« Er sprang von seinem Stuhl und raufte sich die Haare. »Wo ist sie?«


  »Waren Sie es?«


  Er streckte seine Arme aus. »Eher würde ich mir die Hände abhacken, als Mavis etwas anzutun. Um Himmels willen, haben Sie Erbarmen, Dallas, und sagen Sie mir, wo sie ist. Lassen Sie mich nach ihr sehen. Ich muss wissen, dass sie in Ordnung ist.«


  »Wie haben Sie Pandora getötet?«


  »Ich  der Reporter hat gesagt, ich hätte sie erschlagen.« Er erschauderte.


  »Wie haben Sie sie geschlagen? Was für eine Waffe haben Sie benutzt?«


  »Ich  meine Hände?« Wieder streckte er sie aus. Eve bemerkte, dass die Knöchel weder angeschwollen noch eingerissen waren. Sie waren makellos, wie aus reinem, schimmerndem Holz geschnitzt.


  »Sie war eine starke Frau. Sie muss sich doch zur Wehr gesetzt haben.«


  »Der Schnitt in meinem Arm.«


  »Ich würde den Schnitt gerne genauer untersuchen lassen, ebenso wie die Kleider, die Sie in Mavis Wohnung zurückgelassen haben.«


  »Werden Sie mich jetzt verhaften?«


  »Zum jetzigen Zeitpunkt wird noch keine Anklage gegen Sie erhoben. Allerdings werden Sie so lange inhaftiert, bis die Ergebnisse der Untersuchungen vorliegen.«


  Noch einmal stellte sie die gleichen Fragen, forschte nach genauen Zeiten, Orten und Begegnungen. Wieder und wieder stieß sie dabei gegen eine Wand, und alles andere als zufrieden beendete sie schließlich das Verhör, brachte ihn in eine Zelle und veranlasste die Untersuchung seines Armes und der Kleider.


  Als Nächstes ging sie zu Commander Whitney.


  Obwohl er ihr einen Platz anbot, blieb sie vor seinem Schreibtisch stehen und erstattete Bericht. Er faltete die Hände und blickte sie an. Er hatte gute Augen, die Augen eines Polizisten, und es blieb ihm nicht verborgen, unter welcher Anspannung sie stand.


  »Sie haben einen Mann, der den Mord gesteht. Einen Mann, der sowohl ein Motiv als auch die Gelegenheit zur Tat gehabt hätte.«


  »Einen Mann, der sich nicht daran erinnert, das Opfer in der fraglichen Nacht auch nur gesehen, geschweige denn, zu Tode geprügelt zu haben.«


  »Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand eine Tat gesteht, an die er sich angeblich nicht erinnern kann, nur, damit wir denken, dass er es nicht war.«


  »Nein, Sir. Aber trotzdem glaube ich nicht, dass er der Mörder ist. Vielleicht wird diese Vermutung durch die Untersuchungen der Wunde und der Kleider widerlegt, aber seine Persönlichkeit passt nicht zu dem Verbrechen. Ich war selbst einmal zugegen, als das Opfer Mavis angriff. Und statt sich gewaltsam einzumischen oder irgendwie anders zu versuchen, das Gerangel zu beenden, stand er einfach tatenlos daneben und rang hilflos seine Hände.«


  »Seiner eigenen Aussage zufolge stand er in der Mordnacht unter Alkoholeinfluss. Alkohol kann die Persönlichkeit eines Menschen verändern.«


  »Ja, Sir.« Das war natürlich richtig. Tief in ihrem Inneren wünschte sie sich sogar, er hätte die Tat begangen. Dann wäre Mavis zwar garantiert nicht gerade glücklich, aber zumindest von dem Verdacht befreit, selbst die Täterin gewesen zu sein. »Aber er hat es nicht getan«, entgegnete sie tonlos. »Ich empfehle, ihn trotzdem so lange wie möglich festzuhalten und erneut zu verhören, damit er sich vielleicht doch noch an irgendwas erinnert. Aber wir können wohl kaum Anklage gegen ihn erheben, nur weil er denkt, dass er den Mord begangen hat.«


  »In Ordnung, Dallas. Die anderen Laborberichte müssten in Kürze vorliegen. Wollen wir hoffen, dass sie die Sache klären. Auch wenn Ihnen sicher klar ist, dass sie Mavis Freestone eventuell zusätzlich belasten.«


  »Ja, Sir, das ist mir klar.«


  »Sie sind sehr gut mit ihr befreundet. Es wäre also keine Schande, wenn Sie die Leitung der Ermittlungen in diesem Fall lieber abgeben würden. In der Tat wäre es vielleicht sogar besser und vor allem vernünftiger.«


  »Nein, Sir, ich gebe die Leitung der Ermittlungen nicht ab. Und falls Sie mich von der Sache abziehen, werde ich Urlaub nehmen oder, wenn erforderlich, auch kündigen, um den Fall in meiner Freizeit weiterzuverfolgen.«


  Er fuhr sich mit den gefalteten Händen über die dichten Brauen. »Ihre Kündigung würde nicht angenommen werden. Setzen Sie sich, Lieutenant. Verdammt, Dallas«, platzte es aus ihm heraus, als sie weiter stehen blieb. »Setzen Sie sich hin. Wenn es sein muss, formuliere ich es eben als verfluchten Befehl.«


  »Sehr wohl, Commander.«


  Leise seufzend lehnte er sich auf seinem Stuhl nach hinten. »Vor nicht allzu langer Zeit habe ich Sie durch einen persönlichen Angriff beleidigt, der weder angemessen noch verdient war. Dadurch habe ich etwas zwischen uns beiden zerstört und es ist mir durchaus bewusst, dass Sie sich unter meinem Kommando nicht mehr wohl fühlen.«


  »Sie sind der beste Commander, unter dem ich je gedient habe. Ich habe kein Problem damit, dass Sie mein Vorgesetzter sind.«


  »Aber wir sind nicht länger Freunde  nein, ganz sicher nicht.« Nickend akzeptierte er ihr Schweigen. »Trotzdem sollte Ihnen bewusst sein, dass ich gerade wegen meines erbärmlichen Verhaltens während Ihrer Ermittlungen in einem Fall, der mir persönlich sehr nahe ging, volles Verständnis dafür habe, was Sie in dieser Sache durchmachen. Ich weiß, wie es ist, wenn man zwischen den Fronten steht, Dallas. Vermutlich sind Sie nicht in der Lage, ausgerechnet mit mir über Ihre Gefühle in diesem Fall zu sprechen, aber ich empfehle Ihnen wärmstens, mit jemandem zu reden, dem Sie vertrauen können. Mein Fehler während der Ermittlungen in der anderen Sache war, dass ich die Last alleine tragen wollte. Machen Sie es bitte nicht genauso.«


  »Mavis hat niemanden getötet. Und nichts und niemand wird mich jemals davon überzeugen, dass sie es vielleicht war. Ich werde meine Arbeit machen, Commander. Und indem ich das tue, werde ich den wahren Täter finden.«


  »Ich habe keinen Zweifel daran, dass Sie Ihre Arbeit machen werden, Lieutenant, auch wenn es Ihnen schwer fällt. Und Sie haben meine volle Unterstützung, ob Sie es wollen oder nicht.«


  »Danke, Sir. Ich hätte noch eine Bitte in Bezug auf einen anderen Fall.«


  »Welchen?«


  »Die Sache Johannsen.«


  Dieses Mal stieß Whitney einen tiefen Seufzer aus. »Sie sind wie ein verdammter Terrier, Dallas. Wenn Sie sich in etwas verbissen haben, lassen Sie einfach nicht mehr davon ab.«


  Da konnte sie nicht widersprechen. »Sie haben meinen Bericht über die Fundsachen aus Boomers Wohnung. Die chemische Substanz ist immer noch nicht vollständig identifiziert. Aber hinsichtlich der Formel, die wir dabei gefunden haben, habe ich ein paar eigene Recherchen angestellt.« Sie zog eine Diskette aus der Tasche. »Es handelt sich um eine neue, höchst wirksame Mischung, die verglichen mit den anderen Dingen, die man auf der Straße findet, eine relativ lange Wirkungsdauer hat. Bei durchschnittlicher Dosierung vier bis sechs Stunden. Nähme man zu viel von dem Zeug ein, wäre es in achtundachtzig Prozent der Fälle tödlich.«


  Whitney drehte die Diskette zwischen seinen Händen. »Persönliche Recherchen?«


  »Ich habe gewisse Beziehungen und habe sie genutzt. Das Labor ist mit der Analyse noch nicht fertig, aber inzwischen haben sie dort mehrere Bestandteile sowie das Mischungsverhältnis bestimmt. Was ich zum Ausdruck bringen möchte, ist, dass sich mit dieser Substanz ein Riesenumsatz machen ließe, da man nur eine kleine Menge brauchte, um das gewünschte Ergebnis zu erzielen. Das Zeug macht sofort süchtig und erzeugt ein Gefühl der Stärke, der Macht, der Euphorie, der Kontrolle über sich und andere. Außerdem enthält die Substanz irgendeine Art von Zellregenerator. Ich habe die Folgen der Abhängigkeit von diesem Zeug berechnet. Die tägliche Einnahme über einen Zeitraum von fünf Jahren führt in sechsundneunzig Komma acht Prozent der Fälle zu einem plötzlichen, vollständigen Absturz des zentralen Nervensystems und somit zum Tod.«


  »Gütiger Himmel. Dann handelt es sich also um irgendein neues Gift?«


  »So kann man durchaus sagen. Und das wissen ganz sicher auch die Produzenten, weshalb wir es bei ihnen nicht nur mit den Verteilern illegaler Drogen, sondern mit kaltblütigen Mördern zu tun haben.«


  Sie ließ Whitney ein paar Sekunden lang grübeln, denn sie wusste genau, welches Kopfweh es ihm bereiten würde, falls die Medien etwas davon erführen. »Ich habe noch keine Ahnung, ob Boomer all das wusste, aber er wusste offenbar genug, um umgebracht zu werden. Deshalb möchte ich die Sache weiterverfolgen, doch da mir bewusst ist, dass ich durch andere Dinge abgelenkt bin, bitte ich darum, dass Officer Peabody mir so lange zugeteilt bleibt, bis der Fall gelöst ist.«


  »Peabody hat wenig Erfahrung mit Drogen- und Mordsachen, Lieutenant.«


  »Das macht sie durch ihren wachen Geist und ihre Einsatzfreude wett. Ich möchte sie als Assistentin, und außerdem möchte ich mich in der Sache mit Lieutenant Casto von der Drogenfahndung absprechen, der Boomer ebenfalls als Informant verwendet hat.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass das klargeht. Und im Fall Pandora bekommen Sie Feeney zugeteilt.« Er zog eine Braue in die Höhe. »Wie mir zu Ohren kam, haben Sie ihn sowieso bereits zu Hilfsdiensten herangezogen. Lassen Sie uns also einfach so tun, als hätte ich Sie dazu angewiesen und machen wir es dadurch offiziell. Sicher werden Sie es bald mit den Medien zu tun bekommen.«


  »Daran habe ich mich inzwischen schon beinahe gewöhnt. Nadine Fürst hat ihre Arbeit wieder aufgenommen, ich kann sie also für meine Zwecke einspannen. Sie und Channel fünfundsiebzig schulden mir noch mehrere Gefallen.« Sie stand auf. »Außerdem muss ich noch mit ein paar anderen Leuten reden. Ich werde Feeney anrufen und ihn mitnehmen.«


  »Lassen Sie uns schauen, dass wir diese Sache vor Beginn Ihrer Hochzeitsreise klären.« Ihre Miene verriet eine derart wunderbare Mischung aus Freude, Verlegenheit und Panik, dass er dröhnend lachte. »Sie werden es überleben, Dallas. Das kann ich Ihnen garantieren.«


  »Ganz bestimmt, vor allem nun, da der Typ, der mein Hochzeitskleid entwirft, hier bei uns im Kahn sitzt«, murmelte sie so leise, dass er sie nicht verstand. »Trotzdem danke, Commander.«


  Sie verließ den Raum und er sah ihr lächelnd hinterher. Eventuell war ihr nicht bewusst gewesen, dass sie die Barriere zwischen ihnen beiden hatte sinken lassen. Er jedoch hatte es eindeutig bemerkt.


  »Meine Frau wird hellauf begeistert sein.« Sehr zufrieden damit, dass Dallas den Wagen lenkte, lehnte sich Feeney auf dem Beifahrersitz zurück. Auf der Straße Richtung Park Avenue South herrschte nicht allzu viel Verkehr, und das Bellen und Dröhnen der Touristenflieger und der SkyBusse, die sich am Himmel drängten, nahm Feeney als gebürtiger New Yorker schon seit Jahren nicht mehr wahr.


  »Sie haben gesagt, sie würden das Ding reparieren. Diese heillosen Versager. Hörst du das, Feeney? Hörst du dieses verdammte Piepsen?«


  Gehorsam lenkte Feeney seine Aufmerksamkeit auf das Armaturenbrett. »Klingt wie ein Schwarm von diesen Killerbienen.«


  »Drei Tage!«, tobte sie. »Drei Tage war die Kiste in der Werkstatt und hör dir das mal an! Es ist noch schlimmer als vorher!«


  »Dallas.« Er legte eine Hand auf ihren Arm. »Du solltest der Tatsache endlich mal ins Auge sehen, dass dein Wagen ein einziger Schrotthaufen ist. Kauf dir doch endlich einen neuen.«


  »Ich will aber keinen neuen Wagen.« Sie schlug mit der flachen Hand auf die Paneele. »Ich will diesen Wagen, nur eben ohne solche Soundeffekte.« Sie kam an eine rote Ampel und trommelte mit ihren Fingern auf das Lenkrad. So, wie die Kontrollpaneele surrten, wäre es sicher verheerend, lediglich der Automatik zu vertrauen. »Wo zum Teufel ist überhaupt fünfhundertzweiundachtzig Central Park South?« Immer noch surrte das Armaturenbrett, sodass sie ein zweites Mal krachend mit der flachen Hand dagegenschlug. »Ich habe gefragt, wo zum Teufel ist dieses fünfhundertzweiundachtzig Central Park South?«


  »Frag doch einfach etwas netter«, schlug ihr Feeney vor. »Computer, bitte zeig mir auf der Karte das Haus fünfhundertzweiundachtzig Central Park South.«


  Als der Bildschirm aufklappte und auf der holografischen Karte der kürzeste Weg zu ihrem Zielort eingeblendet wurde, schnaubte Eve verächtlich auf.


  »Ich fange ganz bestimmt nicht damit an, meine Geräte zu verhätscheln.«


  »Was vielleicht der Grund ist, dass sie so häufig streiken. Wie ich bereits sagte«, kehrte er, ehe Eve ausfallend werden konnte, gut gelaunt zu seinem Anfangsthema zurück, »ist meine Frau bestimmt begeistert. Justin Young. Er hat diesen Sexbolzen in Night Falls gespielt.«


  »Ist das nicht eine Seifenoper?« Sie musterte ihn fragend. »Seit wann guckst du denn so was?«


  »Nun, genau wie alle anderen zappe ich manchmal zur Entspannung in den Soap-Kanal. Tja, meine Frau ist vollkommen verrückt nach diesem Young. Inzwischen macht er richtige Filme. Es vergeht kaum eine Woche, in der sie sich nicht einen der Streifen reinzieht, in denen er mitspielt. Aber der Typ ist wirklich gut. Und dann noch Jerry Fitzgerald.« Feeney lächelte verträumt.


  »Behalt deine Fantasien am besten für dich, Kumpel.«


  »Ich kann dir sagen, das Mädel hat noch eine richtige Figur… Nicht wie manche dieser Models, die nur noch aus Haut und Knochen bestehen.« Er machte ein Geräusch wie jemand, der sich auf eine Riesenschale Eiscreme freut. »Weißt du, was in letzter Zeit einer der Vorzüge an der Zusammenarbeit mit dir ist, Dallas?«


  »Mein auffallender Charme und mein überbordender Witz?«


  »Natürlich.« Er rollte mit den Augen. »Nein, es ist die Tatsache, nach Hause zu kommen und meiner Frau erzählen zu können, wen ich mal wieder verhört habe. Mal einen Milliardär, mal einen Senator, mal irgendwelche italienischen Aristokraten, mal berühmte Filmstars. Ich sage dir, inzwischen sieht sie mich in einem völlig anderen Licht.«


  »Freut mich, dass ich dir da helfen konnte.« Sie quetschte ihren verbeulten Wagen zwischen einen kleinen Rolls und einen größeren Mercedes. »Versuch nur bitte, deine Bewunderung so lange für dich zu behalten, bis unser Gespräch mit dem Schauspieler vorbei ist.«


  »Ich bin durch und durch ein Profi.« Trotzdem stieg er grinsend aus dem Wagen. »Schau dir bloß dieses Haus an. Wie würde es dir gefallen, in einer solchen Hütte zu leben?« Dann lenkte er seinen Blick feixend von der schimmernden Kunstmarmorfassade des eleganten Gebäudes auf seine Partnerin. »Oh, ich hatte ganz vergessen… Für dich ist das natürlich inzwischen etwas vollkommen Normales.«


  »Leck mich, Feeney.«


  »Also bitte, Mädchen, sei mal ein bisschen locker.« Auf dem Weg in Richtung Tür schlang er einen Arm um ihre Schulter. »Schließlich brauchst du dich nicht dafür zu schämen, dass du ausgerechnet den reichsten Mann des Universums als Partner auserkoren hast.«


  »Ich schäme mich auch nicht dafür. Nur denke ich eben auch nicht gerne länger darüber nach.«


  Das Gebäude war exklusiv genug, um neben der elektronischen Sicherheitssperre noch einen echten Türsteher zu haben. Eve und Feeney zückten ihre Dienstausweise und betraten ein in Marmor und Gold gehaltenes, mit leuchtend grünen Farnen und exotischen Blumen in riesengroßen Porzellanbehältnissen geschmücktes Foyer.


  »Protzig«, murmelte Eve.


  »Siehst du, wie übersättigt du inzwischen bist?« Feeney machte einen schnellen Satz zur Seite und trat vor den Sicherheitsmonitor. »Lieutenant Dallas und Captain Feeney möchten zu Mr. Justin Young.«


  »Einen Augenblick, bitte.« Die cremige Computerstimme machte eine Pause, während die Dienstausweise überprüft wurden. »Danke, dass Sie gewartet haben. Mr. Young erwartet Sie in seiner Wohnung. Bitte begeben Sie sich zu Fahrstuhl drei und nennen Sie dort noch mal den Namen Ihres Gastgebers. Ich wünsche einen angenehmen Tag.«
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  »Also, wie willst du die Sache angehen?« Feeney betrat den Fahrstuhl, presste die Lippen aufeinander und blinzelte in die winzige, in der Ecke hängende Sicherheitskamera. »Sollen wir wie meistens guter Bulle/böser Bulle spielen?«


  »Seltsam, dass es beinahe immer funktioniert.«


  »Zivilisten sind eben noch leicht zu beeinflussen.«


  »Am besten fangen wir damit an, dass wir sagen, wie Leid es uns tut, ihn einfach so zu überfallen, aber dass wir wirklich dankbar für seine Hilfe sind. Wenn wir das Gefühl haben, dass er uns etwas vormacht, können wir die Taktik ändern.«


  »Wenn wir das tun, möchte ich der böse Bulle sein.«


  »Du bist ein schlechter böser Bulle, Feeney. Sieh das doch endlich ein.«


  Er betrachtete sie traurig. »Ich stehe rangmäßig über dir, Dallas.«


  »Aber ich leite die Ermittlungen und ich bin als böser Cop schlichtweg besser. Damit musst du nun mal leben.«


  »Ständig muss ich der nette Bulle sein«, murmelte er vergrämt, als sie einen hellen Korridor betraten, in dem wie auch in der Eingangshalle Gold und Marmor dominierten.


  Genau im richtigen Moment öffnete Justin Young die dem Lift gegenüberliegende Tür. Außerdem, dachte Eve, trug er passend zu seiner Rolle als argloser, aber hilfsbereiter Zeuge eine legere, aber teure braune Leinenhose, ein weites Seidenhemd im selben Braunton und an den Füßen modische, dick besohlte Sandalen mit perlenbestickten Riemen.


  »Lieutenant Dallas, Captain Feeney.« Sein wunderbar gemeißeltes Gesicht lag in sorgenvollen Falten, und die betörend schwarzen Augen bildeten nicht nur einen dramatischen Kontrast zu seinen dichten, goldfarben schimmernden Haaren, sondern blickten angemessen ernst. Er bot ihnen eine mit einem breiten Onyxring geschmückte Hand. »Bitte, kommen Sie herein.«


  »Danke, dass Sie sich so spontan bereit erklärt haben, uns beide zu empfangen, Mr. Young.« Möglicherweise war sie wirklich inzwischen übersättigt, doch die erste dezente Musterung des Zimmers weckte in ihr die Gedanken übertrieben, überladen und vor allem überteuert.


  »Welch Tragödie, welches Grauen.« Er winkte sie in Richtung eines riesigen, L-förmigen, mit grellen, weichen Kissen voll gestopften Sofas. An einer der Wände war ein Meditationsschirm auf einen Sonnenuntergang an einem Strand in den Tropen programmiert. »Es ist für mich unfassbar, dass sie tot ist, und vor allem, dass sie derart plötzlich und gewaltsam aus dem Leben scheiden musste.«


  »Tut uns Leid, dass wir Sie derart überfallen«, setzte Feeney in der Rolle des guten Bullen an, während er sich bemühte, von dem Prunk des Raumes nicht allzu geblendet zu sein. »Dies ist für Sie sicher eine schwere Zeit.«


  »Allerdings. Schließlich waren Pandora und ich miteinander befreundet. Kann ich Ihnen etwas anbieten?« Mit geschmeidiger Eleganz setzte er sich in einen Ohrensessel, der so tief war, dass er ein kleines Kind mühelos verschluckt hätte.


  »Nein, danke.« Eve versuchte, sich aus dem Berg von Kissen auf dem Sofa vorzukämpfen.


  »Dann werde ich alleine etwas trinken, falls es Ihnen recht ist. Seit ich von der Sache erfahren habe, bin ich nervlich ein vollkommenes Wrack.« Er beugte sich vor und drückte auf einen kleinen Knopf auf dem zwischen ihnen stehenden Tisch. »Ich hätte gerne einen Kaffee.« Mit einem schmalen Lächeln lehnte er sich wieder zurück. »Sie wollen sicher wissen, wo ich mich zum Zeitpunkt ihres Todes aufgehalten habe. Ich habe im Verlauf meiner Karriere in einer ganzen Reihe von Krimis mitgespielt. Habe sowohl Bullen als auch Verdächtige als auch Opfer gemimt. Allerdings war ich mit meinem Aussehen für die Rolle des Täters nicht geeignet.«


  Er wandte seinen Kopf, als ein Haushaltsdroide, der, wie Eve halb entsetzt und halb belustigt wahrnahm, tatsächlich in die klassische Uniform des französischen Hausmädchens gehüllt war, mit einem Glastablett hereinkam, auf dem eine Tasse auf einer Untertasse stand. Justin nahm die Tasse herunter und hob sie mit beiden Händen vorsichtig an seine Lippen.


  »In den Nachrichten wurde nicht genau gesagt, wann Pandora umgebracht wurde, aber ich glaube, ich kann Ihnen sowieso einen lückenlosen Bericht über meinen Verbleib in jener Nacht geben. Bis gegen Mitternacht war ich auf einer kleinen Feier in Pandoras Haus. Jerry  Jerry Fitzgerald  und ich verließen das Fest gemeinsam und haben in einem nahe gelegenen Privatclub noch einen Schluck getrunken. Ziemlich langweiliges Ding, aber zurzeit total in, sodass es sich für uns beide bezahlt macht, wenn man uns dort sieht. Ich schätze, es war so gegen eins, als wir beide gingen. Wir überlegten, ob wir noch einen Zug durch die Gemeinde machen sollten, aber ich muss zugeben, wir hatten bereits genug getrunken und auch keine allzu große Lust mehr auf Gesellschaft. Also kamen wir hierher und waren bis ungefähr um zehn am nächsten Morgen zusammen. Dann hatte Jerry einen Termin. Erst nachdem sie gegangen war und ich meine erste Tasse Kaffee getrunken hatte, habe ich die Nachrichten eingeschaltet und von der Sache mit Pandora gehört.«


  »Damit wäre der Abend sicher abgedeckt«, erklärte Eve. Er hatte den Ablauf des Abends und der Nacht so flüssig wiedergeben können, als wäre es der Text zu einem gut geprobten Stück. »Natürlich müssen wir auch noch mit Ms. Fitzgerald sprechen, um zu sehen, ob sie Ihre Aussage bestätigt.«


  »Natürlich. Würden Sie gern jetzt gleich mit ihr sprechen? Sie ist drüben im Entspannungsraum. Pandoras Tod hat sie ziemlich erschüttert.«


  »Soll sie sich ruhig noch ein wenig entspannen«, meinte Eve. »Sie sagten, Sie und Pandora wären befreundet gewesen. Wie weit ging diese Beziehung, waren Sie auch miteinander intim?«


  »Wir waren ab und zu zusammen, aber es war niemals etwas Ernstes. Eher, weil wir uns ständig in denselben Kreisen bewegten. Um in einer Stunde wie dieser völlig ehrlich zu sein, hatte Pandora eine Vorliebe für Männer, die sich leicht dominieren, leicht einschüchtern lassen.« Sein Lächeln sollte zeigen, dass das auf ihn nicht zutraf. »Sie hatte vorzugsweise Beziehungen mit Männern, die noch um Anerkennung ringen mussten, denn sie stand lieber allein im Rampenlicht.«


  Feeney griff das Thema auf. »Mit wem war sie zum Zeitpunkt ihres Todes dergestalt liiert?«


  »Ich glaube, es gab mehr als einen. Jemanden, den sie auf der Station Starlight getroffen hatte  einen Unternehmer, wie sie ihn ironisch nannte. Diesen aufstrebenden Designer, von dem Jerry sagt, dass er brillant ist. Michelangelo, Puccini, Leonardo. Etwas in der Art. Und dann noch Paul Redford, den Videoproduzenten, der an dem Abend auch auf ihrem Fest war.«


  Er nippte an seinem Kaffee und blinzelte. »Leonardo. Ja, er heißt Leonardo. Seinetwegen gab es an dem Abend irgendeinen Streit. Pandora bekam, als wir bei ihr waren, plötzlich Besuch von einer Frau. Die beiden haben sich seinetwegen gestritten. Sind aufeinander losgegangen wie die Furien. Nur, dass es statt amüsant eher peinlich für uns alle war.«


  Er spreizte seine eleganten Finger und wirkte trotz des letzten Satzes nachsichtig amüsiert. Gut gemacht, dachte Eve. Gut einstudiert, hervorragend gemimt, und dazu genau die passende Miene aufgesetzt.


  »Paul und ich mussten dazwischengehen, um die beiden zu trennen.«


  »Die Frau tauchte also in Pandoras Haus auf und griff sie einfach an?« Eve verlieh ihrer Stimme einen neutralen Klang.


  »O nein, ganz und gar nicht. Die Arme war vollkommen fertig, sie hat Pandora angefleht, sie und Leonardo in Ruhe zu lassen. Daraufhin hat Pandora sie auf das Wüsteste beschimpft und sie am Schluss sogar geschlagen.« Justin ballte die Faust und ließ sie nach vorne schießen. »Hat sie regelrecht aus den Schuhen gehauen. Die andere Frau war klein, aber wieselflink. Sie hat sich wieder aufgerappelt, auf Pandora gestürzt und dann haben sie miteinander gerungen, sich an den Haaren gezogen und einander gekratzt. Die Frau hat, als sie ging, ziemlich stark geblutet. Pandora hatte wirklich todbringende Nägel.«


  »Pandora hat der Frau das Gesicht zerkratzt?«


  »Nein. Obwohl ich ziemlich sicher bin, dass sie ein paar blaue Flecke abbekommen hat. So weit ich mich entsinne, hatte sie die Kratzer am Hals. Vier lange, hässliche Striemen. Die Frau, von der ich leider den Namen nicht weiß. Pandora hat sie immer nur als Ziege, Hexe oder Flittchen tituliert. Sie versuchte nicht zu weinen, als sie das Haus verließ, und erklärte Pandora mit einigem Pathos in der Stimme, dass das, was sie getan hätte, ihr noch Leid tun würde. Dann hat sie, wie ich fürchte, ihren Abgang dadurch ruiniert, dass sie leise schniefte und erklärte, wahre Liebe überwände jedes Hindernis.«


  Typisch Mavis, dachte Eve. »Und wie hat sich Pandora, nachdem die andere Frau das Haus verlassen hatte, benommen?«


  »Sie war total erregt und wütend. Was der Grund war, dass Jerry und ich bereits so früh gingen.«


  »Und Paul Redford?«


  »Der ist noch geblieben, auch wenn ich nicht sagen kann, wie lange.« Mit einem Seufzer des Bedauerns stellte Justin seine Kaffeetasse auf den Tisch. »Es ist sicher nicht nett, schlecht über Pandora zu reden, nun, da sie sich nicht mehr wehren kann. Aber sie war ein harter, häufig schroffer Mensch. Wenn man etwas tat, was ihr nicht passte, hat sie stets dafür gesorgt, dass man für diesen Fehltritt doppelt und dreifach zahlte.«


  »Und, haben Sie je etwas getan, was ihr nicht passte, Mr. Young?«


  »Ich habe es sorgfältig vermieden.« Er bedachte Eve mit einem durch und durch charmanten Lächeln. »Ich genieße meine Karriere und mein gutes Aussehen, Lieutenant. Pandora war keine Gefahr für meine Arbeit, aber ich hatte gesehen und gehört, dass sie, wenn sie wütend wurde, den Gesichtern ihrer Feinde arg zuzusetzen verstand. Glauben Sie mir, sie hatte ihre messerscharfen Fingernägel nicht nur als Schmuck.«


  »Sie hatte also Feinde.«


  »Jede Menge, von denen die meisten eine Heidenangst hatten vor ihr. Ich kann mir nicht vorstellen, wer von ihnen es am Ende nicht mehr ausgehalten und zurückgeschlagen hat. Auch wenn ich der Ansicht bin, dass noch nicht einmal Pandora es verdient hat, so brutal zu sterben, wie es in den Nachrichten berichtet worden ist.«


  »Wir wissen Ihre Offenheit zu schätzen, Mr. Young. Falls es passen würde, würden wir uns jetzt gerne noch mit Ms. Fitzgerald unterhalten. Und zwar möglichst allein.«


  Er zog eine seiner schmalen, eleganten Brauen in die Höhe. »Ja, natürlich. Damit wir uns nicht absprechen.«


  Eve verzog den Mund zu einem Lächeln. »Dazu hatten Sie ja wohl inzwischen jede Menge Zeit. Aber trotzdem würden wir gerne mit ihr alleine sprechen.«


  Sie hatte das Vergnügen, mit ansehen zu dürfen, dass die glatte Fassade ihres Gegenübers aus den Fugen geriet. Trotzdem erhob sich Young aus seinem Sessel und wandte sich in Richtung eines schmalen Flurs.


  »Was denkst du?«, raunte Feeney, sobald Young den Raum verlassen hatte.


  »Ich denke, dass er uns gerade eine schauspielerische Glanzleistung geboten hat.«


  »Das denke ich auch. Trotzdem, wenn er und Fitzgerald sich die ganze Nacht im Bett getummelt haben, ist er aus dem Schneider.«


  »Wenn sie sich gegenseitig ein Alibi geben, sind sie beide aus dem Schneider. Am besten holen wir uns die Überwachungsdisketten dieses Gebäudes und überprüfen, um wie viel Uhr genau sie angekommen und ob sie vielleicht doch noch einmal aus dem Haus gegangen sind.«


  »Seit dem Fall DeBlass habe ich kein Vertrauen mehr in diese Dinge.«


  »Wenn sie die Disketten manipuliert haben, findest du das ganz sicher heraus.« Sie hob ihren Kopf, als Feeneys Atem plötzlich stockte, er wie ein Honigkuchenpferd zu strahlen begann und glasige Augen bekam. Nach einem kurzen Blick auf Jerry Fitzgerald fragte sie sich nur, weshalb dem guten Feeney nicht auch noch die Zunge bis auf die Knie baumelte.


  Sie war tatsächlich hervorragend gebaut. Ihre vollen Brüste waren von der Kreation aus elfenbeinfarbener Seide, die von ihren Nippeln bis wenige Millimeter unterhalb des Schrittes reichte, bestenfalls unzulänglich verdeckt. Auf einem ihrer langen, wohlgeformten Beine prangte in Höhe des Knies eine voll erblühte rote Rose.


  Jerry Fitzgerald selbst stand ebenfalls eindeutig in der Blüte ihres Lebens.


  Dann war da das Gesicht, so weich und so verschlafen, als hätte sie soeben den wärmsten Sex gehabt. Die rabenschwarzen, glatten Haare reichten bis zu ihrem runden, femininen Kinn. Ihr Mund war voll und feucht und rot, die von langen, goldenen Wimpern eingerahmten Augen blitzten strahlend blau.


  Als sie wie eine heidnische Sexgöttin in Richtung eines Sessels schwebte, tätschelte Eve Feeney begütigend das Knie.


  »Ms. Fitzgerald«, begann sie das Gespräch.


  »Ja«, sagte eine Stimme, die wie der Rauch von einem Opferfeuer klang. Der Blick aus ihren Killeraugen ging vollkommen achtlos über Eve hinweg und heftete sich ähnlich einer Schnecke an Feeneys zerfurchtes, immer noch strahlendes Gesicht. »Captain, es ist alles so furchtbar. Ich habe es mit dem Isolationstank und dem Stimmungsaufheller versucht und sogar das Hologramm auf Wiesenspaziergang programmiert, weil mich das bisher stets entspannt hat. Aber nichts von alldem lenkt meine Gedanken von dem grauenhaften Vorfall ab.«


  Sie flatterte mit den Lidern und hob beide Hände an ihr unglaubliches Gesicht. »Ich sehe sicher ganz entsetzlich aus.«


  »Sie sind wunderschön«, entfuhr es Feeney. »Geradezu betörend. Sie sehen aus  «


  »Reiß dich zusammen«, grummelte Eve und stieß ihn unsanft mit dem Ellenbogen an. »Wir können uns vorstellen, wie sehr Sie die Sache mitnimmt, Ms. Fitzgerald. Schließlich scheinen Sie und Pandora befreundet gewesen zu sein.«


  Jerry öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und begann zu lächeln. »Ich könnte Ihnen natürlich erzählen, dass wir Freundinnen waren, aber Sie würden schnell genug herausfinden, dass das nicht gestimmt hat. Da wir den gleichen Job hatten, haben wir uns arrangiert, aber offen gestanden konnten wir einander nicht ausstehen.«


  »Trotzdem hat sie Sie zu sich nach Hause eingeladen.«


  »Weil sie wollte, dass Justin kommt, und wusste, dass wir beide momentan ziemlich dicke miteinander sind. Außerdem haben wir uns ab und zu auf irgendwelchen Partys getroffen und sogar ein paar Jobs zusammen gemacht.«


  Entweder, um mit ihrem Körper anzugeben oder weil sie es vorzog, sich selber einzuschenken, erhob sie sich von ihrem Platz, ging hinüber an die Bar und schenkte sich aus einer schwanenförmigen Karaffe eine saphirblaue Flüssigkeit in ein bereitstehendes Glas.


  »Vielleicht sollte ich vorausschicken, dass mich die Art ihres Todes wirklich erschüttert hat. Schrecklich zu denken, dass jemand so sehr hassen kann. Ich habe den gleichen Beruf und stehe ebenso im Licht der Öffentlichkeit wie Pandora. Ich bin so etwas wie ein Bild, genau wie sie es war. Wenn ihr so was passiert ist… « Sie stoppte und brachte das Glas an ihren Mund. »Dann könnte es auch mir passieren. Was einer der Gründe dafür ist, dass ich hier bei Justin wohne, bis der Fall geklärt ist.«


  »Erzählen Sie mir, was Sie in der Nacht, in der sie ermordet worden ist, getan haben.«


  Jerrys Augen wurden groß. »Gehöre ich etwa zu den Verdächtigen? Das ist ja beinahe schmeichelhaft.« Den Drink in der Hand, kehrte sie zurück zu ihrem Sessel, setzte sich und schlug ihre Beine in einer Art übereinander, die den neben Eve sitzenden Feeney wohlig erschauern ließ. »Ich hatte nie den Mut, ihr mehr als ein paar verbale Seitenhiebe zu verpassen, und selbst die hat sie meistens nicht einmal bemerkt. Pandora war nicht besonders helle und ich hätte schon sehr direkt werden müssen, damit sie mich versteht. Also gut.«


  Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und erzählte dieselbe Geschichte wie zuvor bereits Justin, nur dass sie die Auseinandersetzung zwischen Mavis und Pandora genauer verfolgt zu haben schien.


  »Ich muss zugeben, dass ich sie sogar noch angefeuert habe. Die Kleine, nicht Pandora. Sie hatte einen wunderbaren Stil. Eigenartig, erinnerungswürdig  halb Streunerin, halb Amazone. Sie hat sich wirklich tapfer gehalten, aber Pandora hätte am Schluss den Boden mit ihr wischen können, wenn Justin und Paul die Sache nicht beendet hätten. Pandora hatte Bärenkräfte. Sie hat sich auch ständig im Fitness-Studio abgerackert. Ich habe einmal gesehen, wie ein Modeberater von ihr quer durch das Zimmer geschleudert worden ist, nur weil der arme Wicht vor einem ihrer Auftritte die Accessoires falsch etikettiert hatte. Trotzdem… «


  Sie winkte ab, öffnete die Schublade des neben ihr stehenden kleinen Messingtischs, griff nach einer emaillierten Dose, nahm eine schimmernde rote Zigarette heraus, zündete sie an und blies eine dünne Wolke parfümierten Rauches aus. »Zu Anfang hat die Frau versucht, mit Pandora zu reden, sich irgendwie mit ihr zu einigen. Es ging um Leonardo. Das ist ein Designer. Ich hatte den Eindruck, als hätten Leonardo und die Streunerin eine Beziehung und als wollte Pandora ihn nicht freigeben. Er hatte eine Modenschau mit ihr als Mannequin und gleichzeitiger Moderatorin geplant.«


  Wieder umspielte ein katzenhaftes Lächeln ihren vollen Mund. »Nun, da Pandora nicht mehr da ist, werde ich ihm wohl helfen müssen.«


  »Bisher hatten Sie nichts mit dieser Modenschau zu tun?«


  »Pandora hätte die alleinige Hauptrolle gespielt. Wie ich bereits sagte, haben Pandora und ich ein paarmal zusammengearbeitet, haben gemeinsam ein paar Videos gemacht. Ihr Problem bestand darin, dass sie das Aussehen und die Ausstrahlung besaß, aber wenn sie sprechen oder auch nur charmant sein musste, hat sie sich völlig dämlich angestellt. Hölzern. Einfach schrecklich. Ich hingegen habe wirkliches Talent.« Sie legte eine Pause ein und blies neuen Rauch durch ihre Lippen. »Ich bin wirklich gut und ich konzentriere mich auf meine Arbeit, wenn ich schauspielern muss. Aber… eine Beteiligung an der Show mit diesem Designer brächte mich in den Medien trotzdem sicher noch ein ganzes Stückchen weiter. Klingt gemein. Tut mir Leid.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber so ist nun mal das Leben.«


  »Dann kommt ihr Tod Ihnen also zeitlich durchaus gelegen.«


  »Wenn ich eine Chance sehe, ergreife ich sie auch. Allerdings würde ich dafür keinen Mord begehen.« Sie zuckte wieder mit den Schultern. »Das wäre wohl eher Pandoras Stil gewesen.«


  Sie beugte sich nach vorn und ihr Dekollete klaffte noch weiter auseinander. »Hören Sie, lassen Sie uns keine Spielchen miteinander spielen. Ich habe mit der Sache nichts zu tun. Ich war die ganze Nacht bei Justin, habe Pandora nach Mitternacht nicht mehr gesehen. Ich kann es mir leisten, ehrlich zuzugeben, dass ich sie nicht ausstehen konnte, dass sie beruflich eine Konkurrentin für mich war und dass ich wusste, dass sie mir aus reiner Gehässigkeit liebend gerne Justin ausgespannt hätte. Was ihr womöglich auch irgendwann gelungen wäre. Aber auch eines Mannes wegen würde ich keinen Mord begehen.« Sie wärmte Feeney mit einem kurzen Blick. »Schließlich gibt es so viele charmante Männer auf der Welt. Und es ist eine Tatsache, dass Sie all die Menschen, die Pandora verabscheut haben, nicht auf einmal hier in dieser Wohnung unterbringen könnten. Ich bin nur eine von vielen.«


  »In welcher Stimmung war sie in der Nacht, in der sie starb?«


  »Sie war total aufgedreht.« Unvermittelt warf Jerry ihren Kopf nach hinten und begann zu lachen. »Ich habe keine Ahnung, was sie eingeworfen hatte, aber es hat ihr anscheinend ganz schön zugesetzt. Sie ist wie auf Hochtouren gelaufen.«


  »Ms. Fitzgerald«, begann Feeney mit leiser, entschuldigender Stimme. »Sie glauben also, dass Pandora irgendwelche illegalen Drogen eingenommen hatte?«


  Sie zögerte einen Moment, zuckte dann jedoch erneut die alabasterweißen Schultern. »Nichts, was es legal zu kaufen gibt, macht einen derart munter. Oder auch gemein. Und sie war zugleich wahnsinnig energiegeladen und erschreckend gehässig. Was auch immer sie genommen hatte, hat sie zusätzlich mit eimerweise Champagner hinuntergespült.«


  »Wurden Ihnen und den anderen Gästen während ihres Aufenthalts illegale Substanzen angeboten?« Eve sah sie fragend an.


  »Sie hat mich nicht aufgefordert, etwas zu probieren. Aber sie wusste sowieso, dass ich nichts von diesen Sachen halte. Mein Körper ist mein Tempel.« Sie lächelte, als sie bemerkte, dass Eve auf ihr Glas sah. »Ein Proteingetränk, Lieutenant. Reine Proteine. Und das hier?« Sie winkte mit der schlanken Zigarette. »Reine Kräuter mit einer Spur eines vollkommen legalen Beruhigungsmittelchens vermischt. Wegen meiner Nerven. Ich habe jede Menge Leute nach einem kurzen schnellen Aufstieg sehr tief fallen sehen. Ich hingegen möchte es auf Dauer schaffen. Also gestatte ich mir täglich drei Kräuterzigaretten und hin und wieder ein kleines Gläschen Wein. Ich habe in meinem ganzen Leben niemals irgendwelche chemischen Aufputschmittel oder irgendwelche Happy-Pills genommen. Pandora hingegen…«, sie stellte ihren Drink zur Seite, »war eine wahre Meisterin der Drogen. Sie hat ständig alles Mögliche geschluckt.«


  »Kennen Sie den Namen ihres Dealers?«


  »Ich habe sie nie danach gefragt. Ich habe an diesen Dingen halt einfach kein Interesse. Aber ohne Genaues zu wissen, würde ich sagen, dass das, was sie genommen hatte, etwas Neues war. Ich hatte sie nie zuvor derart aufgeputscht und, auch wenn es mir wehtut, so etwas zu sagen, derart attraktiv und jugendlich erlebt. Ihre Haut hat seidig weich geschimmert. Sie hat, tja, irgendwie von innen heraus geglüht. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, sie hätte gerade das volle Verjüngungsprogramm bei Paradise durchlaufen. Das ist der Salon, in den sie normalerweise ging und den auch ich besuche. Aber da ich selbst an dem Tag im Salon war, weiß ich ganz genau, dass sie nicht dort gewesen ist. Tja, also habe ich sie einfach gefragt und sie hat gelächelt und erklärt, sie hätte ein neues Schönheitsmittel gefunden, mit dem sie jede Menge Kohle scheffeln würde.«


  »Interessant«, bemerkte Feeney, als er sich wieder auf den Beifahrersitz von Eves Fahrzeug fallen ließ. »Jetzt haben wir mit zwei der drei Leute geredet, die bei dem Opfer eingeladen waren. Und keiner der beiden konnte sie auch nur im Geringsten ausstehen.«


  »Sie könnten es zusammen getan haben. Die Fitzgerald kannte Leonardo, wollte mit ihm arbeiten. Und sich gegenseitig ein Alibi zu geben, ist die einfachste Sache der Welt.«


  Feeney klopfte auf die Jackentasche mit den Überwachungsdisketten des Gebäudes. »Wir werden die Dinger mal durchlaufen lassen und gucken, was wir finden. Trotzdem haben wir nach wie vor kein eindeutiges Motiv. Wer auch immer sie erwischt hat, wollte sie nicht nur töten, sondern regelrecht vernichten. Der Täter wurde vollkommen von seinem Zorn beherrscht. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von den beiden sich eine solche Mühe gemacht hätte.«


  »Wenn man die richtigen Knöpfe drückt, bringt man jeden zum Ausflippen. Ich will noch am ZigZag vorbei, um zu sehen, ob wir herausfinden können, wohin Mavis von dort aus weitergegangen ist. Außerdem müssen wir diesen Produzenten kontaktieren und einen Gesprächstermin mit ihm abmachen. Kannst du eine deiner Drohnen auf die Taxiunternehmen ansetzen, Feeney? Ich kann mir nicht vorstellen, dass unsere Heldin per U-Bahn oder Bus zu Leonardos Wohnung in der City gefahren ist.«


  »Sicher.« Er zog sein Handy aus der Tasche. »Wenn sie ein Taxi oder einen privaten Transportservice genommen hat, sollten wir das in ein paar Stunden wissen.«


  »Gut. Und lass fragen, ob sie die Fahrt alleine oder in Gesellschaft unternommen hat.«


  Im ZigZag herrschte mitten am Tag kein großer Betrieb. Der Laden lebte von den Nächten. Die Leute, die erschienen, bevor es dunkel wurde, waren vor allem Touristen oder gehetzte Angestellte, denen es egal war, ob das Dekor des Ladens billig und der Service übellaunig war. Dem Club ging es nicht anders als dem Karneval  des nächtens herrschten Glanz und Glitter, doch das kalte Licht des Tages stellte sein wahres Alter und die vielen Mängel unvorteilhaft zur Schau. Trotzdem zog der etwas mystische Flair des Ladens Scharen von Träumern an.


  Von der Decke rieselte Musik, die nach Sonnenuntergang auf ohrenbetäubende Lautstärke heraufgedreht würde. Die offene, zweigeschossige Struktur des Raumes wurde von fünf Theken und zwei sich drehenden Tanzflächen beherrscht, die um neun Uhr abends angeschaltet wurden. Jetzt hatte man sie übereinander geschoben, und man sah die vom Trommelfeuer der nächtlichen Tänzer vernarbten, doch blitzblank gewischten Böden.


  Das Essensangebot beschränkte sich auf nach toten Rockstars benannte Sandwiches und Salate. Das heutige Special bestand aus Elvis, einer Scheibe Weißbrot mit Erdnussbutter und Banane, und aus Janis, einem Salat mit Zwiebeln und Jalapenos.


  Eve setzte sich mit Feeney gleich an den ersten Tresen, bestellte schwarzen Kaffee und rief die Thekerin zu sich heran. Das ZigZag hatte tatsächlich noch Menschen angestellt. In der Tat hatte Eve im ganzen Club noch keinen Droiden ausgemacht.


  »Wer ist in der Zehn-bis-drei-Schicht und kann sich Leute merken?«


  »Hier bei uns merkt sich nach Möglichkeit niemand jemals irgendwelche Leute.«


  Eve zückte ihren Dienstausweis und zeigte ihn dem Mädchen.


  »Hören Sie, das hier ist ein sauberer Laden. Ich habe ein Kind zu Hause, weshalb ich nur Tagschichten mache und darauf geachtet habe, wo ich mich bewerbe. Ich habe diese Beize genau unter die Lupe genommen, bevor ich hier angefangen habe. Dennis hat einen wirklich netten Laden, was man schon daran sieht, dass Sie von lebendigen Menschen statt von Maschinen bedient werden. Vielleicht geht es hier manchmal etwas wild zu, aber er achtet darauf, dass nichts aus den Fugen gerät.«


  »Wer ist dieser Dennis und wo kann ich ihn finden?«


  »Dennis ist der Besitzer. In sein Büro kommen Sie über die Wendeltreppe rechts hinter Ihnen, hinter der ersten Theke.«


  »He, Dallas. Wir hätten ruhig erst noch in Ruhe etwas essen können«, beschwerte sich Feeney, während er hinter ihr in Richtung Treppe ging. »Das Mick Jagger klang echt nicht schlecht.«


  »Bestell dir eins zum Mitnehmen.«


  Diese Etage war noch nicht geöffnet, aber offensichtlich hatte jemand Dennis über die beiden Besucher informiert. Ein Spiegelpaneel glitt lautlos zur Seite und über die Schwelle des Büros trat ein schlanker Mann mit einem asketischen Gesicht, einem spitzen roten Bart und einer Art rabenschwarzer Tonsur.


  »Willkommen im ZigZag«, sagte er mit leiser Stimme. »Gibt es ein Problem?«


  »Wir brauchten Ihre Hilfe, Mr….?«


  »Dennis, nennen Sie mich einfach Dennis. Zu viele Namen sind unpraktisch.« Er bat sie zu sich herein und aus der eher schrillen Atmosphäre seines Ladens kamen sie in einen spartanisch möblierten, vollkommen ruhigen Raum. »Mein Heiligtum«, erklärte er, sich des Kontrastes offensichtlich ebenfalls bewusst. »Man kann die Freude am Lärm und am Gedränge nur genießen, wenn man hin und wieder auch das Gegenteil erlebt. Bitte nehmen Sie doch Platz.«


  Beide setzten sich auf streng wirkende Stühle mit kerzengeraden Lehnen. »Wir versuchen herauszufinden, was einer Ihrer Gäste gestern Nacht alles getan hat.«


  »Weshalb?«


  »Aus offiziellen Gründen.«


  »Verstehe.« Dennis setzte sich hinter das Stück hellglänzendes Plastik, das sein Schreibtisch war. »Und um wie viel Uhr?«


  »Zwischen elf und eins.«


  »Monitor an.« Auf seinen Befehl hin glitt ein Teil der Wand zur Seite und gab den Blick auf einen großen Bildschirm frei. »Überwachungsdiskette fünf, Beginn dreiundzwanzig Uhr.«


  Urplötzlich war nicht nur der Bildschirm, sondern der gesamte Raum von Geräuschen, Farben und Bewegungen erfüllt. Ein paar Sekunden lang war Eve regelrecht geblendet, ehe sie erkannte, dass es eine Aufnahme des nächtlichen Treibens unten im Lokal war. Eine Aufnahme von oben, die dem Betrachter das Gefühl gab, als ob er sich lautlos über die Köpfe der Feiernden erhob.


  Was durch und durch zu Dennis passte.


  Er sah sie lächelnd an. »Audio aus.« Ebenso plötzlich senkte sich eine Grabesstille über das Büro. Jetzt bekamen die Bewegungen der Tänzer einen unwirklichen Zug. Sie wiegten sich auf den rotierenden Scheiben, Lichter zuckten über die Gesichter und fingen ihre fröhlichen und manchmal wilden Mienen ein. Ein Paar an einem Ecktisch stritt sich, und die Körpersprache zeigte deutlich, wie ernst es ihnen war. Nur zwei Tische weiter hingegen begingen zwei Menschen mit seelenvollen Blicken und intimen Berührungen das uralte Paarungsritual.


  Dann entdeckte sie Mavis. Die Freundin war allein.


  »Können Sie diesen Ausschnitt hier vergrößern?« Eve sprang auf und zeigte mit dem Finger auf eine Stelle links auf dem Monitor.


  »Natürlich.«


  Stirnrunzelnd verfolgte Eve, wie Mavis immer näher kam. Der eingeblendeten Uhr zufolge war es genau viertel vor zwölf. Mavis Auge war bereits merklich angeschwollen und als sie ihren Kopf bewegte, sah man deutlich tiefe Kratzspuren an ihrem Hals. Nicht aber im Gesicht, bemerkte Eve und seufzte. Ihr leuchtend blaues Kleid hatte nur an der Schulter einen winzig kleinen Riss.


  Sie sah, dass Mavis erst zwei Männer und dann eine Frau zurückwies, die etwas zu ihr sagten. Sie leerte ihr Glas und stellte es zu zwei anderen bereits leeren Gläsern vor sich auf den Tisch, stand unsicher auf, suchte ihr Gleichgewicht und schob sich mit der übertriebenen Würde der Betrunkenen durch das Gedränge Richtung Tür.


  Es war null Uhr achtzehn.


  »Ist es das, wonach Sie suchen?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Video aus.« Dennis lächelte erneut. »Die Frau, um die es geht, kommt von Zeit zu Zeit hierher. Für gewöhnlich ist sie jedoch wesentlich geselliger und treibt sich fast die ganze Zeit auf der Tanzfläche herum. Manchmal fängt sie sogar an zu singen. Ich finde, sie hat ein spezielles Talent, und sie schafft es, die Menge zu begeistern. Brauchen Sie ihren Namen?«


  »Ich weiß, wer sie ist.«


  »Tja, dann.« Er erhob sich von seinem Platz hinter dem Schreibtisch. »Ich hoffe, dass Miss Freestone nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt. Sie hat ziemlich unglücklich gewirkt.«


  »Ich kann die Diskette entweder beschlagnahmen oder Sie geben mir eine Kopie.«


  Dennis zog eine seiner roten Brauen in die Höhe. »Ich mache Ihnen gern eine Kopie. Computer, ich brauche eine beschriftete Kopie. Gibt es sonst noch etwas, was ich für Sie tun kann?«


  »Im Augenblick nicht.« Eve nahm die Diskette und steckte sie ein. »Danke für Ihre Hilfe.«


  »Gegenseitige Hilfe ist der Klebstoff, der die Menschen zusammenhält«, erklärte Dennis, während sich die Wand hinter ihm schloss.


  »Seltsamer Knabe«, grummelte Feeney, als sie den Raum verließen.


  »Aber einer, der seinen Laden und sein Leben anscheinend im Griff hat. Weißt du, womöglich ist Mavis ja irgendwann später auf ihrem Zug durch die Gemeinde noch in Schwierigkeiten gekommen. Vielleicht hat ihr ja dort jemand das Gesicht zerkratzt und das Kleid zerrissen.«


  »Ja.« Entschlossen, doch noch etwas zu essen, hielt Feeney an einem der Bestelltische und gab einen Jagger zum Mitnehmen ein. »Neben all der Sorge und der Arbeit solltest du dir auch einmal was anderes zu Gemüte führen, Dallas.«


  »Ich habe keinen Hunger. Ich kenne mich in der Clubszene nicht besonders aus, aber wenn sie im Hinterkopf hatte, noch bei Leonardo reinzuschauen, dann ist sie von hier aus sicher Richtung Südosten weitergezogen. Lass uns gucken, wohin sie von hier aus gegangen sein könnte.«


  »Okay. Einen Moment.« Er wartete, bis die Bestellung durch den Schlitz fiel, und ehe sie am Wagen waren, hatte er bereits die Folie abgerissen und biss herzhaft in sein Brot. »Wirklich lecker. Ich habe schon immer ein Faible für den guten Mick gehabt.«


  »Ich würde auch gern als Sandwich Unsterblichkeit erlangen.« Sie wollte gerade auf der Karte nach weiteren Kneipen gucken, als nach kurzem Blinken ihres Links der Laborbericht auf dem Bildschirm erschien. »Verdammt.«


  »Himmel, Dallas, das sieht alles andere als gut aus.« Feeney hatte es den Appetit verschlagen, er steckte sein Sandwich in die Tasche und beide versanken in bedrücktem Schweigen.


  Der Bericht war eindeutig. Es war Mavis Haut, nur Mavis, die sich unter den Nägeln des Mordopfers fand. Es waren ihre Fingerabdrücke, nur ihre, auf der Tatwaffe. Und es war ihr Blut, nur ihres, das sich mit dem des Opfers am Tatort vermischte.


  Wieder begann das Link zu piepsen, ehe ein Gesicht auf dem Monitor erschien. »Staatsanwalt Jonathan Heartley, Lieutenant Dallas.«


  »Okay.«


  »Wir haben einen Haftbefehl wegen Totschlags gegen Mavis Freestone. Ich sende Ihnen das Dokument umgehend zu.«


  »Sie haben wirklich keine unnötige Zeit verloren«, knurrte Feeney und lehnte sich müde in seinem Sitz zurück.
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  Sie wollte und sie musste es alleine machen. Sie konnte sich darauf verlassen, dass Feeney jedes noch so winzige Detail, das vielleicht zu Mavis Gunsten spräche, früher oder später fände. Aber die Verhaftung musste vorgenommen werden, und zwar von niemand anderem als ihr.


  Trotzdem war sie froh, als statt Summerset Roarke persönlich an die Tür kam.


  »Ich kann es dir ansehen.« Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. »Tut mir Leid, Eve.«


  »Ich habe einen Haftbefehl. Ich muss sie mitnehmen und vor den Richter zerren. Ich kann nichts anderes tun.«


  »Ich weiß. Komm her.« Er zog sie an seine Brust und sie vergrub den Kopf an seiner Schulter. »Wir werden den Beweis für ihre Unschuld finden, Eve.«


  »Nichts von dem, was ich gefunden habe, hilft ihr, einfach gar nichts. Es macht alles nur noch schlimmer. Es gibt unzählige Beweise, die für ihre Schuld sprechen. Sie hätte ein Motiv gehabt, sie war zum Zeitpunkt des Mordes am Tatort.« Eve trat einen Schritt zurück. »Wenn ich sie nicht kennen würde, hätte ich nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie es tatsächlich war.«


  »Aber du kennst sie und du weißt, dass sie es nicht war.«


  »Sie wird solche Angst haben.« Eve blickte selbst verängstigt die Treppe hinauf, dorthin, wo Mavis Quartier bezogen hatte. »Die Staatsanwaltschaft hat mir erklärt, sie würden sich nicht gegen eine Kaution sperren, aber trotzdem braucht sie… Roarke, ich hasse es, dich darum zu bitten  «


  »Das ist auch gar nicht nötig. Ich habe bereits die besten Verteidiger des Landes kontaktiert.«


  »Das kann ich dir nie zurückzahlen.«


  »Eve  «


  »Ich meine nicht das Geld.« Sie atmete erschaudernd ein und packte seine Hände. »Du kennst sie nicht wirklich, aber du glaubst an ihre Unschuld, weil sie meine Freundin ist und weil ich an ihre Unschuld glaube. Das ist es, was ich dir nicht zurückzahlen kann. Aber jetzt muss ich rauf und sie holen.«


  »Du willst es alleine machen.« Dafür hatte er Verständnis und er hatte sich bereits dazu durchgerungen, ihr nicht zu widersprechen. »Ich werde ihre Anwälte benachrichtigen. Was wirft man ihr vor?«


  »Totschlag. Ich werde mich mit den Medien auseinander setzen müssen. Es wird sicher nicht lange dauern, bis sie herausgefunden haben, dass Mavis meine beste Freundin ist.« Sie fuhr sich mit den Händen durch die bereits zerzausten Haare. »Könnte sein, dass diese Sache auch einen Schatten auf dich wirft.«


  »Denkst du etwa, das macht mir etwas aus?«


  Beinahe hätte sie gelächelt. »Nein, ich schätze nicht. Es kann ein bisschen dauern. Aber ich werde sie, so schnell es geht, zurückbringen.«


  »Eve«, murmelte er, als sie den Fuß auf die unterste Treppenstufe stellte. »Sie vertraut dir ebenfalls. Und dafür gibt es einen durchaus guten Grund.«


  »Ich hoffe, du hast Recht.« Sie atmete tief durch, stieg die Treppe hinauf, ging langsam den Korridor hinunter bis zu Mavis Zimmer und klopfte leise an.


  »Kommen Sie rein, Summerset. Obwohl ich doch gesagt hatte, dass ich runterkomme, um den Kuchen zu essen. Oh.« Überrascht wandte Mavis den Kopf vom Computer ab, an dem sie mit der Komposition eines neuen Songs gerungen hatte. Um sich aufzuheitern, trug sie einen leuchtend saphirblauen Catsuit und hatte sich die Haare im selben Ton gefärbt. »Ich dachte, es wäre Summerset.«


  »Mit Kuchen.«


  »Ja, er hat vorhin angerufen und gesagt, die Köchin hätte einen dreifachen Schoko-Karamell-Kuchen gebacken. Summerset weiß, dass ich eine Schwäche für süße Sachen habe. Mir ist klar, dass ihr beiden nicht miteinander auskommt, aber mir gegenüber ist er wirklich süß.«


  »Das liegt nur daran, dass er sich vorstellt, wie du nackt aussiehst.«


  »Hauptsache, es funktioniert.« Sie trommelte nervös mit ihren dreifarbigen Fingernägeln auf der Konsole herum. »Auf alle Fälle ist er echt nett zu mir. Ich schätze, wenn er dächte, dass ich ein Auge auf Roarke geworfen hätte, wäre es was anderes. Er ist ihm total ergeben. Man könnte meinen, Roarke wäre nicht sein Boss, sondern sein einziger Sohn. Das ist vermutlich der Grund, weshalb er dir das Leben derart sauer macht  tja, und es ist auch nicht gerade hilfreich, dass du ein Bulle bist. Ich glaube, Summerset ist allergisch gegen Cops.«


  Zitternd brach sie ab. »Tut mir Leid, Dallas, ich rede dummes Zeug. Ich habe solche Angst. Du hast Leonardo gefunden, stimmts? Irgendetwas ist mit ihm passiert. Er ist verletzt, nicht wahr? Er ist tot.«


  »Nein, er ist nicht verletzt.« Eve durchquerte das Zimmer und setzte sich aufs Bett. »Er kam heute Morgen zu mir aufs Revier. Er hatte eine Schnittwunde am Arm, mehr nicht. Ihr beide hattet gestern Abend offenbar dieselbe Idee. Er hat sich betrunken, sich auf den Weg zu deiner Wohnung gemacht und sich den Arm an einer leeren Flasche aufgeschnitten, die er, bevor er ohnmächtig wurde, fallen gelassen hat.«


  »Er war betrunken?« Mavis sprang von ihrem Stuhl. »Er trinkt fast nie Alkohol. Er weiß, dass er ihn nicht verträgt. Er hat mir erzählt, dass er sich, wenn er zu viel trinkt, an kaum noch was erinnert. Was ihm Angst macht und… in meine Wohnung«, hauchte sie und bekam einen verklärten Blick. »Das ist wirklich süß. Dann war er also bei dir, weil er mich nicht gefunden hat.«


  »Er war bei mir, um den Mord an Pandora zu gestehen.«


  Mavis fuhr zusammen, als hätte Eve ihr eine Ohrfeige verpasst. »Das ist vollkommen unmöglich. Leonardo würde keinem Menschen jemals wehtun. Dazu ist er einfach nicht fähig. Das hat er sicher nur gesagt, um mich zu schützen.«


  »Als er kam, wusste er gar nicht, dass du in die Sache involviert bist. Er bildet sich ein, er hätte mit Pandora gestritten, sich mit ihr geschlagen und sie dann getötet.«


  »Das ist völliger Unsinn.«


  »Das haben die Untersuchung des Arms und seiner Kleider auch ergeben.« Eve rieb sich die müden Augen und ließ ihre Finger einen Moment lang in den Augenwinkeln liegen. »Die Schnittwunde stammte von der zerbrochenen Flasche. Sein Blut war nicht am Tatort und Pandoras Blut war nicht an den Kleidern, die er in der Nacht anhatte. Bisher haben wir noch nicht umfassend rekonstruieren können, wo er in der Nacht überall war, aber wir haben nichts gegen ihn in der Hand.«


  Mavis brauchte einen Moment, bis sie verstand. »Oh, dann ist ja alles gut. Du hast ihm nicht geglaubt.«


  »Da bin ich mir noch nicht ganz sicher, aber die Beweise sprechen zu diesem Zeitpunkt eher zu seinen Gunsten.«


  »Gott sei Dank.« Mavis setzte sich neben Eve aufs Bett. »Wann kann ich ihn sehen, Dallas? Leonardo und ich haben sehr viel zu besprechen.«


  »Bis dahin dürfte es noch etwas dauern.« Eve kniff die Augen zu, öffnete sie wieder und zwang sich, Mavis ins Gesicht zu sehen. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten, den größten Gefallen, um den du je gebeten worden bist.«


  »Wird es wehtun?«


  »Ja.« Eve bemerkte, dass Mavis Versuch zu lächeln fehlschlug. »Ich muss dich darum bitten, dass du darauf vertraust, dass ich mich um dich kümmere. Dass du daran glaubst, dass ich so gut in meinem Job bin, dass mir nicht auch nur das kleinste Detail verborgen bleibt. Ich muss dich darum bitten, nicht zu vergessen, dass du meine engste Freundin bist und dass ich dich liebe.«


  Mavis stockte der Atem. Ihre Augen brannten und sie krächzte: »Du willst mich verhaften.«


  »Wir haben den Laborbericht bekommen.« Sie umfasste Mavis Hände und hielt sie eisern fest. »Ich war nicht weiter überrascht, weil ich bereits wusste, dass du von jemandem in eine Falle gelockt worden bist. Ich hatte nichts anderes erwartet. Ich hatte gehofft, ich würde etwas  irgendwas  finden, bevor der Bericht fertig ist, aber das ist mir nicht gelungen. Feeney ist ebenfalls auf den Fall angesetzt. Er ist der Beste, Mavis, das musst du mir glauben. Und Roarke hat bereits die allerbesten Verteidiger für dich engagiert. Trotzdem muss ich mich an die Vorschriften halten.«


  »Was heißt, dass du mich wegen Mordes festnehmen musst.«


  »Wegen des Verdachts auf Totschlag. Das ist ein kleiner Vorteil. Ich weiß, dass es nicht unbedingt so klingt, aber auf Grund dieses feinen Unterschiedes hat die Staatsanwaltschaft bereits zugestimmt, dass man dich gegen Hinterlegung einer Kaution wieder entlässt. In ein paar Stunden wirst du also wieder hier sitzen und gemütlich Kuchen essen.«


  Mavis jedoch hatte von der ganzen Rede nur das Wort Totschlag mitbekommen. »Du musst mich also einsperren.«


  Eves Herz zog sich zusammen und sie bekam nur noch mit großer Mühe Luft. »Nicht lange. Das schwöre ich. Feeney ist bereits dabei, die richterliche Anhörung zu organisieren. Es gibt bei uns alle möglichen Leute, die ihm eine Gefälligkeit schulden, und deshalb geht es bestimmt schnell. Wenn wir erst mal dort sind, kann die Anhörung sicher umgehend beginnen, der Richter legt eine Kaution fest und ich bringe dich hierher zurück.«


  Mit einem Ident-Alarm bewehrt, mit dem sich jede ihrer Bewegungen genauestens kontrollieren ließ, dachte Eve. Gefangen in Roarkes Haus, um dem Medienrummel zu entgehen. Sie hätte es komfortabel und behaglich, doch sie wäre nicht frei.


  »So, wie du es formulierst, klingt es ziemlich einfach.«


  »Es wird nicht einfach werden, aber es wird garantiert leichter, wenn du dich daran erinnerst, dass du ein paar der besten Cops auf deiner Seite hast. Schöpf alle deine Rechte aus, okay? Wirklich alle. Und wenn wir erst mal angefangen haben, wartest du schön brav auf deine Anwälte. Sag mir nichts, was du nicht sagen musst. Sag zu niemandem etwas, was du nicht sagen musst. Hast du mich verstanden?«


  »Verstanden.« Mavis entzog Eve ihre Hände und stand entschlossen auf. »Dann bringen wir die Sache am besten hinter uns.«


  Stunden später, als alles vorbei war, betrat Eve erneut das Haus. Im Flur brannte gedämpftes Licht. Sie hoffte, Mavis hätte das von ihr empfohlene Beruhigungsmittel eingenommen und sich ins Bett gelegt. Sie selbst würde am besten genau das Gleiche tun.


  Sie wusste, Feeney war ihrer Bitte nachgekommen und hatte Mavis persönlich heimgebracht. Sie selbst hatte andere Dinge zu tun gehabt. Die Pressekonferenz hatte ihr besonders zugesetzt. Wie erwartet, waren ihre Freundschaft zu Mavis und die Frage nach dem möglichen Interessenkonflikt zur Sprache gekommen. Sie war dem Commander etwas schuldig dafür, dass er den Journalisten ausdrücklich versichert hatte, er hätte uneingeschränktes Vertrauen in sie als Ermittlungsleiterin.


  Das Exklusivgespräch mit Nadine Fürst war etwas einfacher gewesen. Man brauchte einem Menschen nur das Leben zu retten, dachte Eve zynisch, und schon hatte man ihn für alle Zeit auf seiner Seite. Vermutlich war Nadine begierig auf die Story, doch zugleich war sie der Überzeugung, dass sie Eve noch etwas schuldig war, und so würde Mavis von Seiten des Channel fünfundsiebzig ganz sicher fair behandelt.


  Dann hatte Eve etwas getan, von dem sie gedacht hatte, dass sie es niemals täte. Sie hatte freiwillig bei Dr. Mira angerufen und einen Termin mit ihr vereinbart.


  Ich könnte ihn immer noch absagen, erinnerte sie sich und rieb sich die müden Augen. Was ich bestimmt auch tue.


  »Sie kommen ziemlich spät, Lieutenant. Aber schließlich war es ja auch ein ereignisreicher Tag.«


  Am oberen Rand der Treppe angekommen, ließ sie die Hände sinken und sah, dass Summerset beinahe lautlos aus einem Zimmer zu ihrer Rechten trat. Wie gewöhnlich trug er seinen steifen, schwarzen Anzug und bedachte sie mit einem strengen, missbilligenden Blick. Er schien sie beinahe ebenso mühelos zu hassen, wie er den Haushalt führte.


  »Ach, lassen Sie mich doch in Ruhe.«


  Er trat ihr in den Weg. »Bisher hatte ich angenommen, dass Sie trotz Ihrer vielen Mängel zumindest eine kompetente Polizistin sind. Jetzt sehe ich, dass Sie weder das noch eine kompetente Freundin sind, auf die sich jemand, der von Ihnen abhängt, wirklich verlassen kann.«


  »Glauben Sie ehrlich, Sie könnten mich nach allem, was ich heute durchgemacht habe, noch mit Ihren Worten treffen?«


  »Ich glaube, dass nichts Sie jemals trifft, Lieutenant. Sie haben nicht den geringsten Sinn für Loyalität, und das macht Sie zu einem Niemand. Nein, zu weniger.«


  »Vielleicht haben Sie ja einen Vorschlag, wie ich die Sache hätte anders regeln sollen. Vielleicht hätte ich Roarke darum bitten sollen, dass er Mavis in einem seiner JetStars in irgendein hübsches, kleines Versteck am Ende des Universums schickt. Dann könnte sie für den Rest ihres Lebens vor der Polizei davonlaufen.«


  »Zumindest hätte sie sich auf diese Weise vielleicht nicht so elend in den Schlaf geweint.«


  Wie von Summerset erhofft, traf dieser Pfeil sie geradewegs ins Herz. »Geh mir aus dem Weg, du Bastard, und sieh zu, dass du mir heute Nacht nicht noch einmal in die Quere kommst.« Sie schob sich an ihm vorbei und marschierte erhobenen Hauptes hinüber ins Schlafzimmer, wo Roarke gerade ihre Pressekonferenz auf dem Bildschirm verfolgte.


  »Du hast dich wirklich gut geschlagen. Und das, obwohl du unter einem Riesendruck gestanden hast.«


  »Ich bin eben durch und durch ein Profi.« Sie betrat das Bad und starrte in den Spiegel. Die Frau, die sie dort erblickte, hatte ein bleiches Gesicht, dunkle Ringe unter den Augen, einen grimmig zusammengepressten Mund  und hilflos herabhängende Schultern.


  »Du tust alles, was in deiner Macht steht«, sagte Roarke mit ruhiger Stimme.


  »Du hast ihr wirklich gute Anwälte besorgt.« Sie beugte sich über das Becken und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. »Sie haben mir während des Verhörs jedes Wort im Mund herumgedreht. Allerdings bin ich auch nicht gerade sanft mit Mavis umgesprungen. Ich durfte keine Schwäche zeigen. Aber sie haben einiges auf dem Kasten. Wenn ich das nächste Mal eine Freundin festnehmen muss, werde ich ihr empfehlen, sie ebenfalls zu mandatieren.« Sie vergrub ihr Gesicht in einem Handtuch.


  »Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen?«


  Sie schüttelte den Kopf. Die Frage war bar jeder Bedeutung. »Die Reporter haben eine regelrechte Hatz auf mich gemacht. Leute wie ich sind ihre liebsten Opfer. Seit ich ein paar Fälle hatte, die mich bekannt gemacht haben, sind sie ganz versessen darauf, dass ich endlich einen Fehler mache. Schließlich wäre das etwas, was die Einschaltquoten hochtreibt.«


  »Mavis macht dir keinen Vorwurf.«


  »Den mache ich mir schon selbst«, brach es aus ihr heraus und sie schleuderte das Handtuch auf die Erde. »Verdammt, ich mache mir jede Menge Vorwürfe. Ich habe ihr gesagt, sie soll mir vertrauen. Ich habe ihr gesagt, ich würde alles klären. Und, was habe ich getan? Ich habe sie verhaftet und in den Knast gebracht. Ihre Fingerabdrücke, ihr Foto, ihre Stimme, das alles ist jetzt in den Akten. Ich habe ein grauenhaftes zweistündiges Verhör mit ihr geführt. Ich habe sie in eine Zelle gesperrt, bis die Anwälte, die du engagiert hast, sie gegen die von dir gestellte Kaution freibekommen haben. Ich habe nichts für sie getan. Ich hasse mich.«


  Sie brach zusammen. Sie vergrub ihr Gesicht zwischen den Händen und begann hemmungslos zu schluchzen.


  »Wurde auch allerhöchste Zeit, dass du deinen Gefühlen freien Lauf lässt.« Er zog sie in die Arme und trug sie zum Bett. »Danach wird es dir etwas besser gehen.« Er hielt sie weiter fest und strich ihr sanft über die Haare. Wenn sie einmal weinte, dachte er, dann brachen alle Dämme. Dann war es wild und leidenschaftlich wie ein regelrechter Sturzbach. Sie vergoss nur selten ein paar ruhige, leichte Tränen. Ihr fiel nur selten irgendetwas leicht.


  »Heulen hilft auch nicht«, brachte sie schließlich abgehackt hervor.


  »Oh, doch, das tut es. Es wird dich von einigen der falschen Schuldgefühle und einem Teil deiner durchaus berechtigten Trauer befreien, sodass du morgen viel klarer denken kannst.«


  Inzwischen lag sie leise schluchzend und mit rasenden Kopfschmerzen im Bett. »Ich habe noch zu tun. Ich muss ein paar Namen und Szenarien auf ihre Wahrscheinlichkeit hin überprüfen.«


  Nein, dachte er ruhig. Das musste sie nicht. »Lass dir damit noch einen Moment Zeit. Bestell dir erst etwas zu essen.« Ehe sie dagegen protestieren konnte, schob er sie vorsichtig zur Seite und trat an den AutoChef. »Selbst dein bewundernswerter Körper braucht eine gewisse Menge Treibstoff. Außerdem gibt es da noch eine Geschichte, die ich dir erzählen will.«


  »Ich darf keine Zeit verlieren.«


  »Es ist garantiert keine verlorene Zeit.«


  Fünfzehn Minuten, dachte sie, als ihr ein wunderbarer Duft in die Nase stieg. »Also gut, dann werde ich möglichst schnell essen, während du mir möglichst schnell erzählst.« Nicht sicher, ob sie sich dafür schämte oder ob sie Erleichterung empfand, weil der Knoten geplatzt und sie in Tränen ausgebrochen war, rieb sie sich die Augen. »Tut mir Leid, dass ich eben so losgeflennt habe.«


  »Kein Problem, für so was bin ich da.« Mit einem dampfenden Omelette und einem Becher in der Hand kam er zu ihr zurück, setzte sich auf den Rand des Bettes und sah in ihre verquollenen, erschöpften Augen. »Ich bete dich an.«


  Sie errötete. Es schien, als wäre er der Einzige, der sie zum Erröten bringen konnte. »Du versuchst doch nur, mich abzulenken.« Sie nahm den ihr gereichten Teller und die Gabel. »Solche Sätze bringen mich regelmäßig aus der Fassung und mir fällt einfach nie ein, was ich darauf antworten könnte.« Sie kostete die Eier. »Eventuell etwas in der Art, dass du das Beste bist, was mir je passiert ist.«


  »Damit bin ich zufrieden.«


  Sie hob den Becher an die Lippen und runzelte die Stirn. »Das ist ja gar kein Kaffee.«


  »Zur Abwechslung gibt es mal Tee. Eine beruhigende Mischung. Ich nehme an, dass du inzwischen genügend Kaffee zu dir genommen hast.«


  »Möglich.« Da die Eier fantastisch schmeckten und sie keine Energie mehr hatte, um weiter zu streiten, nippte sie erneut an dem Getränk. »Schmeckt sogar ganz gut. Also, was für eine Geschichte willst du mir erzählen?«


  »Du fragst mich bestimmt, weshalb ich Summerset behalte, obwohl er dir gegenüber nicht gerade… bemüht ist.«


  Sie schnaubte leise auf. »Du meinst, obwohl er mich aus tiefstem Herzen hasst. Aber was du für Angestellte hast, ist deine Angelegenheit.«


  »Unsere Angelegenheit«, verbesserte er sie.


  »Trotzdem habe ich zurzeit kein Interesse, etwas von ihm zu hören.«


  »Eigentlich geht es dabei vor allem um mich und um einen Vorfall, der ein bisschen zu dem passt, was du im Moment empfindest.« Er beobachtete, wie sie erneut aus dem Becher trank und dachte, er hätte wahrscheinlich gerade genug Zeit, um seine Rede zu Ende zu bringen. »Als ich noch sehr jung war und in Dublin auf der Straße lebte, traf ich einen Mann und seine Tochter. Das kleine Mädchen war, nun ja, ein Engel mit goldenen Locken, rosigen Wangen und dem süßesten Lächeln der Welt. Die beiden hielten sich mit kleinen Betrügereien über Wasser. Damals tat ich ungefähr das Gleiche, nur, dass ich die Abwechslung liebte und mir ab und zu als Taschendieb oder durch illegale Spiele etwas dazuverdient habe. Mein Vater war noch am Leben, als ich Summerset  der damals einen anderen Namen hatte  und seine Tochter Marlena kennen lernte.«


  »Dann war er also ein Betrüger«, mummelte Eve mit vollem Mund. »Irgendwie hat er von Anfang an einen nicht ganz koscheren Eindruck auf mich gemacht.«


  »Er war wirklich brillant. Ich habe viel von ihm gelernt und hoffe, dass das anders herum genauso war. Auf jeden Fall fand er mich, nachdem mein werter alter Herr an einem Abend besonders enthusiastisch auf mich eingeprügelt hatte, bewusstlos in der Gosse und nahm mich bei sich auf. Er hat sich um mich gekümmert und mich gesund gepflegt. Es gab kein Geld für einen Arzt und statt einer Krankenversicherung hatte ich ein paar gebrochene Rippen, eine Gehirnerschütterung und eine gebrochene Schulter.«


  »Grausig.« Mit dem Bild kamen andere erschreckende Bilder. »Manchmal ist das Leben wirklich Scheiße.«


  »Allerdings. Aber Summerset war bereits damals ein Mann mit vielen Talenten, und da er im Rahmen seiner Arbeit oft als Sanitäter auftrat, kannte er sich auch im medizinischen Bereich ein wenig aus. Ich würde nicht so weit gehen zu behaupten, er hätte mir das Leben gerettet. Ich war jung und stark und die Prügel gewohnt, aber auf alle Fälle hat er mir unnötiges Leid erspart.«


  »Dafür bist du ihm etwas schuldig.« Eve stellte den leeren Teller an die Seite. »Das verstehe ich. Das ist in Ordnung.«


  »Nein, das ist es nicht. Ich war ihm etwas schuldig. Aber ich habe die Schuld längst beglichen. Es gab sogar Zeiten, in denen er mir etwas schuldig war. Nachdem mein Vater endlich ins Gras gebissen hatte, wurden wir beide Partner. Wieder würde ich nicht so weit gehen zu sagen, er hätte mich großgezogen  ich habe mich stets selbst um mich gekümmert , aber er gab mir so etwas wie eine Familie. Er und Marlena waren die ersten Menschen, die ich geliebt habe.«


  »Die Tochter.« Sie musste den Kopf schütteln, sonst wären ihre Augen einfach zugefallen. »Sie hatte ich bereits vergessen. Schwer, sich diesen trockenen alten Knochen als Vater vorzustellen. Und wo ist sie jetzt?«


  »Tot. Sie war vierzehn und ich sechzehn. Wir waren ungefähr sechs Jahre zusammen gewesen. Eins meiner Spielprojekte war ziemlich profitabel, was einem kleinen besonders gewalttätigen Syndikat zu Ohren kam. Sie hatten das Gefühl, dass ich mich in ihrem Territorium breit machen wollte, während ich der Ansicht war, ich wäre einfach ein eigenständiger Unternehmer. Sie haben mir gedroht und ich war arrogant genug, es zu überhören. Ein- oder zweimal haben sie versucht, mich in die Finger zu bekommen, um mir, wie ich denke, Respekt einzuflößen, aber ich war nicht leicht zu kriegen. Außerdem gewann ich an Einfluss und Prestige und verdiente jede Menge Geld. Genug, um eine kleine, aber nette Wohnung für uns drei zu kaufen. Und irgendwann in dieser Zeit hat sich Marlena dann in mich verliebt.«


  Er machte eine Pause und musterte seine Hände. »Ich habe sie sehr gern gehabt, aber nicht auf diese Weise. Sie war wunderhübsch und trotz des Lebens, das wir führten, unglaublich unschuldig. Ich habe sie wie eine Schwester geliebt und ihre Perfektion bewundert. Niemals jedoch habe ich sexuell etwas für sie empfunden. Sie jedoch hatte andere Vorstellungen von unserer Beziehung, und so kam sie eines Nachts heimlich in mein Zimmer und bot sich mir an. Ich war entgeistert, wütend und vor allen Dingen panisch. Denn ich war bereits ein Mann und somit versucht, einfach zu nehmen, was sie mir in ihrer Unschuld bot.«


  Er hob den Kopf und sah den Sturm in ihren Augen. »Also habe ich sie einfach aus dem Raum geschickt. Sie war noch ein Kind und ich habe sie verletzt. Ich werde nie vergessen, wie sie mich angesehen hat. Sie hat mir vertraut, und ich habe sie, indem ich tat, was richtig war, grausam verraten.«


  »So, wie ich Mavis verraten habe.«


  »So, wie du denkst, dass du Mavis verraten hast. Aber das ist noch nicht alles. Sie verließ noch in jener Nacht das Haus. Summerset und ich merkten es erst am nächsten Morgen, als die Männer, die eine Rechnung mit mir zu begleichen hatten, ihre blutbefleckten Kleider schickten. Zum ersten und zum letzten Mal in meinem Leben sah ich, dass Summerset vor Entsetzen wie gelähmt war, dass er einfach nicht mehr funktionierte. Ich hätte meinen Widersachern alles gegeben, was sie wollten. Hätte jede ihrer Forderungen erfüllt. Hätte mich ohne zu zögern gegen sie eintauschen lassen. Ebenso wie du, wenn du es könntest, jetzt mit Mavis tauschen würdest.«


  »Ja.« Eve stellte benommen den leeren Becher fort. »Ich würde alles für sie tun.«


  »Manchmal kommt selbst das zu spät. Ich nahm Kontakt zu ihnen auf, sagte, wir sollten verhandeln, flehte sie an, Marlena nichts zu tun. Aber sie hatten sie bereits vergewaltigt und gefoltert, dieses wunderbare vierzehnjährige Mädchen, das so viel Freude am Leben gefunden und das gerade erst begonnen hatte zu fühlen wie eine Frau. Innerhalb weniger Stunden nach der Kontaktaufnahme luden sie ihre Leiche vor unserer Haustür ab. Für sie war sie nichts weiter gewesen als ein Mittel zum Zweck, um einen Konkurrenten, einen kleinen Gernegroß, als den sie mich betrachteten, in seine Schranken zu verweisen. Sie haben sie noch nicht mal als menschliches Wesen zur Kenntnis genommen, und es gab nichts, was ich hätte tun können, um das, was passiert war, ungeschehen zu machen.«


  »Es war nicht deine Schuld.« Sie griff nach seinen Händen. »Es tut mir Leid. Es tut mir furchtbar Leid, aber du konntest nichts dazu.«


  »Nein, ich konnte nichts dazu. Trotzdem habe ich Jahre gebraucht, um das zu verstehen und zu akzeptieren. Summerset hat mir nie auch nur die geringsten Vorwürfe gemacht, Eve. Er hätte es gekonnt. Sie war sein Leben und sie hat meinetwegen fürchterlich gelitten und ihr Leben verloren. Trotzdem hat er mir nie irgendwelche Vorwürfe gemacht.«


  Eve schloss seufzend ihre Augen. Sie wusste, was er ihr mit der Geschichte sagen wollte, die selbst in der Erinnerung sicher noch ein Albtraum für ihn war. Auch sie traf keine Schuld an dem, was jetzt passierte. »Du konntest es nicht verhindern. Du konntest nur das kontrollieren, was anschließend geschah, ebenso wie ich nicht mehr tun kann, als alles zu versuchen, um herauszufinden, wer der wahre Täter ist.« Mühsam zwang sie ihre Augen wieder auf. »Wie ging es dann weiter, Roarke?«


  »Ich habe die Männer, die das getan hatten, gejagt und umgebracht. Und zwar so langsam und so qualvoll, wie es nur möglich war.« Er sah sie lächelnd an. »Wir haben jeder unsere eigene Methode, Lösungen zu finden und den Opfern Gerechtigkeit zuteil werden zu lassen.«


  »Rache ist niemals gerecht.«


  »In deinen Augen nicht. Aber du wirst deine eigene Lösung finden, du wirst auf deine Weise dafür sorgen, dass Mavis Gerechtigkeit widerfährt. Daran hat niemand einen Zweifel.«


  »Ich kann einfach nicht zulassen, dass man sie vor Gericht stellt.« Ihr Kopf kippte zur Seite, doch sie riss ihn wieder hoch. »Ich muss einen Weg finden… Ich muss gehen…« Sie schaffte es nicht mal mehr, ihren Arm an ihre Stirn zu heben. »Verdammt, Roarke. Verdammt, du hast mir ein Schlafmittel verpasst.«


  »Du sollst ja auch schlafen«, murmelte er, nahm ihr sanft das Stunner-Halfter ab und legte es zur Seite. »Leg dich schön brav hin.«


  »Leuten ohne ihr Wissen irgendwelche Chemikalien einzuflößen ist ein Verstoß gegen… « Ihre Augen fielen zu und sie merkte kaum noch, dass er ihr nach dem Halfter auch das Hemd auszog.


  »Nimm mich einfach morgen früh fest«, schlug er grienend vor, zog erst sie und dann sich selbst vollständig aus und glitt neben ihr unter die Decke. »Aber jetzt schlaf erst mal ein paar Stunden.«


  Was sie auch sofort tat, doch selbst während dieser künstlich herbeigeführten Ruhepause wurde sie von schlimmen Albträumen geplagt.
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  Sie wachte übellaunig auf und fand sich alleine in dem breiten Bett, was, auch wenn es aus Roarkes Sicht bestimmt vernünftig war, ihre Stimmung tatsächlich noch verschlechterte. Das Schlafmittel schien keine Nachwirkungen zu haben, er hatte wirklich Glück. Sie war hellwach, erfrischt und derart wütend, dass sie schnurstracks aufstand.


  Das rote Blinken des elektronischen Memos auf dem Nachttisch verbesserte ihre Laune ebenso wenig wie Roarkes geschmeidige Stimme, die, als sie auf den Knopf drückte, an ihre Ohren drang.


  »Guten Morgen, Lieutenant. Ich hoffe, du hast gut geschlafen. Falls du vor acht aufstehst, findest du mich in der Frühstücksnische. Ich habe mir nichts raufbestellt, weil ich dich nicht stören wollte. Du hast so friedlich ausgesehen.«


  »Jetzt nicht mehr«, knurrte sie, ehe sie innerhalb von knappen zehn Minuten duschte, in ihre Kleider stieg und ihr Halfter anlegte.


  Die Frühstücksnische, wie er es so hübsch nannte, war ein riesiges, sonnendurchflutetes Atrium direkt neben der Küche. Nicht nur Roarke saß dort, sondern auch Mavis, und sie beide strahlten bis über beide Ohren, als Eve den Raum betrat.


  »Roarke, wir sollten ein paar Dinge ein für alle Male klären.«


  »Du hast wieder Farbe im Gesicht.« Selbstzufrieden erhob er sich von seinem Platz, beugte sich über den Tisch und drückte einen Kuss auf ihre Nasenspitze. »Das Grau von gestern Abend hat dir wirklich nicht gestanden.« Er knurrte, als eine ihrer Fäuste seine Magengegend traf, dann jedoch räusperte er sich heldenhaft und erklärte: »Offensichtlich ist auch deine Energie zurückgekehrt. Hättest du vielleicht gerne einen Kaffee?«


  »Falls du mich jemals wieder derart austrickst, werde ich… « Sie brach ab, kniff die Augen zusammen und blickte Mavis an. »Warum grinst du so?«


  »Es macht einfach Spaß, euch beiden dabei zuzusehen, wie ihr ständig versucht, euch gegenseitig die Zügel aus der Hand zu nehmen.«


  »Roarke sollte besser aufpassen, dass er nicht eines Tages von seinem hohen Ross herunterfällt, denn dabei könnte er sich ernsthaft wehtun.« Trotzdem starrte sie weiter verwundert auf die Freundin. »Du siehst… gut aus.«


  »Ich fühle mich auch gut. Ich habe mich ordentlich ausgeweint, eine Riesenpackung feinster Schweizer Pralinés gegessen und aufgehört, mich in meinem Selbstmitleid zu aalen. Ich habe die besten Polizisten der ganzen Stadt auf meiner Seite, die besten Anwälte, die es für einen Millionär zu kaufen gibt, und einen Typen, der mich liebt. Siehst du, ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich auf das alles, wenn es erst vorbei ist  und es wird ganz sicher gut ausgehen , als auf eine Art von Abenteuer zurückblicken kann. Und vor allem wird es mit meiner Karriere dank des Rummels, den die Medien um mich machen, sicher steil bergauf gehen.«


  Sie ergriff Eves Hand und zog sie neben sich auf die gepolsterte Sitzbank. »Ich habe keine Angst mehr.«


  Nicht bereit, die Worte tatsächlich zu glauben, sah Eve der Freundin lange in die Augen. »Tatsächlich. Du bist wirklich in Ordnung. Das sehe ich dir an.«


  »Ja, ich bin wieder okay. Ich habe ununterbrochen über die Sache nachgedacht. Eigentlich ist es ganz einfach. Ich habe sie nicht umgebracht. Du wirst denjenigen finden, der es getan hat, und wenn du ihn erst hast, wird es für mich vorbei sein. Bis dahin werde ich in diesem wunderbaren Haus leben, unglaubliche Mahlzeiten zu mir nehmen«  sie spießte den letzten Bissen eines hauchdünnen Pfannkuchens auf ihre Gabel -»und meinen Namen und mein Gesicht in sämtlichen Zeitungen und auf sämtlichen Kanälen finden.«


  »So kann man es natürlich auch sehen.« Eve stand leicht unbehaglich auf, um sich einen Kaffee zu holen. »Mavis, ich möchte nicht, dass du dir Sorgen machst oder dich aufregst, aber das Ganze ist trotzdem etwas anderes als ein gemütlicher Spaziergang durch den Park.«


  »Ich bin nicht dumm, Dallas.«


  »Ich wollte damit nicht sagen  «


  »Du denkst, ich wäre mir nicht im Klaren über das, was im schlimmsten Fall passieren könnte. Das bin ich mir durchaus, aber ich glaube nicht daran, dass es wirklich passiert. Von jetzt an werde ich positiv denken und dir den Gefallen erweisen, um den ich gestern von dir gebeten worden bin.«


  »Also gut. Aber trotzdem haben wir noch jede Menge Arbeit. Ich möchte, dass du dich konzentrierst, dass du versuchst, dich auch an Kleinigkeiten zu erinnern. Irgendwelche Kleinigkeiten, egal, wie unbedeutend sie dir auch erscheinen  was ist das?«, unterbrach sie ihre Rede, als Roarke eine Schale vor sie hinstellte.


  »Dein Frühstück.«


  »Das ist Hafergrütze.«


  »Ja, genau.«


  Sie runzelte die Stirn. »Warum kann ich keinen Pfannkuchen bekommen?«


  »Wenn die Grütze alle ist.«


  Mit blitzenden Augen schob sie sich einen Löffel voller Grütze in den Mund. »Wir müssen wirklich miteinander reden.«


  »Ihr beiden seid einfach ein wunderbares Paar. Ich bin echt froh, dass ich die Chance habe, euch aus einer solchen Nähe zu erleben. Nicht, dass ich nicht bereits vorher davon ausgegangen wäre, dass Dallas großes Glück mit Ihnen gehabt hat, aber dabei dachte ich vor allem daran, dass sie einen so reichen Macker abbekommen hat.« Mavis bedachte Roarke mit einem frechen Grinsen.


  »Sie sind eben eine wirklich gute Freundin.«


  »Ja, aber es ist einfach irre, wie Sie sie im Griff haben. Das hatte bisher noch niemand.«


  »Halt die Klappe, Mavis. Denk nach, und zwar möglichst angestrengt, aber rede erst mit mir, nachdem du dich mit deinen Anwälten genauestens abgesprochen hast.«


  »Das haben sie mir ebenfalls bereits geraten. Ich nehme an, das ist genauso, wie wenn ich versuche, mich an einen Namen zu erinnern oder daran, wo ich etwas hingelegt habe. Irgendwann hört man auf, darüber nachzudenken, beschäftigt sich mit etwas anderem und, zack, fällt es einem urplötzlich wieder ein. Also werde ich mich am besten um was anderes kümmern, und zwar um eure Hochzeit. Leonardo hat gesagt, dass du so bald wie möglich zur ersten Anprobe zu ihm kommen sollst.«


  »Leonardo?« Um ein Haar wäre Eve von ihrem Stuhl gesprungen. »Du hast mit Leonardo gesprochen?«


  »Meine Anwälte haben mir dazu geraten. Sie sind der Meinung, dass es gut ist, wenn wir unsere Beziehung wieder aufnehmen. In den Augen der Öffentlichkeit verleiht es der ganzen Sache einen Hauch von Rührseligkeit und Romantik.« Mavis stützte einen Ellenbogen auf den Tisch und begann mit den drei Ohrringen zu spielen, die von ihrem linken Ohrläppchen herabhingen. »Weißt du, auf den Lügendetektortest und die Hypnose wollen sie erst mal verzichten, weil sie sich nicht sicher sind, woran ich mich dabei erinnern würde. Im Grunde glauben sie an meine Unschuld, aber trotzdem gehen sie lieber kein Risiko ein. Aber sie meinten, wenn ich Leonardo träfe, wäre das bestimmt gut. Also machen wir am besten gleich einen Termin für die Anprobe aus.«


  »Ich habe keine Zeit, um auch nur im Entferntesten an so etwas zu denken. Himmel, Mavis, meinst du, ich würde mich im Augenblick für Kleider und für Blumen interessieren? Ich werde nicht heiraten, bevor diese Sache geklärt ist. Roarke versteht das.«


  Roarke zog ein elegantes Etui aus seiner Tasche, nahm eine Zigarette heraus und drehte sie in seinen Fingern. »Nein, das tut er nicht.«


  »Hör mal  «


  »Nein, hör du mal.« Mavis erhob sich von ihrem Platz und ihre leuchtend blauen Haare blitzten in der Sonne. »Ich werde nicht zulassen, dass dieser Mist etwas, was mir derart wichtig ist, kaputtmacht. Pandora hat ihr Möglichstes getan, um Leonardo und auch mir das Leben schwer zu machen, und durch ihren Tod hat sie tatsächlich alles noch verschlimmert. Aber das hier wird sie nicht auch noch kaputtmachen. Ihr werdet den Termin für eure Hochzeit einhalten, Dallas, und du siehst besser zu, dass du zur Anprobe erscheinst.«


  Angesichts der Tränen, die in Mavis Augen schimmerten, konnte sie unmöglich widersprechen. »Also gut. Na super. Ich werde das dämliche Kleid anprobieren.«


  »Das Kleid ist nicht dämlich, sondern sensationell.«


  »Genau das habe ich damit zum Ausdruck bringen wollen.«


  »Umso besser.« Schniefend setzte sich Mavis wieder auf die Bank. »Was soll ich ihm sagen? Wann hast du Zeit, wann können wir uns mit ihm treffen?«


  »Ah… hör zu. Es ist besser für dich  und das sehen deine tollen Anwälte gewiss genauso , wenn wir beide nicht zusammen durch die Gegend laufen. Schließlich leite ich die Ermittlungen in einem Mordfall, in dem du die Hauptverdächtige bist. Es würde einfach nicht gut aussehen.«


  »Du meinst, ich kann nicht  « Mavis klappte den Mund wieder zu. »Also gut, dann kann Leonardo seine Arbeit auch hier bei euch im Haus tun. Roarke hat sicher nichts dagegen, oder?«


  »Ganz im Gegenteil.« Er nahm einen zufriedenen Zug von seiner Zigarette. »Ich denke, das ist die perfekte Lösung.«


  »Wie in einer großen, glücklichen Familie«, murmelte Eve sarkastisch. »Die Ermittlungsleiterin, die Hauptverdächtige und der Bewohner des Tatorts, der zufällig obendrein der ehemalige Geliebte des Opfers und der gegenwärtige Lover der Verdächtigen ist. Seid ihr alle vollkommen übergeschnappt?«


  »Wer sollte schon etwas davon erfahren? Roarkes Grundstück ist hervorragend gesichert. Und falls auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass irgendetwas schief läuft, will ich bis dahin so viel Zeit wie möglich mit Leonardo verbringen.« Mavis presste starrsinnig die Lippen aufeinander. »Also werde ich genau das tun.«


  »Ich werde Summerset anweisen, einen Arbeitsraum herrichten zu lassen.«


  »Dafür sind wir Ihnen wirklich dankbar.«


  »Während ihr euer irrwitziges Kaffeekränzchen organisiert, muss ich noch rasch einen Mordfall lösen.«


  Roarke zwinkerte Mavis zu und rief der davonstürmenden Eve mit freundlicher Stimme hinterher: »Was ist mit deinem Crepe?«


  »Den kannst du dir in die Haare schmieren.«


  »Sie ist vollkommen verrückt nach Ihnen«, kam Mavis Kommentar.


  »Es ist beinahe schon peinlich, wie sie mir um den Bart geht. Möchten Sie vielleicht noch einen Crepe?«


  Mavis klopfte sich auf den Bauch. »Warum eigentlich nicht?«


  Ein zusammengebrochener Schaltkreis an der Ecke zwischen Neunter und Fünfundsechzigster brachte den Straßenverkehr zum vollkommenen Stillstand. Ohne sich um die Lärmverordnung zu scheren, machten die Fußgänger durch lautes Brüllen und die Autofahrer durch beständiges Hupen ihrem Ärger Luft. Eve hätte gern die Fenster geschlossen, um den Krach zu dämpfen, doch die Klimaanlage des Wagens spielte wieder mal verrückt.


  Zu allem Überfluss hatte Mutter Natur beschlossen, New York mit einer Temperatur von beinahe vierzig Grad außer Gefecht zu setzen. Um sich die Zeit zu vertreiben, beobachtete Eve die dichten Hitzewellen, die über dem Beton tänzelten. Wenn es so weiterginge, wären bis zum Mittag sicher einige Computerchips verdampft.


  Obgleich ihre Kontrollpaneele ein regelrechtes Eigenleben entwickelt zu haben schienen, erwog sie, einfach zu fliegen, doch diverse andere stressgeplagte Fahrer hatten bereits denselben Gedanken gehabt, sodass auch über ihrem Kopf lärmendes Chaos ausgebrochen war. Ein paar Hubschrauber der Verkehrswacht versuchten, das Knäuel zu entwirren, trugen jedoch stattdessen mit dem lauten Surren der Rotoren und den dröhnenden Befehlen, die sie über Lautsprecher erteilten, noch zu dem Durcheinander bei.


  Sie merkte, dass sie beim Anblick des I-love-New-York-Hologramm-Stickers auf der Stoßstange des Wagens vor sich zu knurren begann.


  Es wäre bestimmt das Beste, sagte sie sich schließlich, wenn sie bereits mit der Arbeit begann, während sie im Stau stand.


  »Peabody«, befahl sie ihrem Link und nach kurzem, frustrierendem Knistern war die Leitung frei.


  »Mordkommission. Peabody.«


  »Hier Dallas. Ich hole Sie vor dem Westeingang der Wache ab. Geschätzte Ankunftszeit fünfzehn Minuten.«


  »Sehr wohl, Madam.«


  »Bringen Sie sämtliche Akten zu den Fällen Johannsen und Pandora mit und seien Sie…« Sie verstummte und starrte auf den Bildschirm. »Warum ist es bei Ihnen so ruhig, Peabody? Sind Sie nicht im Büro?«


  »Heute Morgen haben es nur ein paar von uns bis hierher geschafft. Auf der Neunten gibt es einen Riesenstau.«


  Eve spähte durch die Windschutzscheibe auf das Meer von Fahrzeugen. »Ach, tatsächlich?«


  »Es lohnt sich, morgens die Verkehrsnachrichten einzuschalten«, fügte Peabody zu allem Überfluss hinzu. »Ich habe halt einen anderen Weg gewählt.«


  »Ach, halten Sie die Klappe, Peabody«, murmelte Eve und kappte frustriert die Übertragung.


  Die nächsten paar Minuten verbrachte sie mit dem Abhören der Nachrichten auf ihrem Büro-Link, dann machte sie einen Gesprächstermin in Paul Redfords in der City gelegenem Büro, rief im Labor an, um auf die Abgabe des toxikologischen Berichts im Fall Pandora zu drängen, und sprach, als sie eine ausweichende Antwort von dem Angestellten bekam, eine massive Drohung aus.


  Während sie noch überlegte, ob sie auch bei Feeney anrufen und ihn zur Eile drängen sollte, entdeckte sie plötzlich eine schmale Lücke in der dichten Fahrzeugwand, preschte ein Stückchen vor, bog scharf nach links, quetschte sich, ohne auf das unfreundliche Hupen und die ausgestreckten Mittelfinger der anderen zu achten, in den freien Spalt, betete, dass ihr Fahrzeug mitspielen würde und drückte auf den Knopf für die Vertikale. Der Wagen begann leicht zu schwanken, doch nach kurzem Zögern hatte er tatsächlich die vorgeschriebene Mindestflughöhe von drei Metern erreicht.


  Sie schwenkte nach rechts, blickte in die elenden, verschwitzten Gesichter der Passagiere eines überfüllten Gleitbands und schwebte, während die Lichter auf dem Kontrollpaneel vor Überlastung warnten, mit rasselndem Motor quer über die Siebte. Nach fünf Blocks ertönte aus Richtung ihres Armaturenbretts ein jämmerlicher Pfeif ton, aber den schlimmsten Teil des Staus hatte sie bereits hinter sich gelassen, und so lenkte sie den Wagen krachend zurück auf die Erde und kurvte schließlich Richtung Westeingang der Wache.


  Wo die treue Peabody bereits mit ihren Akten stand. Wie die Frau es schaffte, in der dicken Uniform noch derart kühl und frisch zu wirken, war Eve ein Rätsel.


  »Ihr Fahrzeug klingt ein bisschen blechern, Lieutenant«, meinte Peabody, als sie bei ihr einstieg.


  »Ach, tatsächlich? Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«


  »Sie klingen selbst ein bisschen blechern, Madam.« Als Eve die Zähne bleckte und den Wagen durch die Stadt in Richtung Fünfter lenkte, zog Peabody einen kleinen Ventilator aus der Tasche und machte ihn am Kontrollpaneel fest. Unter der plötzlichen frischen Brise hätte Eve vor lauter Glück beinahe geweint. »Danke.«


  »Die Temperaturregelung in diesem Fahrzeug ist nicht besonders zuverlässig.« Peabodys Miene blieb reglos. »Auch wenn Ihnen das wahrscheinlich ebenfalls bisher noch nicht aufgefallen ist.«


  »Sie haben ein ziemlich loses Mundwerk, Peabody. Das gefällt mir. Aber jetzt geben Sie mir erst mal eine Zusammenfassung in der Sache Johannsen.«


  »Das Labor hat immer noch Probleme bei der Bestimmung sämtlicher Bestandteile des Pulvers, das wir gefunden haben. Sie zögern die Abgabe des Berichts deshalb noch hinaus. Falls sie die Formel inzwischen vollständig analysiert haben sollten, so sagen sie es zumindest nicht. Jemand, den ich kenne, hat gesagt, die Drogenfahndung wollte den Bericht zuerst sehen, und deshalb säßen sie sozusagen zwischen den Stühlen. Bei der Untersuchung des Opfers wurden keine Spuren von irgendwelchen Chemikalien entdeckt.«


  »Dann hat er also nichts von dem Zeug genommen«, folgerte Eve mit nachdenklicher Stimme. »Boomer hatte die Angewohnheit, von den Sachen, die er in die Finger kriegte, zu probieren. Aber vom Inhalt dieser dicken Tüte voll mit irgendeinem Pulver hat er nichts genascht. Was sagt Ihnen das, Peabody?«


  »Dem Zustand seiner Wohnung und der Aussage der Droiden unten im Eingang zufolge wissen wir, dass er sowohl die Zeit als auch die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Er hat jahrelang irgendwelche leichten Sachen eingeworfen. Deshalb nehme ich an, dass er wusste oder zumindest die Vermutung hatte, dass was mit dem Zeug nicht stimmt.«


  »Das denke ich auch. Und was haben Sie von Casto?«


  »Er behauptet, er hätte keine Ahnung. Allerdings hat er mir, auch wenn er nicht gerade übereifrig war, ein paar Informationen und ein paar eigene Theorien unterbreitet.«


  Etwas an Peabodys Stimme brachte Eve dazu, sie genauer zu mustern. »Hat er vielleicht irgendwelche Annäherungsversuche unternommen?«


  Peabody starrte mit zusammengekniffenen Augen unter dem Pony ihrer Pagenfrisur geradeaus. »Er hat sich in keinster Weise unangemessen verhalten.«


  »Sparen Sie sich dieses gestelzte Gerede, danach habe ich nicht gefragt.«


  In Peabodys Wangen stahl sich eine leichte Röte. »Er hat ein gewisses persönliches Interesse an mir signalisiert.«


  »Himmel, Sie klingen immer noch wie eine Polizistin. Und, erwidern Sie dieses gewisse persönliche Interesse?«


  »Das wäre vielleicht eine Überlegung wert, wenn ich nicht den Verdacht hätte, dass sich besagte Person noch wesentlich stärker für meine direkte Vorgesetzte interessiert.« Peabody sah Eve nun reglos ins Gesicht. »Er scheint total hingerissen von Ihnen zu sein.«


  »Tja, wenn das so ist, behält er seine Gefühle wohl besser für sich.« Trotzdem war sie nicht ganz unfroh über Peabodys Bemerkung. »Meine persönlichen Interessen liegen woanders. Aber er ist verdammt attraktiv, finden Sie nicht auch?«


  »Meine Zunge schwillt schon an, wenn er mich nur anguckt.«


  »Hmm.« Forschend fuhr Eve mit ihrer eigenen Zunge über ihre Zähne. »Dann sollten Sie Ihr Glück versuchen.«


  »Ich bin zurzeit nicht bereit für eine romantische Beziehung.«


  »Verdammt, wer spricht denn von Beziehung? Vielleicht sollten Sie einfach nur ein paarmal mit ihm ins Bett gehen und sich nach Kräften von ihm vögeln lassen.«


  »Ich ziehe es vor, wenn das sexuelle Zusammensein mit einem anderen Menschen von Zärtlichkeit und Zuneigung begleitet wird, Madam«, kam Peabodys steife Antwort.


  »Ja. Das ist natürlich schöner.« Eve seufzte leise auf. Es kostete sie große Mühe, nicht ständig in Gedanken zu Mavis zurückzukehren, und so konzentrierte sie sich krampfhaft auf das begonnene Gespräch. »Ich habe Sie nur aufgezogen, Peabody. Ich weiß, wie es ist, wenn man versucht, seinen Job zu machen und sich total in einen Kerl verguckt. Tut mir Leid, wenn Ihnen bei der Zusammenarbeit mit ihm nicht wohl ist, aber ich kann momentan unmöglich auf Sie verzichten.«


  »Kein Problem.« Peabody lächelte. »Schließlich ist es nicht gerade ein Opfer, ihn hin und wieder angucken zu müssen.« Sie hob den Kopf, als Eve den Wagen in die Tiefgarage unter dem hoch in den Himmel ragenden weißen Turm in der Fünften lenkte. »Ist das nicht eins von Roarkes Gebäuden?«


  »Ihm gehören die meisten Gebäude in der Gegend.« Der elektronische Wachmann prüfte ihren Wagen und winkte sie anschließend durch. »Aber hier drinnen befindet sich nicht nur Roarkes Firmenzentrale, sondern zugleich die New Yorker Filiale von Redford Productions. Ich habe einen Gesprächstermin mit Paul Redford vereinbart. Es geht um den Fall Pandora.« Sie stellte ihr Fahrzeug auf den VIP-Parkplatz, den Roarke für sie hatte reservieren lassen, und stellte den Motor ab. »Auch wenn Sie offiziell nicht an dem Fall beteiligt sind, gehören Sie vorübergehend doch zu meiner Abteilung. Feeney steckt bis zum Hals in irgendwelchen Daten und ich hätte gern ein zweites Paar Augen und Ohren dabei. Haben Sie irgendwelche Einwände?«


  »So spontan fällt mir nichts ein, Lieutenant.«


  »Dallas«, erinnerte Eve sie, als sie gemeinsam ausstiegen.


  Die Sicherheitsbarriere schaltete sich blinkend ein und legte sich zum Schutz vor Beulen, Kratzern und Dieben um das Fahrzeug. Als ob die Kiste nicht schon so viele Beulen und Kratzer hätte, dass ein Dieb sich schaudernd abwenden würde. Schlecht gelaunt marschierte sie in Richtung des privaten, den höheren Rängen des Gebäudes vorbehaltenen Fahrstuhls, gab ihren persönlichen Code ein, versuchte, deshalb nicht allzu verlegen zu sein, und murmelte wie zur Entschuldigung: »So sparen wir Zeit.«


  Peabody bekam große Augen, als sie auf den dicken Teppichboden traten. Der Lift bot Platz für mindestens sechs Leute und in einer Ecke stand ein hübscher, mit einem duftenden Hibiskus bewachsener Topf. »Das finde ich durchaus vernünftig.«


  »Fünfunddreißigste Etage. Redford Productions, Büro der Geschäftsleitung. «


  »Pandora hatte in der Nacht vor ihrer Ermordung zu Hause eine kleine Feier«, erklärte Eve den Grund für ihren Besuch bei dem Produzenten. »Redford war vielleicht der Letzte, der sie lebend gesehen hat. Jerry Fitzgerald und Justin Young waren ebenfalls auf der Party, sind aber nach der Auseinandersetzung zwischen Mavis Freestone und Pandora ziemlich früh gegangen. Sie geben einander für den Rest der Nacht ein Alibi. Redford ist angeblich noch eine Weile bei Pandora geblieben. Wenn die Fitzgerald und Justin die Wahrheit sagen, sind sie aus dem Schneider. Dass Mavis die Wahrheit sagt, weiß ich genau.« Sie wartete einen Moment, aber Peabody enthielt sich jeden Kommentars. »Also wollen wir mal sehen, was wir aus dem Produzenten rausbekommen können.«


  Der Fahrstuhl schwenkte übergangslos in die Horizontale und glitt in Richtung Osten. Die Türen gingen auf und die beiden Polizistinnen betraten einen von Lärm erfüllten Raum.


  Offenbar hörten Redfords Angestellte bei der Arbeit gern Musik. Sie strömte aus in die Wände eingelassenen Lautsprechern und füllte die Luft mit Energie. Zwei Männer und eine Frau saßen an einer breiten, halbrunden Konsole, sprachen fröhlich in ihre Links und blickten strahlend auf die Bildschirme ihrer Computer.


  Im Wartebereich zu ihrer Rechten schien eine kleine Feier stattzufinden. Mehrere Personen standen mit Gläsern oder winzigen Törtchen in den Händen herum, und perlendes Gelächter und gut gelaunter Small Talk untermalten die lebhafte Musik.


  »Das ist wie eine Szene aus einem seiner Filme«, sagte Peabody leise. »Ein Hoch auf Hollywood.« Eve trat an die Konsole und wies sich bei der normalsten der drei Empfangspersonen aus. »Lieutenant Dallas. Ich habe einen Termin mit Mr. Redford.«


  »Sehr wohl, Lieutenant.« Der Mann  der mit seinem perfekt gemeißelten Gesicht auch ein Gott hätte sein können  bedachte sie mit einem breiten Lächeln. »Ich werde ihm sagen, dass Sie hier sind. Bitte bedienen Sie sich doch mit einer Erfrischung.«


  »Wollen Sie vielleicht was essen, Peabody?«


  »Diese Törtchen sehen gut aus. Vielleicht können wir ja, wenn wir gehen, ein paar mitnehmen.«


  »Das denke ich auch.«


  »Mr. Redford würde sich freuen, Sie jetzt empfangen zu dürfen, Lieutenant.« Der moderne Apollo hob einen Teil seiner Konsole an und glitt geschmeidig hindurch. »Wenn Sie mir bitte folgen?«


  Er führte sie durch eine Rauchglastür, hinter der die Musik und das Gelächter durch laute Stimmen ersetzt wurden. Zu beiden Seiten des Korridors standen die Türen offen, und Männer und Frauen saßen entweder an Schreibtischen, liefen in den Zimmern auf und ab oder lehnten bequem in irgendwelchen Sofas.


  »Wie oft habe ich diese Zeilen schon gehört, JT? Sie sind so furchtbar altmodisch.«


  »Wir brauchen ein frisches Gesicht. Garboesk, gemischt mit einer gewissen Unschuld.«


  »Die Leute wollen keine Tiefe, Süßer. Wenn du sie zwischen einem Ozean und einer Pfütze wählen lässt, nehmen sie die Pfütze. Im Grunde sind wir doch alle wie die Kinder.«


  Sie näherten sich einer in glitzerndem Silber gehaltenen Doppeltür und ihr Begleiter riss sie mit einem dramatischen Schwung vor ihnen auf. »Ihre Gäste, Mr. Redford.«


  »Danke, Caesar.«


  »Caesar«, murmelte Eve. »Hätte ich mir denken können.«


  »Lieutenant Dallas.« Paul Redford erhob sich von seinem Platz hinter einem ebenfalls silbrigen, U-förmigen Schreibtisch. Der vielfarbige Boden, den er überquerte, wirkte wie aus Glas. An ihm vorbei hatte man die in dieser Höhe zu erwartende spektakuläre Aussicht auf die Stadt. Er drückte Eve mit warmer, einstudierter Leichtigkeit die Hand. »Vielen Dank, dass Sie sich bereit erklärt haben, sich hier mit mir zu treffen. Ich habe den ganzen Tag Termine und so ist es für mich wesentlich praktischer, als wenn ich mich hätte zu Ihnen bemühen müssen.«


  »Kein Problem. Meine Assistentin, Officer Peabody.«


  Das Lächeln, das ebenso einstudiert und glatt war wie der Händedruck, schloss sie beide ein. »Bitte nehmen Sie doch Platz. Was kann ich für Sie tun?«


  »Es geht nur um ein paar Auskünfte, die wir gern von Ihnen hätten.« Eve starrte auf die Sitzgruppe und begann zu blinzeln. Stühle, Hocker, Sofas  die Möbelstücke sahen wie Tiger, Wildhunde, Giraffen und andere Tiere aus.


  »Meine erste Frau war Dekorateurin«, erklärte er das seltsame Design. »Nach unserer Scheidung beschloss ich, die Möbel zu behalten. Sie sind die beste Erinnerung an diese Phase meines Lebens.« Er wählte einen Basset und legte seine Füße auf ein Kissen, das aussah wie eine zusammengerollte Katze. »Sicher geht es um Pandora.«


  »Ja.« Falls die beiden, wie behauptet, ein Verhältnis gehabt hatten, dachte Eve, dann hatte er seine Trauer sehr schnell überwunden. Auch die Tatsache, dass die Polizei ihn sprechen wollte, ließ ihn anscheinend kalt. In seinem Fünftausend-Dollar-Leinenanzug und den weichen italienischen Halbschuhen war er ganz der gelassene, zuvorkommende Gastgeber.


  Zweifellos war er ebenso telegen wie sämtliche seiner Schauspieler. Der honigbraune Teint seines kraftvollen, markanten Gesichts wurde von einem sorgfältig gestutzten, schimmernden Schnurrbart vorteilhaft betont. Seine dunklen Haare hatte er sich aus der Stirn gebürstet und zu einem komplizierten Zopf geflochten, der locker zwischen seine Schulterblätter fiel.


  Er war durch und durch der erfolgreiche Produzent, der seine Macht und seinen Reichtum nicht nur nutzte, sondern auch genoss.


  »Ich würde unser Gespräch gerne aufnehmen, Mr. Redford.«


  »Das wäre mir sehr recht, Lieutenant.« Er lehnte sich in die Arme des traurig dreinblickenden Hundes und faltete die Hände vor seinem straffen Bauch. »Wie ich gehört habe, haben Sie in der Angelegenheit bereits eine Verhaftung vorgenommen.«


  »Das ist richtig. Aber trotzdem gehen die Ermittlungen noch weiter. Sie waren mit der verstorbenen Pandora bekannt.«


  »Sehr gut sogar. Ich hatte die Absicht, einen Film mit ihr zu drehen, wir haben uns im Verlauf der Jahre öfter auf irgendwelchen Partys getroffen, und wenn es gerade passte, waren wir auch miteinander im Bett.«


  »Waren Sie und das Opfer zum Zeitpunkt ihres Todes miteinander liiert?«


  »Wir waren zu keinem Zeitpunkt miteinander liiert, Lieutenant. Wir waren ein paarmal miteinander im Bett. Aber es war keine Liebe. In der Tat bezweifle ich, dass es einen Mann gab, der sie je geliebt oder auch nur den Versuch, sie zu lieben, unternommen hat. Wenn ja, war er ein Narr. Und ich bin keiner.«


  »Sie scheinen sie nicht unbedingt gemocht zu haben.«


  »Gemocht?« Redford lachte. »Gott bewahre, ganz bestimmt nicht. Sie war so ziemlich das widerlichste Wesen, das ich je gekannt habe. Aber sie hatte Talent. Nicht so viel, wie sie sich eingeredet hat, und auf bestimmten Gebieten gar keins, aber… «


  Er hob seine eleganten Hände, sodass Eve an seinen Fingern mehrere schwere, mit dunklen Steinen besetzte, goldene Ringe blitzen sah. »Schön zu sein ist nicht besonders schwierig, Lieutenant. Einige werden schön geboren, andere kaufen ihre Schönheit. Eine attraktive Hülle kann sich heutzutage so gut wie jeder leisten. Und trotzdem ist sie nach wie vor überraschend heiß begehrt. Ein angenehmes Erscheinungsbild ist auch heute noch von Vorteil, aber wenn man mit seinem Aussehen seinen Lebensunterhalt bestreiten will, braucht man obendrein Talent.«


  »Und worin genau bestand Pandoras Talent?«


  »In ihrer Ausstrahlung, in der elementaren, ja, animalischen Fähigkeit, Sex auszustrahlen. Sex hat sich früher schon hervorragend verkaufen lassen und tut es heute noch.«


  Eve nickte mit dem Kopf. »Nur, dass man dazu heute eine Lizenz braucht.«


  Redford bedachte sie mit einem amüsierten Lächeln. »Die Regierung braucht eben Einnahmen. Aber mir ging es nicht um den Verkauf von Sex, sondern um den Einsatz von Sex beim Verkauf von anderen Produkten vom Soft Drink bis hin zu irgendwelchen Küchengeräten. Und natürlich Mode«, fügte er nach einer Sekunde hinzu. »Immer und vor allem Mode.«


  »Und der Verkauf von Modeartikeln war Pandoras besondere Stärke.«


  »Man hätte sie in eine Küchengardine wickeln und auf einen Laufsteg schicken können. Selbst dann noch hätten sogar intelligente Menschen ihre Kreditkarten gezückt, nur, um sie zu sehen. Sie war die geborene Verkäuferin. Es gab nichts, was sie nicht hätte an den Mann bringen können. Darüber hinaus wollte sie schauspielern, was eher eine unglückliche Entscheidung war. Sie hätte niemals jemand anderes sein können als sie selbst.«


  »Und trotzdem haben Sie daran gedacht, einen Film mit ihr zu drehen.«


  »Ich hatte dabei etwas im Sinn, wobei sie vor allem sich selbst gespielt hätte. Nicht mehr und nicht weniger. Vielleicht hätte es funktioniert. Und die Werbung, die ich dadurch eingefahren hätte… Tja, sie hätte mir ganz sicher einiges gebracht. Allerdings waren wir erst noch in der Planungsphase.«


  »Sie waren in der Nacht ihrer Ermordung noch bei ihr zu Hause.«


  »Ja, sie wollte Gesellschaft. Und wollte eventuell Jerry unter die Nase reiben, dass sie die Hauptrolle in einem meiner Filme kriegen sollte.«


  »Und wie hat Ms. Fitzgerald die Sache aufgenommen?«


  »Ich nehme an, sie war überrascht und womöglich auch etwas wütend. Ich war selber wütend darüber, dass sie die Sache zu einem derart frühen Zeitpunkt an die große Glocke hängte. Vermutlich wären wir deshalb sogar in Streit geraten, aber dann wurden wir unterbrochen. Von einer jungen Frau, einer faszinierenden jungen Frau, die plötzlich vor der Tür stand. Der Frau, die Sie verhaftet haben.« In seine Augen trat ein Blitzen. »In den Medien wird behauptet, Sie wären eng mit ihr befreundet.«


  »Warum erzählen Sie mir nicht einfach, was passierte, als Ms. Freestone in Pandoras Haus erschien?«


  »Melodramatik, Action, Gewalt. Stellen Sie sich vor«, er formte mit den Händen einen Bildschirm, »die junge, mutige Schönheit, die bei ihrer Gegenspielerin erscheint, um sich für den Liebsten zu verwenden. Sie hat geweint, ihr Gesicht ist kreidebleich, der Blick verzweifelt. Um den Mann, den sie beide wollen, zu beschützen, vor Schaden zu bewahren, ist sie tatsächlich bereit, auf ihn zu verzichten.«


  »Nahaufnahme Pandora. Ihr Gesicht verrät Zorn, Verachtung, eine geradezu manische Energie. Himmel, sie ist von einer Schönheit, die beinahe teuflisch genannt werden könnte. Sie gibt sich mit dem Opfer der anderen nicht zufrieden. Sie will, dass die Feindin Schmerzen leidet. Zunächst seelisch, weshalb sie sie beschimpft, und dann auch körperlich, weshalb sie ihr einen gezielten Schlag versetzt. Jetzt kommt das klassische Duell. Zwei Frauen, die sich wegen eines Mannes prügeln. Die jüngere Frau ist erfüllt von wahrer Liebe, aber damit kommt sie gegen die von Rachegelüsten getriebene Pandora und vor allem gegen ihre spitzen Fingernägel nicht an. Die Fetzen fliegen, bis die beiden männlichen Mitglieder des faszinierten Publikums dazwischengehen, wobei einer der beiden als Lohn für seine Mühe sogar noch gebissen wird.«


  Redford rieb sich die rechte Schulter. »Pandora hat ihre Reißzähne in mir vergraben, als ich sie von der anderen Frau herunterziehen wollte. Ich muss sagen, ich war durchaus versucht, ihr dafür einen Kinnhaken zu geben. Dann hat Ihre Freundin das Haus verlassen. Sie hat noch ein paar klischeehafte Sätze von sich gegeben, dass es Pandora noch Leid tun würde, aber dabei hat sie weniger rachsüchtig als vielmehr elend ausgesehen.«


  »Und Pandora?«


  »Energiegeladen.« Ebenso wie er, als er mit der Erzählung fortfuhr. »Sie war bereits den ganzen Abend in einer gefährlichen Stimmung gewesen und nach der Auseinandersetzung wurde es noch schlimmer. Jerry und Justin haben sich in fliegender Eile verabschiedet, während ich noch eine Weile dort blieb und versuchte, Pandora zu beruhigen.«


  »Und hatten Sie Erfolg?«


  »Nicht mal annähernd. Sie war völlig außer sich. Sie stieß alle möglichen absurden Drohungen aus. Sie würde es dem kleinen Flittchen zeigen und ihr das Gesicht in Fetzen reißen. Sie würde Leonardo kastrieren. Wenn sie mit ihm fertig wäre, könnte er noch nicht mal mehr als Straßenhändler Knöpfe verkaufen. Nicht mal Bettler würden seine Lumpen tragen wollen, und so weiter und so fort. Nach ungefähr zwanzig Minuten gab ich schließlich auf. Sie war wütend auf mich, weil ich einfach gehen wollte, und brüllte mir noch diverse Beleidigungen hinterher wie zum Beispiel, dass sie mich nicht brauchen würde, weil sie wesentlich größere und bessere Angebote hätte als das meine.«


  »Sie behaupten also, Sie wären gegen zwölf Uhr dreißig gegangen?«


  »Ungefähr.«


  »Und sie blieb allein?«


  »Als Personal hatte sie ausschließlich Droiden. Sie hatte nicht gerne Leute um sich, außer, wenn sie sie bestellte. Meines Wissens nach war also außer ihr niemand mehr im Haus.«


  »Wohin sind Sie von dort aus gegangen?«


  »Hierher, und zwar, um meine Schulter zu verarzten. Es war eine ausgesprochen hässliche Bisswunde. Dann habe ich ein bisschen gearbeitet, ein paar Gespräche mit der Westküste geführt, und schließlich bin ich noch in meinen Fitnessclub gefahren, habe den Privateingang benutzt, ein paar Stunden in der Sauna geschwitzt und ein paar Runden im Schwimmbecken gedreht.«


  »Um wie viel Uhr kamen Sie in Ihren Club?«


  »Ich schätze, gegen zwei. Ich weiß, es war weit nach vier, als ich wieder hier war.«


  »Haben Sie in den Stunden zwischen zwei und fünf irgendjemanden gesehen oder mit irgendwem gesprochen?«


  »Nein. Einer der Gründe, weshalb ich um die Zeit in den Club gehe, ist, dass man dann dort völlig ungestört ist. An der Westküste habe ich mein eigenes Studio, aber hier muss ich mich eben mit der Mitgliedschaft in einem Club begnügen.«


  »Der Name des Clubs?«


  »Das Olympus, am Madison Square Garden.« Er zog eine Braue in die Höhe. »Wie ich sehe, habe ich kein wasserdichtes Alibi. Allerdings habe ich beim Betreten und Verlassen des Clubs meinen Code eingegeben. Das ist Vorschrift.«


  »Ich bin sicher, dass es das ist.« Ebenso sicher, wie sie überprüfen würde, ob der Code tatsächlich zu den angegebenen Zeiten von ihm eingegeben worden war. »Wüssten Sie jemanden, der Pandora Schlechtes gewünscht haben könnte?«


  »Lieutenant, das würde eine ellenlange Liste.« Er lächelte erneut, zeigte dabei zwei Reihen perfekter, strahlender weißer Zähne, und bedachte Eve mit einem amüsierten und gleichzeitig gefährlich durchdringenden Blick. »Rein zufällig zähle ich mich nicht zu diesen Leuten, wenn auch nur deshalb, weil sie für mich nicht weiter wichtig war.«


  »Haben Sie einmal die neue Droge ausprobiert, von der Pandora so geschwärmt hat?«


  Er versteinerte, zögerte und entspannte sich wieder. »Eine geschickte Frage. Mit falschen Anschuldigungen lockt man arglose Menschen oft aus der Reserve. Allerdings gebe ich hiermit zu Protokoll, dass ich niemals irgendwelche illegalen Drogen nehme.« Doch sein breites Lächeln verriet Eve, dass er sie belog. »Mir war durchaus bewusst, dass Pandora hin und wieder irgendetwas nahm, aber ich war der Ansicht, dass mich das nichts anging. Ebenso wie mir bekannt war, dass sie etwas Neues gefunden hatte, mit dem sie anscheinend etwas übertrieb. In der Tat kam ich zu Beginn des Abends überraschend in ihr Schlafzimmer… «


  Er machte eine Pause, wie in dem Versuch, sich ganz genau an die Szene zu erinnern. »Sie hatte gerade irgendeine Pille aus einem kleinen, wunderschönen Holzkästchen genommen. Chinesisch, würde ich sagen. Das Kästchen«, fügte er lächelnd hinzu. »Sie war überrascht, als sie mich sah, weil ich etwas zu früh kam, schob das Kästchen eilig in eine Schublade ihres Ankleidetischs zurück und drehte den Schlüssel herum. Ich habe sie gefragt, was sie da vor mir versteckt, und sie hat gesagt…« Wieder legte er eine Pause ein und kniff die Augen zusammen. »Wie hat sie es formuliert? Ihren Schatz, ihr Vermögen. Nein, nein, etwas wie: ihre Belohnung. Ja. Ich bin sicher, dass sie das gesagt hat. Dann hat sie die Pille eingeworfen, mit Champagner runtergespült und wir sind miteinander ins Bett gegangen. Zunächst hatte ich den Eindruck, sie wäre etwas abgelenkt, aber dann wurde sie wild und unersättlich. Ich glaube nicht, dass es je zuvor derart leidenschaftlich zwischen uns war. Dann zogen wir uns an und gingen zusammen runter. Jerry und Justin kamen gerade an. Ich habe sie nicht noch einmal auf die Pille angesprochen. Es war mir schlicht egal.«


  »Und, welchen Eindruck haben Sie von ihm, Peabody?«


  »Aalglatt.«


  »Genau wie Schleim.« Auf dem Weg nach unten vergrub Eve die Hände in den Taschen und spielte mit ein paar losen Kreditchips. »Er hat sie verachtet, aber er hat mit ihr geschlafen und war bereit, sie auszunutzen.«


  »Ich denke, dass er sie erbärmlich, möglicherweise gefährlich, aber zugleich vermarktungsfähig fand.«


  »Und, hätte er sie umgebracht, wenn die Vermarktungsfähigkeit geschwunden, die Gefährlichkeit hingegen angestiegen wäre?«


  »Ohne mit der Wimper zu zucken.« Peabody betrat als Erste die Garage. »Ich halte ihn für einen vollkommen gewissenlosen Dreckskerl. Falls der Deal zwischen ihnen beiden irgendwie schief gelaufen wäre oder sie mit irgendetwas hätte Druck auf ihn ausüben können, hätte er sie kalt gemacht. Leute, die derart selbstgefällig und derart beherrscht sind, haben häufig ein extremes Gewaltpotenzial. Und sein Alibi ist vollkommen absurd.«


  »Ja, nicht wahr?« Eve begann zu grinsen. »Wir werden es überprüfen, nachdem wir bei Pandora waren und ihr Drogenversteck gefunden haben. Informieren Sie die Zentrale«, wies sie ihre Assistentin an. »Erbitten Sie die Genehmigung, das Siegel an der Haustür und das Schloss der Schublade des Tisches aufzubrechen.«


  »Als ob Sie sich von einem Verbot davon abhalten lassen würden«, murmelte Peabody, griff aber trotzdem gehorsam nach dem Link.


  Das Kästchen war verschwunden. Dies war eine solche Überraschung, dass Eve in Pandoras üppig dekoriertem Schlafzimmer stand und volle zehn Sekunden auf die Schublade starrte, ehe sie begriff, dass sie tatsächlich leer war.


  »Das ist doch der Ankleidetisch, oder?«


  »So wird es allgemein genannt. Sehen Sie nur auf all die Flaschen und Tiegel, die auf der Platte stehen. Cremes für dies und Cremes für das. Das Möbelstück wird so genannt, weil man sich vor und nach dem Ankleiden davor setzt, um sich fein zu machen.« Peabody musste einfach einen der daumennagelgroßen Töpfe in die Hand nehmen. »Ewige Jugend. Wissen Sie, was man für das Zeug in der Kosmetikabteilung von Saks auf den Tisch legt, Dallas? Fünfhundert Dollar. Fünfhundert Dollar für eine lächerliche halbe Unze. Um so was zu berappen, muss man extrem eitel sein.«


  Beschämt, weil sie auch nur für den Bruchteil einer Sekunde versucht gewesen war, das Töpfchen einzustecken, stellte sie es an seinen Platz zurück. »Wenn man alles zusammennimmt, hat sie locker Schönheitsprodukte für zehn, fünfzehn Riesen hier herumstehen.«


  »Reißen Sie sich zusammen, Peabody.«


  »Zu Befehl, Madam. Tut mir Leid.«


  »Wir suchen nach einem Kästchen. Die Leute von der Spurensicherung haben bereits die Standarddurchsuchung durchgeführt und die Disketten von ihrem Link mit aufs Revier genommen. Wir wissen demnach, dass sie in der Nacht von niemandem mehr angerufen wurde und auch niemanden mehr angerufen hat. Zumindest nicht von hier aus. Sie ist wütend. Sie ist aufgeputscht. Was also tut sie?«


  Eve zog, während sie sprach, weitere Schubladen des Tisches auf. »Vielleicht trinkt sie weiter, rennt durchs Haus und denkt an all die Dinge, die sie den Leuten gerne antun würde, die sie geärgert haben. Schweinehunde, Hexen. Wer zum Teufel meinen sie eigentlich zu sein? Sie ist diejenige, die alles und jeden haben kann. Eventuell kommt sie hierher ins Schlafzimmer und wirft, um nicht schlappzumachen, noch eine Pille ein.«


  Hoffnungsvoll klappte Eve den Deckel eines schlichten Emaillekästchens auf, in dem ein Sortiment von Ringen lag. Gold, Silber, Porzellan und reich verziertes Elfenbein.


  »Seltsamer Ort, um Schmuck aufzubewahren«, bemerkte Peabody. »Ich meine, schließlich hat sie für ihren Modeschmuck diese riesige Glasvitrine und für das echte Zeug den Safe.«


  Eve hob den Kopf, sah, dass es ihrer Assistentin ernst war und konnte ein Lachen nicht ganz unterdrücken. »Das ist nicht wirklich Schmuck, Peabody. Das sind sogenannte Penisringe. Wissen Sie, man streift sie über und dann  «


  »Natürlich.« Peabody zuckte mit den Schultern und bemühte sich, nicht allzu unverhohlen in den Kasten zu glotzen. »Das war mir durchaus klar. Nur  ist es trotzdem ein seltsamer Ort, um die Dinger aufzubewahren.«


  »Ja, es ist sicher ziemlich dämlich, Sexspielzeuge in einem Kasten neben dem Bett unterzubringen. Aber wo war ich gerade stehen geblieben? Sie nimmt also eine zweite Pille und spült sie mit Champagner runter. Jemand würde dafür bezahlen, dass ihr der Abend verdorben worden ist. Sie wird dafür sorgen, dass dieser Saukerl Leonardo auf Knien angekrochen kommt und sie anfleht, ihm noch eine Chance zu geben. Sie wird ihn dafür bezahlen lassen, dass er hinter ihrem Rücken irgendeine kleine Schlampe vögelt, die sich dann auch noch erdreistet, hierher in ihr Haus  verdammt, in ihr eigenes Haus  zu kommen, um ihr die Ohren anzulegen.«


  Eve schloss eine Schublade und zog die nächste auf. »Ihrer Überwachungsdiskette zufolge hat sie das Haus um kurz nach zwei verlassen. Die Tür hat ein automatisches Schloss. Sie ruft sich kein Taxi. Bis zu Leonardos Wohnung sind es mindestens sechzig Block, sie hat Schuhe mit Stöckelabsätzen an, aber sie nimmt trotzdem kein Taxi. Keins der von uns befragten Unternehmen hatte in der Nacht eine Fahrt zu ihrer oder Leonardos Adresse. Sie hat ein Handy angemeldet, aber wir haben keins gefunden. Wenn sie es dabeihatte und damit telefoniert hat, hat entweder sie selbst oder jemand anderes das Ding danach entsorgt.«


  »Falls sie ihren Killer angerufen hat, hat er oder sie natürlich gut daran getan, es verschwinden zu lassen.« Peabody begann mit der Durchsuchung eines zweigeschossigen Schrankes und hätte beim Anblick der unzähligen Kleidungsstücke, von denen viele noch das Preisschild trugen, um ein Haar hyperventiliert. »Selbst wenn sie auf einem noch so tollen Trip war, kann sie unmöglich den ganzen Weg zu Fuß gegangen sein. Die Hälfte der Schuhe, die hier in diesem Schrank stehen, haben noch nicht mal Kratzer an den Sohlen. Sie war also ganz offensichtlich nicht der Typ, der viel spazieren geht.«


  »Also gut, sie ist auf irgendeinem Trip. Aber sie will verdammt sein, wenn sie ein stinkendes Taxi nimmt. Sie braucht nur mit den Fingern zu schnipsen, und schon hat sie ein halbes Dutzend treu ergebener Sklaven, die sie bereitwillig überall hinbringen, wohin sie will. Also zitiert sie einen von ihren Lakaien zu sich. Jemand holt sie hier ab. Sie fahren zusammen zu Leonardos Wohnung. Warum?«


  Fasziniert von der Art, in der Eve Pandoras Sicht der Dinge übernahm, hielt Peabody in der Durchsuchung inne und blickte sie an. »Sie besteht darauf. Sie verlangt es. Sie stößt irgendeine Drohung gegen den Fahrer aus.«


  »Vielleicht ist ja Leonardo derjenige, den sie angerufen hat. Oder vielleicht jemand anderes. Sie fahren also zu seiner Wohnung, wo die Überwachungskamera entweder schon eingeschlagen ist oder von ihr eingeschlagen wird.«


  »Vielleicht auch von dem Killer.« Peabody kämpfte sich durch ein Meer aus elfenbeinfarbener Seide. »Weil er bereits geplant hat, sie zu erledigen.«


  »Und weshalb sollte er sie erst noch zu Leonardo fahren, wenn er die Tat bereits geplant hat?«, wollte Eve wissen. »Oder, wenn es Leonardo selbst war, weshalb hätte er sein eigenes Nest beschmutzen sollen? Ich bin mir noch nicht sicher, dass der Mord geplant war. Sie kommen in der Wohnung an, und falls stimmt, was Leonardo mir erzählt hat, ist niemand zu Hause. Er ist unterwegs, um sich zu betrinken und um Mavis zu suchen, die sich an einem anderen Ort ebenfalls gerade betrinkt. Pandora ist wütend, weil Leonardo nicht da ist, sie will ihn bestrafen. Also fängt sie an, die Wohnung auseinander zu nehmen, vielleicht lässt sie einen Teil von ihrer Wut an ihrem Fahrer aus. Sie schlägt ihn. Die Sache eskaliert. Er schnappt sich den Stock, vielleicht in Notwehr, vielleicht aber auch, um sie anzugreifen. Sie ist schockiert, verängstigt und hat Schmerzen. Niemand hat es je zuvor gewagt, sich ihr auch nur zu widersetzen. Was zum Teufel soll das? Dann kann oder will er nicht mehr aufhören. Sie liegt am Boden und alles ist voll mit ihrem Blut.«


  Peabody sagte nichts. Sie hatte die Bilder vom Tatort gesehen. Konnte sich vorstellen, dass alles genau so passiert war.


  »Er steht keuchend über ihr.« Mit halb geschlossenen Augen versuchte Eve, die gesichtslosen Gestalten deutlich vor sich zu sehen. »Er ist voll mit ihrem Blut, von dem Geruch von ihrem Blut. Aber er bricht nicht in Panik aus, das kann er sich nicht leisten und deshalb lässt er es nicht zu. Was verbindet ihn mit ihr? Das Handy. Er nimmt es und steckt es in die Tasche. Falls er klug ist, und jetzt muss er klug sein, durchsucht er ihre Sachen, um sicherzugehen, dass es keinen Hinweis auf ihn gibt. Er wischt den Stock und auch alles andere, was er vielleicht berührt hat, sorgfältig mit einem Lappen ab.«


  Eve sah alles wie in einem alten Video vor sich ablaufen. Die Gestalt  männlich oder weiblich , die sich beeilt, die Spuren zu verwischen, die über die Leiche steigt und große Bögen um das Blut am Boden macht. »Es muss alles schnell gehen. Es könnte jemand zurückkommen. Aber trotzdem muss der Täter gründlich sein. Jetzt ist fast alles sauber. Dann hört er, dass tatsächlich jemand hereinkommt. Mavis. Sie ruft laut nach Leonardo, kommt nach hinten gelaufen, sieht die Leiche, geht neben ihr auf die Knie. Geradezu perfekt. Er schlägt sie nieder, legt ihre Finger um den Stock, prügelt vielleicht sogar noch ein paarmal auf die Tote ein. Dann nimmt er ihre Hände, fährt mit ihren Nägeln durch Mavis Gesicht und zerreißt mit ihnen Mavis Kleider. Er selbst wirft sich irgendetwas über, vielleicht eine von Leonardos Roben, damit niemand auf der Straße seine eigenen blutigen Kleider sieht.«


  Sie durchsuchte die unterste Schublade des Tisches, richtete sich auf und merkte, dass Peabody sie mit großen Augen musterte. »Es ist, als wären Sie dabei gewesen«, murmelte die junge Frau. »Das würde ich auch gern können. Ich meine, mich derart in ein Szenario hineinversetzen können, als hätte ich es wirklich selbst erlebt.«


  »Wenn Sie ein paarmal an einem Tatort waren, dann können Sie das auch. Viel schwerer ist es, den Ort des Geschehens danach wieder zu verlassen. Wo zum Teufel ist das Kästchen?«


  »Eventuell hat sie es mitgenommen.«


  »Das glaube ich kaum. Wo ist der Schlüssel, Peabody? Die Schublade war verschlossen. Wo also ist der Schlüssel?«


  Schweigend zog Peabody ihren Taschencomputer hervor und fragte nach der Liste der Gegenstände, die beim Opfer gefunden worden waren. »Sie hatte keinen Schlüssel bei sich.«


  »Dann hat er also den Schlüssel. Und er hat das Kästchen und alles, was er sonst noch brauchte, mitgenommen. Am besten sehen wir uns mal die Überwachungsdiskette ihres Hauses an.«


  »Hat das nicht bereits die Spurensicherung gemacht?«


  »Dazu gab es bisher keinen Grund. Schließlich wurde Pandora ja nicht hier ermordet. Alles, was sie tun sollten, war zu überprüfen, wann sie aus dem Haus gegangen ist.« Eve trat vor den Überwachungsmonitor und ließ sich die Aufnahmen des fraglichen Tages und der fraglichen Uhrzeit noch einmal vorspielen. Sie sah, wie Pandora aus der Haustür stürmte und eilig das Sichtfeld der Kamera verließ. »Zwei Uhr acht. Okay, wollen wir mal sehen, wie es weitergeht. Der Todeszeitpunkt war ungefähr um drei. Computer, Vorlauf auf drei Uhr bei dreifacher Geschwindigkeit.« Sie blickte auf den Chronometer am unteren Bildrand. »Standbild. Himmel. Sehen Sie das, Peabody?«


  »Ich sehe es. Die Zeit springt von vier Uhr direkt auf vier Uhr fünfunddreißig. Jemand hat die Kamera offenbar per Fernbedienung ausgeschaltet. Muss genau gewusst haben, was er da tat.«


  »Da wollte also jemand unbedingt ins Haus, um dort etwas zu holen. Und er war durchaus bereit, dafür ein ziemliches Risiko einzugehen. Das alles wegen eines Kästchens mit illegalen Drogen?« Ihr Lächeln war grimmig. »Ich habe das deutliche Gefühl, dass uns diese Erkenntnis weiterbringen wird, Peabody. Machen wir uns auf den Weg ins Labor und machen den Jungs dort mal ein bisschen Feuer unterm Hintern.«


  9


  »Warum willst du mir das Leben schwer machen, Dallas?«


  Gewandet in seinen weißen Kittel stand Laborchef Dickie Berenski  von allen, die ihn kannten und ständig verfluchten, Dickschädel genannt  an einem seiner Tische und blickte durch seine Vergrößerungsbrille auf ein paar Schamhaare. Er war ein penibler und dadurch anstrengender Mensch. Auch wenn seine Untersuchungen erschreckend langsam vor sich gingen, hatten die von ihm erzielten Resultate bereits so häufig vor Gericht über Schuld und Unschuld der Angeklagten entschieden, dass er bereits in jungen Jahren zum Leiter des gesamten Labors befördert worden war.


  »Siehst du nicht, dass ich regelrecht in Arbeit ersticke? Himmel.« Mit seinen dünnen Spinnenfingern stellte er die Brille schärfer. »Wir haben hier zehn Morde, sechs Vergewaltigungen, eine ganze Reihe verdächtiger, ungewöhnlicher Todesfälle und so viele Einbrüche, dass ich schon lange aufgehört habe, sie auch nur zu zählen. Ich bin, verdammt noch mal, kein Roboter.«


  »Aber fast«, murmelte Eve. Sie kam nicht gerne ins Labor mit seiner nach Desinfektionsmittel riechenden Luft und seinen sterilen Wänden. Es erinnerte sie zu stark an irgendwelche Krankenhäuser oder, schlimmer noch, an den Raum, in dem die polizeiinternen psychologischen Untersuchungen abgehalten wurden. Jeder Cop, der im Dienst einen gezielten Todesschuss abgab, musste anschließend zum Test. Sie hatte dieses zudringliche Routineverfahren in keiner guten Erinnerung. »Hör zu, Dickie, ihr habt inzwischen jede Menge Zeit gehabt, um die Substanz zu analysieren.«


  »Jede Menge Zeit.« Er trat einen Schritt von seinem Arbeitstisch zurück und sah sie durch die Brille aus großen, blinkenden Eulenaugen an. »Genau wie jeder andere Cop in dieser Stadt bildest du dir ein, deine Sachen hätten absoluten Vorrang und wir müssten alles andere hintanstellen, um ausschließlich dir zu Diensten zu sein. Weißt du, was passiert, wenn die Temperaturen derart in die Höhe gehen wie im Moment, Dallas? Die Menschen drehen durch. Alles, was ihr machen müsst, ist, sie einzufangen, aber ich und meine Leute, wir müssen uns anschließend jedes Haar und jede Faser genau ansehen. Das braucht eben Zeit.«


  Seine Stimme bekam einen weinerlichen Klang und Eve knirschte mit den Zähnen. »Und jetzt sitzt mir zu allem Überfluss wegen einer Tüte mit irgendeinem gottverdammten Pulver nicht nur das Morddezernat, sondern gleichzeitig auch noch die Drogenfahndung im Nacken. Dabei habt ihr meinen vorläufigen Bericht schon längst bekommen.«


  »Ich brauche den abschließenden Bericht.«


  »Tja, den kann ich noch nicht liefern.« Er presste seine Lippen aufeinander, wandte sich wieder seiner Arbeitsplatte zu und brachte die Vergrößerung des von ihm untersuchten Schamhaars auf den Bildschirm. »Erst muss ich das hier fertig machen.«


  Eve wusste, wie sie ihn trotzdem überzeugte. Es war eine Methode, die ihr keineswegs gefiel, aber trotzdem griff sie jetzt darauf zurück. »Ich habe zwei Ehrenkarten für das Yankee-Red-Sox-Spiel morgen Abend.«


  Seine Finger glitten langsam über die Kontrollpaneele. »Ehrenkarten?«


  »Ja, direkt beim dritten Mal.«


  Dickie schob seine Brille ein Stückchen herunter und blickte sich um. Seine Kollegen und Kolleginnen waren allesamt beschäftigt. »Eventuell habe ich tatsächlich noch ein bisschen mehr für dich.« Er rollte mit seinem Stuhl ein Stückchen nach rechts, hockte sich vor einen anderen Computer, drückte ein paar Tasten und rief die betreffende Datei auf dem Bildschirm auf. »Siehst du, hier liegt das Problem. Hier, bei diesem Element.«


  Eve sah nichts als Farben und fremdartige Zeichen, doch sie nickte fachkundig. Sicher meinte Dickie denselben unbekannten Zusatz, an dessen Identifizierung bereits Roarke gescheitert war. »Das rote Ding da?«


  »Nein, nein, nein, das ist ein gängiges Amphetamin, wie man es in Zeus, in Buzz, in Smiley findet. Eine leicht abgemilderte Version davon kriegt man in jeder Drogerie. Ich meine das hier.« Er zeigte mit dem Finger auf einen grünen Schnörkel.


  »Okay, was ist das?«


  »Das ist die große Frage, Dallas. So etwas habe ich nie zuvor gesehen. Der Computer kann es nicht identifizieren. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass es gar nicht von der Erde kommt.«


  »Was die Sache noch viel heißer macht, nicht wahr? Für die Einfuhr einer unbekannten extraterrestrischen Substanz kriegt man bis zu zwanzig Jahre. Kannst du mir sagen, was das Zeug bewirkt?«


  »Ich arbeite noch daran. Scheint teilweise dieselben Eigenschaften wie die gängigen Verjüngungsmittel zu besitzen und ist obendrein ein ungeheurer Energiespender. Gegen so ein Mittel haben die freien Radikale nicht die geringste Chance. Allerdings hat das Zeug ein paar hässliche Nebenwirkungen, wenn man es mit den anderen Chemikalien in dem Pulver mischt. Das stand bereits in dem Bericht, den du von mir bekommen hast. Eine Steigerung des Sexualtriebs, was an sich nichts Schlimmes ist, in diesem Fall jedoch begleitet von heftigen Stimmungsschwankungen. Eine deutliche Steigerung der körperlichen Kraft, allerdings verbunden mit einem starken Kontrollverlust. Diese Mixtur bringt unser normales Nervensystem total durcheinander. Eine Zeit lang fühlt man sich fantastisch, praktisch unverwundbar, man verspürt das Bedürfnis, zu rammeln wie ein wild gewordenes Karnickel, und es ist einem ziemlich egal, ob der gewählte Partner auch nur das kleinste Interesse daran hat. Der Entzug jedoch kommt schnell und derart heftig, dass nur eine neue Dosis des Teufelszeugs hilft. Also nimmt man es immer weiter, erlebt ständig neue Höhenflüge und ebenso heftige Abstürze, bis am Schluss das Nervensystem kollabiert, mit der Folge, dass man stirbt.«


  »Das ist nicht viel mehr als das, was bereits in deinem Bericht steht.«


  »Das liegt daran, dass ich bei dem unbekannten Element nach wie vor nicht vorangekommen bin. Alles, was ich sagen kann, ist, dass es pflanzlicher Natur ist. Ähnlich dem scharfblättrigen Baldrian, wie er im Südwesten oft gefunden wird. Die Indianer haben die Blätter zu Heilzwecken benutzt. Aber im Gegensatz zu unserem Zeug ist Baldrian ungiftig.«


  »Dann haben wir es also mit einem Gift zu tun?«


  »Wenn man es in ausreichender Dosis zu sich nehmen würde, dann wäre es ein Gift. Aber so verhält es sich mit vielen Kräutern und Pflanzen, die in der Medizin verwendet werden.«


  »Dann ist es also eine Heilpflanze?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Schließlich habe ich das Zeug bisher noch nicht eindeutig identifiziert.« Dickie blies die Wangen auf. »Aber wahrscheinlich ist es irgendein extraterrestrisches Hybridgewächs. Mehr kann ich im Augenblick nicht sagen. Und ich werde die restlichen Antworten auch nicht schneller finden, wenn du und die Kerle von der Drogenfahndung mich weiter unter Druck setzten.«


  »Das hier ist mein Fall und nicht der der Drogenfahndung.«


  »Sag ihnen das mal.«


  »Und ob ich das tun werde. Aber vorher muss ich noch den toxikologischen Bericht im Mordfall Pandora sehen, Dickie.«


  »Mit dem Fall habe ich nun wirklich nichts zu tun, Dallas. Die Untersuchungen macht die gute Suzie-Q, und die hat heute frei.«


  »Du bist Chef dieser Abteilung, Dickie, und ich brauche den Bericht.« Sie wartete ein paar Sekunden. »Zu den beiden Tickets gehören noch zwei Pässe für die Umkleidekabinen.«


  »Tja, ich nehme an, es kann nicht schaden, wenn man die Arbeit seiner Leute hin und wieder überprüft.« Er gab erst seinen Code und dann den Namen der Datei ein. »Sie hat die Datei ordnungsgemäß gesichert. Laborleiter Berenski bittet um Außerkraftsetzung des Sicherheitscodes für die Datei Pandora, Nummer 563922-H.«


  STIMMCODE PASSEND. ZUGANG FREI.


  »Ich brauche den toxikologischen Bericht.«


  UNTERSUCHUNG NOCH NICHT ABGESCHLOSSEN. VORLÄUFIGE ERGEBNISSE WERDEN AUFGERUFEN.


  »Die Gute hatte ziemlich viel getrunken«, murmelte Dickie. »Irgendeinen teuren französischen Champagner, sodass sie wahrscheinlich glücklich gestorben ist. Sieht aus wie ein 55er Dom Perignon. Suzie-Q hat ihre Sache wirklich nicht schlecht gemacht. Außerdem hat sie noch irgendwelches Pulver eingenommen. Scheint, als hätten wirs mit einem echten Party-Girl zu tun. Sieht aus wie Zeus… nein.« Er ließ die Schultern etwas sinken, so wie er es stets tat, wenn er fasziniert oder verärgert war. »Was zum Teufel ist denn das?«


  Als der Computer die einzelnen Bestandteile des Pulvers aufzulisten begann, drückte Dickie zornig eine Taste und rief manuell eine andere Stelle des Berichts auf. »Sie hat das Zeug mit irgendwas gemischt«, murmelte er ungläubig. »Mit irgendeinem geschraubt aussehenden Stoff.«


  Er spielte auf dem Keyboard wie ein geübter Pianist während seines ersten Stückes. Langsam, vorsichtig und akkurat. Dallas verfolgte, wie sich auf dem Bildschirm Symbole und Formen bildeten, veränderten, neu anordneten, bis auch ihr das Muster plötzlich bekannt vorkam.


  »Es ist dasselbe.« Sie wandte sich an Peabody, die bisher schweigend neben ihr ausgeharrt hatte. »Es ist dasselbe Zeug.«


  »Das habe ich nicht gesagt«, fiel Dickie ihr ins Wort. »Halt also bitte die Klappe und warte, bis ich fertig bin.«


  »Es ist dasselbe Zeug«, wiederholte Eve. »Bis hin zu dem grünen Schnörkel von Element X. Frage, Peabody: Welche Gemeinsamkeiten gibt es zwischen einem erfolgreichen Model und einem zweitklassigen Spitzel?«


  »Sie sind beide tot.«


  »Richtig. Wollen Sie es vielleicht weiter probieren und den Gewinn verdoppeln? Wie sind beide gestorben?«


  Peabody zeigte die Spur von einem Lächeln. »Sie wurden beide zu Tode geprügelt.«


  »Und jetzt kommen wir zur dritten Frage und damit zum möglichen Hauptgewinn des Tages. Welche Verbindung gibt es zwischen diesen beiden, auf den ersten Blick unzusammenhängenden Morden?«


  Peabody blickte auf den Bildschirm. »Element X.«


  »Volltreffer, Peabody. Schick mir den Bericht in mein Büro, Dickie. In mein Büro«, wiederholte sie, als er den Kopf hob und sie fragend musterte. »Wenn die Drogenfahndung bei dir anfragt, weißt du nicht mehr, als du vorher auch gewusst hast.«


  »He, ich kann wohl schlecht irgendwelche Daten unterdrücken.«


  »Nein, das kannst du nicht.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und wandte sich zum Gehen. »Um Punkt fünf hast du deine Tickets.«


  »Sie haben es gewusst«, sagte Peabody, als sie das Gleitband in Richtung ihres eigenen Dezernats bestiegen. »Als wir in der Wohnung des Opfers waren. Sie haben das Kästchen nicht gefunden, aber trotzdem haben Sie gewusst, was drin war.«


  »Ich habe es vermutet«, korrigierte Eve. »Eine neue Mischung, mit der sie ziemlich angegeben und die die sexuelle Leistungsfähigkeit deutlich gesteigert hat.« Sie sah auf ihre Uhr. »Ich hatte einfach Glück, weil ich beide Fälle bearbeite und sie mir beide durch den Kopf gehen. Erst hatte ich Angst, ich brächte die Dinge eventuell durcheinander, aber dann fing ich an, mir gewisse Fragen zu stellen. Ich habe beide Leichen gesehen, Peabody. In beiden Fällen scheint der Täter einen solchen Zorn gehabt zu haben, dass er, nachdem das Opfer bereits tot war, immer weiter darauf eingeschlagen hat.«


  »Ich glaube nicht, dass es bloßes Glück war. Ich bin ebenfalls in beide Fälle involviert und trotzdem war ich die ganze Zeit sechs Schritte hinter Ihnen zurück.«


  »Dafür haben Sie aber ziemlich schnell aufgeholt.« Eve stieg von dem Gleitband und betrat den Lift. »Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Peabody. Immerhin bin ich mehr als doppelt so lange wie Sie im Geschäft.«


  Peabody gesellte sich zu ihr in den gläsernen Fahrstuhl und schaute durch das Fenster auf die Stadt. »Weshalb haben Sie mich in Ihr Team geholt?«


  »Sie haben Potenzial  Sie sind intelligent und mutig. Das hat Feeney zu mir gesagt, als er mich in sein Team geholt hat. Damals ging es ebenfalls um einen Mordfall. Zwei zu Tode gehackte Teenager, deren Überreste auf dem Hoch-Gleitband zwischen der Zweiten und der Fünfundzwanzigsten verteilt waren. Ich bin damals ebenfalls immer sechs Schritte hinter ihm hergestolpert. Aber dann habe ich meinen eigenen Rhythmus gefunden.«


  »Woher wussten Sie, dass Sie zur Mordkommission wollten?«


  Eve stieg aus dem Lift und strebte den Korridor hinunter in Richtung ihres Büros. »Weil der Tod immer eine Beleidigung ist. Und wenn jemand ihn beschleunigt, ist das die größtmögliche Beleidigung. Holen wir uns erst mal einen Kaffee, Peabody. Ich will alles, was wir bisher haben, schwarz auf weiß zusammenfassen, bevor ich zum Commander gehe.«


  »Ich nehme nicht an, dass wir auch etwas zu essen kriegen können.«


  Eve blickte grinsend über ihre Schulter. »Ich weiß nicht, was ich noch in meinem AutoChef habe, aber…« Sie verstummte, als sie ihr Büro betrat und dort Casto, die langen Beine in den eng anliegenden Jeans lässig auf dem Schreibtisch, in ihrem Sessel lümmeln sah. »Nun, Jake T. Casto, scheint, als hätten Sie es sich hier auch ohne meine Einladung bereits ziemlich bequem gemacht.«


  »Ich habe Sie sehnsüchtig erwartet, meine Süße.« Er zwinkerte ihr zu und wandte sich mit einem mörderischen Lächeln an ihre Begleitung. »Hallo, DeeDee.«


  »DeeDee?«, murmelte Eve, trat an ihren AutoChef und bestellte den Kaffee.


  »Lieutenant.« Peabodys Stimme klang unbeteiligt, doch ihre Wangen überzog ein verräterischer, leuchtend rosiger Hauch.


  »Ein Mann hat echtes Glück, wenn er gleich mit zwei Cops zusammenarbeiten darf, die nicht nur clever, sondern zusätzlich die reinste Augenweide sind. Könnte ich netterweise auch eine Tasse Kaffee haben, Eve? Möglichst stark, möglichst schwarz, mit möglichst viel Zucker.«


  »Den Kaffee können Sie haben, aber für eine längere Unterhaltung habe ich leider keine Zeit. Ich muss noch jede Menge Papierkram erledigen und habe anschließend bereits wieder einen Termin.«


  »Ich werde Sie nicht lange aufhalten.« Trotzdem rührte er sich nicht vom Fleck, als sie ihm eine Tasse mit Kaffee gab.


  »Ich habe versucht, dem alten Dickschädel ein bisschen Feuer unter dem Hintern zu machen. Der Mann ist langsamer als eine dreibeinige Schildkröte. Also dachte ich, ich frage Sie als zuständige Ermittlungsleiterin, ob Sie mir vielleicht eine kleine Probe von dem Zeug überlassen würden. Es gibt da ein Privatlabor, das wir ab und zu benutzen. Sie sind wirklich schnell.«


  »Ich glaube nicht, dass etwas von dem Zeug das Revier verlassen sollte, Casto.«


  »Das Labor ist offiziell bei der Drogenfahndung zugelassen.«


  »Aber nicht bei uns. Geben wir Dickie doch noch ein bisschen Zeit. Boomer kann uns schließlich nicht mehr weglaufen.«


  »Tja, Sie leiten die Ermittlungen. Ich würde die Sache halt gerne zügig hinter mich bringen. Irgendwie liegt sie mir schwer im Magen. Anders als der Kaffee.« Er schloss die Augen und lehnte sich mit einem Seufzer auf seinem Stuhl zurück. »Himmel, Frau, woher haben Sie das Zeug? Schmeckt wie das reinste Gold.«


  »Beziehungen.«


  »Ah, sicher von Ihrem reichen Verlobten.« Er nippte genüsslich an dem edlen Gebräu. »Dagegen kann ein Mann, der nichts als ein kaltes Bier und ein paar Tacos anzubieten hat, natürlich nicht anstinken.«


  »Ich trinke nun mal lieber Kaffee, Casto.«


  »Das kann ich Ihnen nicht verdenken.« Er lenkte seinen bewundernden Blick auf Peabody. »Wie stehts mit Ihnen, Peabody? Fänden Sie womöglich Gefallen an einem kühlen Bier?«


  »Officer Peabody ist im Dienst«, erklärte Eve, als Peabody außer verlegenem Stammeln nichts herausbrachte. »Und wir haben wirklich noch ziemlich viel zu tun.«


  »Dann will ich Sie nicht länger von der Arbeit abhalten.«


  Er nahm die Beine vom Schreibtisch und stand geschmeidig auf. »Warum rufen Sie mich nicht einfach an, wenn Sie frei haben, DeeDee? Ich kenne ein Lokal, in dem es das beste mexikanische Essen nördlich des Rio Grande gibt. Eve, falls Sie es sich noch überlegen und mir doch eine Probe von dem Pulver zukommen lassen wollen, lassen Sie es mich einfach wissen.«


  »Machen Sie die Tür zu, Peabody«, befahl Eve, nachdem Casto hinausgeschlendert war. »Und wischen Sie sich die Spucke vom Kinn.«


  Peabody hob entgeistert eine Hand, und selbst die Erkenntnis, dass ihr Kinn trocken war, besserte ihre Laune nicht. »Das ist nicht besonders lustig, Madam.«


  »Vergessen Sie endlich das Madam. Ein Mensch, der auf den Namen DeeDee reagiert, verliert sowieso mindestens fünf Punkte auf der Skala für persönliche Würde.« Eve ließ sich in den von Casto vorgewärmten Schreibtischsessel fallen. »Was zum Teufel hat er hier gewollt?«


  »Ich dachte, das hätte er gesagt.«


  »Nein, die Bitte um die Probe hätte nicht genügt, um ihn hierher zu bringen.« Sie beugte sich vor, stellte den Computer an und überprüfte, ob Casto sich daran zu schaffen gemacht hatte. »Tja, falls er an der Kiste war, kann ich es zumindest nicht erkennen.«


  »Weshalb sollte er sich Ihre Dateien ansehen wollen?«


  »Er ist ehrgeizig. Wenn er den Fall vor mir abschließen könnte, stünde er verdammt gut da. Und außerdem sehen es die Typen von der Drogenfahndung nicht gerade gern, wenn ihnen jemand ihrer Meinung nach ins Handwerk pfuscht.«


  »Ist die Mordkommission da anders?«, kam Peabodys trockene Frage.


  »Verdammt, natürlich nicht.« Eve hob den Kopf und grinste. »Aber jetzt sollten wir zusehen, dass wir den Bericht fertig bekommen. Wir werden eine Analyse des Pulvers durch einen Universaltoxikologen beantragen müssen, aber wir brauchen gute Gründe dafür, dass der Haushalt derart belastet werden soll.«


  Dreißig Minuten später wurden sie plötzlich ins Büro des Polizeipräsidenten zitiert.


  Eve empfand ehrliche Zuneigung zu Chief Tibble. Er war ein hünenhafter Mann mit einem wachen Geist und einem Herzen, das immer noch eher für die kleinen Polizisten als für die große Politik schlug. Die mit Tibble hereingewehte frische, kühle Brise hatte den Gestank der Korruption vertrieben, der von seinem unwürdigen Vorgänger im Amt zurückgelassen worden war.


  Trotzdem hatte sie keine Ahnung, weshalb in aller Welt sie zu ihm gerufen worden war. Nicht, bis sie den Raum betrat, und Casto zusammen mit seinem Vorgesetzten bei Tibble sitzen sah.


  »Lieutenant, Officer.« Tibble zeigte auf zwei Stühle und Eve wählte strategisch günstig den Platz neben Commander Whitney.


  »Wir haben einen kleinen Streit, den es zu schlichten gilt«, begann Tibble seine Rede. »Wir werden ihn schnell und ein für alle Male beseitigen. Lieutenant Dallas, Sie leiten die Ermittlungen in den Mordfällen Johannsen und Pandora.«


  »Ja, Sir. Da Johannsen einer meiner Informanten war, wurde ich zur Identifizierung der Leiche bestellt, und im Fall Pandora wurde ich von Mavis Freestone, der Hauptverdächtigen, an den Tatort gerufen. In beiden Fällen führe ich die Ermittlungen durch.«


  »Wobei Ihnen Officer Peabody assistiert.«


  »Ich habe darum gebeten, dass man sie mir zuteilt, und mein Commander hat dem Antrag stattgegeben.«


  »Sehr gut. Lieutenant Casto, Johannsen war auch einer Ihrer Informanten.«


  »Allerdings. Als seine Leiche reinkam, war ich gerade mit einem anderen Fall beschäftigt, sodass ich erst später von der Sache erfuhr.«


  »Und zu dem Zeitpunkt kamen Drogenfahndung und Morddezernat darin überein, gemeinsam zu ermitteln.«


  »Das ist richtig. Allerdings haben neuere Informationen ergeben, dass die Zuständigkeit für beide Fälle wohl doch eher bei uns liegt«, führte Casto weiter aus.


  »Es sind Mordfälle«, unterbrach ihn Eve.


  »Bei denen es jeweils auch um illegale Drogen geht.« Casto bedachte sie mit einem breiten Lächeln. »Der jüngste Laborbericht zeigt, dass die Substanz, die wir in Johannsens Wohnung gefunden haben, auch von Pandora eingenommen wurde. Eine Substanz mit einem unbekannten Element, weshalb der Fall gemäß Artikel sechs, Absatz neun, Code B in die Zuständigkeit der Drogenfahndung fällt.«


  »Wobei in Fällen, in denen bereits von anderer Seite offiziell ermittelt wird, Ausnahmen möglich sind.« Eve zwang sich, weiter gleichmäßig zu atmen. »Noch vor Ablauf der nächsten Stunde wird mein Bericht zu beiden Fällen abgeschlossen sein.«


  »Ausnahmen sind möglich, aber nicht zwingend vorgeschrieben, Lieutenant.« Der Leiter des Drogendezernats klopfte seine Fingerspitzen aneinander. »Tatsache ist, die Mordkommission verfügt weder über genügend Personal noch über genügend Erfahrung noch über die notwendigen Mittel, um in einer Sache zu ermitteln, in der es um unbekannte Drogen geht. Die Drogenfahndung hingegen ist genau dafür gewappnet. Und wir sind der Ansicht, dass es nicht gerade von Kooperationsbereitschaft zeugt, dass unserer Abteilung wichtige Erkenntnisse vorenthalten worden sind.«


  »Ihre Abteilung wird ebenso wie Lieutenant Casto eine Kopie meines Berichts erhalten, sobald er fertig ist. Das hier sind meine Fälle… «


  Bevor sie sich ereifern konnte, hob Whitney eine Hand.


  »Ich habe Lieutenant Dallas mit der Leitung der Ermittlungen betraut. Selbst wenn es einen Bezug zu illegalen Drogen geben sollte, handelt es sich immer noch und vor allem um Mordfälle.«


  »Bei allem gebührenden Respekt, Commander.« Castos Lächeln wurde etwas schmaler. »Es ist eine allgemein bekannte Tatsache, dass Sie Lieutenant Dallas  angesichts ihrer bisherigen Leistungen durchaus nicht zu Unrecht  regelmäßig eine Sonderstellung einräumen. Wir haben den Termin mit Chief Tibble erbeten, um eine neutrale Stelle darüber entscheiden zu lassen, wer die Leitung der Ermittlungen in diesen beiden Fällen am besten übernimmt. Ich habe meine Kontakte auf der Straße, habe Beziehungen zu Händlern und Vertreibern illegaler Chemikalien. Im Rahmen meiner Undercover-Arbeit habe ich Zugang zu Labors, Fabriken und Lagern bekommen, die Lieutenant Dallas ganz sicher nicht einmal vom Hörensagen kennt. Dazu kommt die Tatsache, dass es im Mordfall Pandora bereits eine Verdächtige gibt.«


  »Eine Verdächtige, die nicht die geringste Beziehung zu Johannsen hatte«, unterbrach ihn Eve. »Aber beide Opfer wurden von ein und demselben Menschen umgebracht, Chief Tibble.«


  Ihr oberster Vorgesetzter gab nicht zu erkennen, wie er die Sache sah. »Ist das Ihre persönliche Meinung, Lieutenant?«


  »Es ist meine Meinung als Polizistin, Sir, die ich in meinem Bericht genau begründen werde.«


  »Chief, es ist kein Geheimnis, dass Lieutenant Dallas eine persönliche Beziehung zu der Verdächtigen hat«, erklärte der Leiter des Drogendezernats mit angespannter Stimme. »Es wäre also nur natürlich, wenn sie versucht wäre, irgendetwas zu vertuschen. Wie kann sie sich eine ungetrübte Meinung als Polizistin bilden, wenn die Verdächtige eine enge Freundin von ihr ist?«


  Ehe Eve etwas erwidern konnte, hob Tibble mahnend einen Finger. »Commander Whitney, wie sehen Sie die ganze Sache?«


  »Ich konnte und kann mich stets ohne jeden Vorbehalt auf Lieutenant Dallas Urteilskraft verlassen. Sie wird ihren Job genauso machen wie bisher.«


  »Das sehe ich genauso. Captain, ich mag es nicht besonders, wenn es innerhalb der Polizei auch nur den geringsten Mangel an Loyalität gibt.« Der Tadel war milde, doch gezielt. »Nun, beide Abteilungen erheben einen durchaus berechtigten Anspruch auf die Leitung der Ermittlungen in den beiden genannten Fällen. Wie bereits gesagt wurde, haben wir es mit einer unbekannten Substanz zu tun, die in mindestens zwei Todesfällen eine Rolle gespielt zu haben scheint. Sowohl Lieutenant Dallas als auch Lieutenant Casto haben beispielhafte Arbeit in ihren Bereichen geleistet und sind demnach, wie ich glaube, alle beide mehr als kompetent, um in diesen Fällen zu ermitteln. Stimmen Sie darin mit mir überein, Commander?«


  »Ja, Sir, beide sind hervorragende Polizisten.«


  »Dann würde ich vorschlagen, dass sie, statt weiter irgendwelche Spielchen zu spielen, tatsächlich kooperieren. Lieutenant Dallas wird die Ermittlungen weiter leiten, Lieutenant Casto und seine Abteilung jedoch über sämtliche Fortschritte auf dem Laufenden halten. Sind wir uns jetzt einig  oder muss ich wie Salomon damit drohen, das Baby zu teilen?«


  »Schreiben Sie den Bericht fertig, Dallas«, murmelte Whitney, als sie den Raum verließen. »Und wenn Sie den Dickschädel das nächste Mal bestechen, stellen Sie sich bitte ein bisschen geschickter dabei an.«


  »Sehr wohl, Sir.« Eve blickte auf die Hand auf ihrem Arm, hob den Kopf und sah Casto ins Gesicht.


  »Ich musste es versuchen. Der Captain hat eine Vorliebe für erfolgreiche Schlagmänner.«


  Die wenig subtile Anspielung auf Baseball blieb ihr natürlich nicht verborgen. »Kein Problem, solange ich der Schlagmann bin. Sie kriegen meinen Bericht, Casto.«


  »Das wäre wirklich nett. Bis dahin werde ich mich noch ein bisschen auf der Straße umhören. Bisher will niemand etwas von einer neuen Mischung gehört haben. Aber vielleicht bringt uns ja die Tatsache, dass ein Element des Stoffs von außerhalb der Erde kommt, ein kleines Stückchen weiter. Ich kenne ein paar Drohnen beim Zoll, die mir noch etwas schulden.«


  Nach kurzem Zögern kam Eve zu dem Schluss, dass es an der Zeit war, den Begriff der Kooperation mit Leben zu erfüllen. »Versuchen Sie es für den Anfang mal mit Station Starlight. Pandora kam ein paar Tage vor ihrem Tod von dort zurück. Ich muss mich noch erkundigen, ob sie auch noch an anderen Orten war.«


  »Gut. Wenn Sie etwas erfahren, geben Sie mir Bescheid.« Er lächelte und seine festen Finger glitten von der Mitte ihres Armes bis auf ihr Handgelenk herab. »Ich habe das Gefühl, dass wir nun, da die Sache geklärt ist, ein tolles Team werden. Wenn wir diese beiden Fälle erfolgreich abschließen, stehen wir am Ende sicher beide super da.«


  »Mir geht es weniger um meine Karriere, als darum, einen Mörder aus dem Verkehr zu ziehen.«


  »He, darum geht es mir natürlich auch.« Sein Grübchen schien zu tanzen. »Aber trotzdem werde ich nicht unbedingt in Tränen ausbrechen, falls mich dieser Fall dem Gehalt eines Captains näher bringt. Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse?«


  »Nein, ich an Ihrer Stelle hätte es genauso gemacht.«


  »Dann ist es ja gut. Vielleicht komme ich irgendwann in den nächsten Tagen noch mal auf eine Tasse Kaffee bei Ihnen vorbei.« Er drückte ihr das Handgelenk. »Und, Eve, ich hoffe, Sie können Ihrer Freundin helfen. Das meine ich ernst.«


  »Ich werde meiner Freundin helfen.« Er hatte bereits zwei Schritte gemacht, als sie der Versuchung nachgab. »Casto?«


  »Ja, meine Süße?«


  »Was haben Sie ihm geboten?«


  »Dem Dickschädel?« Sein Grinsen war so breit wie der Mississippi. »Eine Kiste feinsten Scotch. Er hat sie sich so schnell geschnappt wie ein Frosch ne Fliege.« Casto ließ seine Zunge zwischen den Lippen hervorschießen und zwinkerte Eve zu. »Niemand versteht sich besser auf Bestechung als jemand von der Drogenfahndung.«


  »Das werde ich mir merken.« Eve schob die Hände in die Hosentaschen, konnte sich jedoch ein Grinsen nicht verkneifen. »Er hat wirklich Stil. Das muss man ihm lassen.«


  »Und einen phänomenalen Hintern«, fügte Peabody, ehe sie sich eines Besseren besinnen konnte, schwärmerisch hinzu. »War nur eine Feststellung.«


  »Eine, mit der Sie durchaus Recht haben. Nun, Peabody, die erste Schlacht haben wir gewonnen. Beginnen wir also ernsthaft mit dem Krieg.«


  Bis der Bericht vollständig war, hätte Eve vor lauter Müdigkeit beinahe geschielt. Nachdem sämtliche betroffenen Parteien eine Kopie bekommen hatten, schickte sie Peabody nach Hause und erwog, den von ihr vereinbarten Termin mit der Seelenklempnerin einfach zu verschieben.


  Stattdessen betrat sie jedoch zur verabredeten Zeit das Büro der Psychologin, aus dem ihr der vertraute Duft von Kräutertee und Dr. Miras dezentem Parfüm schon an der Tür entgegenschlug.


  »Ich bin froh, dass Sie gekommen sind.« Mira kreuzte ihre in Seide gehüllten, schlanken Beine. Sie trug die Haare anders  kurz und glatt, statt wie zuvor in einer weichen Rolle , doch der Blick der ruhigen, blauen Augen war so verständnisvoll wie stets. »Sie sehen gut aus.«


  »Ich fühle mich auch gut.«


  »Ich kann nicht ganz verstehen, wie das bei einem derart turbulenten privaten wie beruflichen Leben möglich sein soll«, sagte Dr. Mira. »Es ist doch sicher furchtbar schwierig für Sie, die Ermittlungen zu einem Mord zu leiten, bei dem die Hauptverdächtige eine gute Freundin ist. Wie kommen Sie damit zurecht?«


  »Ich mache meinen Job. Und indem ich das tue, werde ich Mavis von dem Verdacht rein waschen und denjenigen finden, der sie in die Falle gelockt hat.«


  »Haben Sie den Eindruck, zwischen den Stühlen zu sitzen?«


  »Nein, nicht mehr, seit ich darüber nachgedacht habe.« Eve rieb ihre Hände an den Knien ihrer Hose trocken. Feuchte Handflächen waren bei ihren Treffen mit Mira anscheinend normal. »Ich weiß nicht, was ich täte, wenn ich auch nur den geringsten Zweifel an Mavis Unschuld hätte. Aber ich habe keinen Zweifel, und deshalb ist die Antwort ein eindeutiges Nein.«


  »Das ist Ihnen ein Trost.«


  »Ja, so könnte man es nennen. Allerdings wird es mir ein noch größerer Trost sein, wenn der Fall erst abgeschlossen und sie völlig rehabilitiert ist. Ich schätze, ich war ziemlich in Sorge, als ich den Termin mit Ihnen gemacht habe. Aber inzwischen habe ich das Gefühl, wieder alles einigermaßen unter Kontrolle zu haben.«


  »Und das ist Ihnen wichtig. Das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben.«


  »Ich kann meinen Job nicht machen, wenn ich nicht weiß, dass ich das Ruder in der Hand halte.«


  »Und in Ihrem Privatleben?«


  »Verdammt, niemand nimmt Roarke das Ruder aus der Hand.«


  »Dann hat er also das Sagen?«


  »Er hätte es gern, wenn man ihn ließe.« Sie lachte leise auf. »Wahrscheinlich würde er von mir genau das Gleiche sagen. Ich nehme an, wir versuchen beide ständig, Oberwasser über den anderen zu kriegen, und am Ende bewegen wir uns trotzdem immer in dieselbe Richtung. Er liebt mich.«


  »Sie klingen überrascht.«


  »Niemand hat mich je zuvor geliebt. Nicht so. Einigen Menschen fällt es leicht, diese Worte auszusprechen. Aber bei Roarke sind es nicht nur leere Worte. Er blickt mir in die Seele, aber das ist vollkommen egal.«


  »Sollte es denn nicht egal sein?«


  »Ich weiß nicht. Mir gefällt nicht immer, was ich in mir sehe, aber er scheint es zu mögen. Oder zumindest zu verstehen.« Ebenso, wie sie mit einem Mal verstand, dass sie genau deshalb hierher gekommen war. Dass sie genau darüber sprechen musste, über die schwarzen, kantigen Seiten ihres Inneren. »Vielleicht liegt das daran, dass wir beide eine lausige Kindheit hatten. Wir wussten bereits in einem Alter, in dem wir zu jung hätten sein sollen, um es zu wissen, wie grausam Menschen sein können. Dass Macht in den falschen Händen nicht nur korrumpiert, sondern regelrecht verstümmelt. Er  ich war auch schon mit anderen im Bett. Ich hatte Sex, aber niemals habe ich dabei etwas anderes als eine gewisse Entspannung empfunden. Ich konnte nie wirklich… intim sein«, schloss sie ihre Erklärung. »Ist das das passende Wort?«


  »Ja, ich glaube, es ist genau richtig. Weshalb glauben Sie, haben Sie mit ihm Intimität erreicht?«


  »Er hätte niemals etwas anderes zugelassen. Weil er…« Hinter ihren Augen sammelten sich Tränen und sie begann zu blinzeln. »Weil er etwas in meinem Inneren geöffnet hat, das ich verschlossen hatte. Nein, das vernarbt gewesen war. Irgendwie hat er die Kontrolle über diesen Teil von meiner Seele übernommen oder ich habe ihm die Kontrolle über den Teil überlassen, der erstorben war. Der getötet worden war, als ich noch ein Kind war und…«


  »Sie werden sich besser fühlen, wenn Sie es aussprechen, Eve.«


  »…mein Vater mich vergewaltigt hat.« Sie atmete zitternd aus und mit einem Mal waren ihr die aufsteigenden Tränen vollkommen egal. »Er hat mich vergewaltigt und misshandelt und verletzt. Er hat mich benutzt wie eine Hure, als ich zu klein und schwach war, um ihn daran zu hindern. Er hat mich festgehalten oder sogar gefesselt, hat mich geschlagen, bis mir schwarz vor Augen wurde, oder mir die Hand auf den Mund gehalten, damit ich nicht schreien konnte, während er sich in mich hineingerammt hat, bis der Schmerz beinahe ebenso schlimm war wie der eigentliche Akt. Und es war niemand da, der mir hätte helfen können, und ich konnte nichts anderes tun, als darauf zu warten, dass er wiederkam.«


  »Verstehen Sie, dass Sie keine Schuld an alldem tragen?«, fragte Mira Eve mit sanfter Stimme. Wenn eine Eiterbeule endlich aufbricht, dachte sie, muss man langsam und sorgfältig auch noch das letzte Gift aus ihr herauspressen. »Weder damals noch heute noch sonst zu irgendeiner Zeit?«


  Eve fuhr sich mit dem Handrücken über die tränennassen Wangen. »Ich wollte Polizistin werden. Weil Polizisten alles unter Kontrolle haben. Sie halten die bösen Menschen auf. Es erschien mir einfach. Und als ich eine Weile Polizistin war, wurde mir bewusst, dass es Menschen gibt, die sich immer an den Schwachen und den Unschuldigen gütlich tun.« Ihr Atem ging wieder etwas ruhiger. »Nein, es war nicht meine Schuld. Es war seine Schuld, und die Schuld der Leute, die so getan haben, als würden sie nichts sehen und nichts hören. Aber trotzdem musste und muss ich damit leben, und um nicht daran kaputtzugehen, habe ich das alles so lange wie möglich verdrängt.«


  »Aber Sie erinnern sich bereits seit längerem an diverse Dinge, nicht wahr?«


  »Bruchstückhaft. An alles, was passiert ist, bevor ich im Alter von acht in der Gosse aufgelesen wurde, habe ich mich stets nur bruchstückhaft erinnert.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt fällt mir immer mehr, jetzt fällt mir viel zu viel ein. Und es ist viel klarer und viel näher als jemals zuvor.« Sie fuhr sich mit der Hand über den Mund und zwang sie dann entschieden zurück in ihren Schoß. »Ich sehe ein Gesicht. Früher konnte ich sein Gesicht nicht sehen. Während des Falls DeBlass im letzten Winter  ich schätze, es gab einfach so viele Parallelen, dass es >Klick< gemacht hat. Und dann war da Roarke, und die Erinnerungen kamen zunehmend deutlicher und häufiger zurück. Ich konnte nichts dagegen tun.«


  »Wollen Sie das denn?«


  »Wenn ich könnte, würde ich diese acht Jahre ganz aus meinem Gedächtnis streichen«, erklärte sie mit einer Inbrunst, die sie auch empfand. »Sie haben nichts mit der Gegenwart zu tun. Ich will nicht, dass sie etwas damit zu tun haben.«


  »Eve, so schrecklich und so obszön diese acht Jahre auch waren, haben sie Sie doch geprägt. Sie haben dazu beigetragen, dass Sie eine solche Stärke, ein solches Mitgefühl für unschuldige Menschen, ein solch komplexes Wesen und eine solche Zähigkeit besitzen. Die Erinnerung und der Umgang mit der Erinnerung wird Sie nicht verändern. Ich habe Ihnen ein paarmal empfohlen, sich hypnotisieren zu lassen. Das tue ich jetzt nicht mehr, denn inzwischen glaube ich, dass Ihr Unterbewusstsein die Erinnerungen genau im richtigen Tempo von allein wieder auftauchen lässt.«


  Wenn dem so war, wünschte sich Eve, es ginge möglichst langsam, damit sie trotz des Grauens weiter Luft bekam. »Vielleicht gibt es ein paar Dinge, für die ich noch nicht bereit bin. Aber trotzdem hört es nicht auf. Es gibt da einen Traum, der sich ständig wiederholt. Erst seit ein paar Wochen, dafür aber mit erschreckender Regelmäßigkeit. Ich bin in einem Raum, einem schmutzigen Raum, in dessen Fenster ein trübes rotes Licht blinkt. An und aus, an und aus. Dort steht ein Bett. Es ist leer, doch es hat Flecken. Ich weiß, dass es Blut ist.


  Eine Menge Blut. Ich sehe mich zusammengerollt in einer Ecke auf dem Boden. Auch dort sehe ich Blut. Ich bin damit bedeckt. Ich kann mein Gesicht nicht sehen, es blickt in Richtung Wand. Ich kann mich überhaupt nicht deutlich sehen, aber ich weiß trotzdem genau, dass ich es bin.«


  »Sind Sie allein?«


  »Ich glaube, ja. Ich weiß nicht. Ich sehe nur das Bett, die Ecke und das blinkende Licht. Neben mir auf dem Boden liegt ein Messer.«


  »Sie hatten keine Stichverletzungen, als man Sie als kleines Mädchen fand.«


  Eve bedachte Dr. Mira mit einem schmerzerfüllten Blick. »Ich weiß.«
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  In Erwartung des kalten Hauchs von Summersets Verachtung betrat Eve das hochherrschaftliche Haus. Sie hatte sich längst daran gewöhnt und war, auch wenn sie den Grund dafür nicht hätte nennen können, regelrecht enttäuscht, als er sie nicht mit irgendeinem rüden Kommentar an der Eingangstür empfing.


  Sie ging in den direkt neben der Eingangshalle gelegenen Salon und legte eine Hand auf den Wandsensor. »Wo ist Roarke?«


  ROARKE IST IM FITNESS-STUDIO, LIEUTENANT. MÖCHTEN SIE IHN KONTAKTIEREN?


  »Nein. Sensor aus.« Sie würde persönlich zu ihm gehen. Bestimmt täte es ihr gut, selbst etwas zu schwitzen, vielleicht bekäme sie dann endlich wieder einen klaren Kopf.


  Sie nahm die Treppe hinter der falschen Holzwand im Foyer, stieg eine Etage tiefer und marschierte durch die Schwimmhalle mit der schwarzgrundigen Lagune und dem tropischen Bewuchs.


  Hier unten findet sich eine ganze Welt, dachte sie im Vorbeigehen. Eine von Roarkes vielen Welten. Der ausgedehnte Poolbereich, über dem durch einen Knopfdruck entweder ein Sternenhimmel, Sonnen- oder Mondschein aufgerufen werden konnte; der Hologramm-Raum, in dem man sich gelegentlich mit Hunderten von Spielen die lange Nacht vertrieb; ein türkisches Dampfbad; ein Isolationstank; der Schießstand; ein kleines Theater und eine Meditationslounge, die besser ausgestattet war als jede derartige Anlage in den teuren Badeorten, die man auf der Erde und woanders fand.


  Spielzeuge der Reichen. Oder, wie Roarke es nennen würde, Spielzeuge zum Überleben  notwendige Mittel der Entspannung in einer sich täglich schneller drehenden Welt. Er fand den Ausgleich zwischen Arbeit und Entspannung problemloser als sie. Irgendwie hatte er einen Weg entdeckt, seinen Reichtum, während er ihn nicht nur schützte, sondern stündlich mehrte, tatsächlich zu genießen.


  Trotzdem hatte auch sie im Verlauf der letzten Monate etwas von Roarke gelernt. Eine der wichtigsten Lektionen war, dass es Zeitspannen gab, in denen sie alle Sorgen, jegliche Verantwortung, das Verlangen, Antworten zu finden, beiseite schieben musste, um einfach Eve zu sein.


  Und genau das hatte sie im Sinn, als sie lautlos den Fitnessraum betrat und die Tür sorgfältig hinter sich verschluss.


  Bei der Ausstattung des Studios hatte er nirgendwo gespart, denn statt es sich leicht zu machen und seinen Körper formen, seine Muskeln stählen und seine Organe vitalisieren zu lassen, investierte er lieber regelmäßig Schweiß und Mühe in seine Gesundheit und sein attraktives Äußeres. Da er ein Mann der Tradition war, hatte er den Raum nicht nur mit einer Gravitationsbank, einer Wasserbahn und einem Ausdauerzentrum, sondern obendrein mit altmodischen Gewichten, schräg gestellten Bänken und einem Virtual-Reality-System bestückt.


  Gerade hielt er zwei der Gewichte in den Händen, die er langsam und regelmäßig stemmte, während er auf einem Monitor irgendein Schaltbild betrachtete und über ein Headset mit jemandem sprach.


  »In dem Ressort geht es vor allem um die Sicherheit, Teasdale. Falls es eine Lücke gibt, finden und stopfen Sie sie.« Er runzelte die Stirn und streckte seine Arme mit den Gewichten aus. »Sie müssen es eben noch besser machen als bisher. Falls Sie das Budget dabei überziehen, müssen Sie das gut begründen. Nein, ich habe nicht gesagt, Sie müssen es entschuldigen, Teasdale. Sie müssen es begründen. Schicken Sie mir bis neun Uhr morgen früh einen Bericht in mein Büro. Ende des Gesprächs.«


  »Du kannst manchmal ganz schön hart sein.«


  Der Bildschirm wurde schwarz und Roarke drehte sich lächelnd zu ihr um. »Mit dem Geschäft ist es wie mit dem Krieg, Lieutenant.«


  »So, wie du es betreibst, Killer. Wenn ich Teasdale wäre, würde ich sicher derart zittern, dass es mich aus meinen Stiefeln hauen würde.«


  »Genauso ist es auch gedacht.« Er legte die Gewichte fort und nahm das Headset ab. Sie beobachtete, wie er einen Knopf am Ausdauerzentrum drückte und mit einem Beinprogramm begann. Geistesabwesend griff sie nach einem der Gewichte, und fing, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen, mit der Stärkung ihres Trizeps an.


  Das schwarze Schweißband verlieh ihm das Aussehen eines Kriegers, und das dunkle, ärmellose T-Shirt und die kurze Hose stellten seine äußerst attraktiven Muskeln und die schweißglänzende Haut vorteilhaft zur Schau. Die Muskeln spannten sich an, der Schweiß begann zu strömen und rief Verlangen in ihr wach.


  »Du siehst aus, als ob du sehr zufrieden mit dir wärst, Lieutenant.«


  »Eigentlich bin ich eher mit dir zufrieden.« Sie legte den Kopf auf die Seite und musterte ihn. »Du hast einen phänomenalen Körper.«


  Er zog die Brauen in die Höhe, als sie die Gewichte niederlegte, durch den Raum geschlendert kam und wie zur Probe nach seinem Bizeps griff. »Ein wirklich harter Junge.«


  Er sah sie grinsend an. Es war eindeutig, dass sie in Stimmung war. Nur war er sich nicht sicher, wie diese Stimmung aussah. »Willst du wissen, wie hart?«


  »Denkst du etwa, ich hätte Angst vor dir?« Ohne ihn aus den Augen zu lassen, streifte sie ihr Stunner-Halfter ab und hängte es über einen Barren. »Komm schon.« Sie trat vor eine Matte und ballte herausfordernd die Fäuste. »Wollen wir doch mal sehen, ob du mich auf den Boden kriegst.«


  Er betrachtete sie. In ihren Augen lag etwas anderes als bloße Herausforderung. Wenn er sich nicht irrte, leuchtete tatsächlich Verlangen nach ihm darin. »Eve, ich bin vollkommen verschwitzt.«


  Sie schnaubte. »Feigling.«


  Er knurrte. »Lass mich nur schnell duschen, dann  «


  »Angsthase. Weißt du, es gibt nach wie vor Männer, die sich einbilden, Frauen wären ihnen körperlich unterlegen. Da ich weiß, dass du das nicht so siehst, muss ich davon ausgehen, dass du Angst hast, dass ich am Schluss den Boden mit dir wische.«


  Jetzt war sie zu weit gegangen. »Programmende.« Langsam setzte er sich auf, schnappte sich ein Handtuch und fuhr sich damit durchs Gesicht. »Du willst also mit mir kämpfen. Also gut, ich gebe dir noch etwas Zeit, um dich aufzuwärmen.«


  Ihr Kreislauf lief bereits auf Hochtouren. »Ich bin warm genug. Wie wärs mit einem traditionellen Ringkampf?«


  »Keine Fausthiebe«, erklärte er, als er zu ihr auf die Matte trat, und fügte, als sie verächtlich schnaubte, entschieden hinzu: »Ich werde dich nicht schlagen.«


  »Natürlich nicht. Als ob du überhaupt an meiner Abwehr so einfach  «


  Er handelte blitzschnell, brachte sie aus dem Gleichgewicht und sie krachte unsanft auf den Hintern. »Foul«, murmelte sie und sprang zurück auf die Füße.


  »Ach, jetzt gibts auf einmal Regeln? Typisch Bulle.«


  Sie gingen in die Hocke und begannen einander langsam zu umkreisen. Er machte einen Schritt zur Seite, sie folgte ihm nach, und während zehn durchaus interessanter Sekunden waren sie regelrecht ineinander verkrallt. Dann rutschten ihre Hände von seiner feuchten Haut, und sein schneller Beinhaken hätte sicher funktioniert, wenn sie ihn nicht erwartet und pariert hätte. So jedoch nutzte sie die Hebelwirkung, machte eine schnelle Drehung und warf ihn auf den Rücken.


  »Jetzt sind wir quitt.« Wieder ging sie in die Hocke, als er sich erhob und seine Haare aus der Stirn schüttelte wie ein angriffslustiges Tier.


  »Okay, Lieutenant, jetzt werde ich mich nicht länger zurückhalten.«


  »Zurückhalten, haha. Du hast  «


  Um ein Haar hätte er sie abermals erwischt und ganz sicher auf die Matte klatschen lassen, hätte sie nicht im Bruchteil einer Sekunde erkannt, wie leicht er durch Beleidigungen abzulenken war. Also wich sie ihm aus, drehte sich mit seiner Bewegung, und als ihre Gesichter dicht voreinander waren, zog sie ihre beste Waffe.


  Sie schob eine ihrer Hände zwischen seine Beine und umfasste derart zärtlich seine Eier, dass er zunächst überrascht, dann jedoch freudig blinzelte. »Tja, dann«, murmelte er und senkte seinen Mund auf ihre Lippen, als sie plötzlich ihren Griff verstärkte und er, ehe er nur Zeit hatte zu fluchen, rücklings auf der Matte lag, sie auf seinen Beinen hockte, eines ihrer Knie in seine Leistengegend presste und seine Schultern mit den Händen auf den Boden drückte.


  »Du bist am Boden, Kumpel. Du hast keine Chance mehr.«


  »Und du redest von Fouls.«


  »Sei doch kein so schlechter Verlierer.«


  »Es ist schwer mit einer Frau zu streiten, wenn eins ihrer Knie auf meinem Ego liegt.«


  »Umso besser. Jetzt kann ich endlich mit dir machen, was ich will.«


  »Ach ja?«


  »Allerdings. Schließlich habe ich gewonnen.« Sie beugte sich nach vorn, um ihm das T-Shirt über den Kopf zu ziehen. »Wenn du schön brav tust, was ich dir sage, brauche ich dir nicht wehzutun. Uh-uh.« Als er sie packen wollte, umfasste sie seine Hände und drückte sie eisern wieder auf die Matte. »Ich bin hier der Boss. Zwing mich nicht, die Handschellen zu holen.«


  »Hmm. Eine nachdenkenswerte Drohung. Warum  « Seine Stimme brach ab, als mit einem Mal ihr Mund heiß und fordernd auf seinen Lippen lag. Instinktiv spannte er seine Hände, in dem Wunsch, sie zu berühren, unter ihren Fingern an. Doch war ihm bewusst, dass sie etwas anderes wollte, dass das, was sie bisher verbunden hatte, jetzt nicht mehr genügte. Also würde er warten, bis sie das Gesuchte mit und bei ihm fand.


  »Ich werde dich nehmen.« Sie biss ihm in die Lippe und durch seine Lenden zuckte ein glühend heißer Blitz. »Ich werde mit dir machen, was ich will.«


  Ihm war bereits schwindlig und er rang erstickt nach Luft. »Aber sei bitte möglichst sanft«, stieß er mühsam aus und empfand neben der Hitze warme, weiche Wärme, als ihr helles Lachen an seine Ohren drang.


  »Träum weiter.«


  Sie war tatsächlich eher unsanft  ihre Hände waren schnell und fordernd, ihre Lippen unstetig und voller Ungeduld. Die Wildheit ihres Verlangens ging vibrierend auf ihn über und erfüllte nicht nur sie mit einer beinahe gnadenlosen Energie, die sich von sich selbst zu nähren schien. Wenn sie die Kontrolle wollte, würde er sie ihr geben  dachte er zumindest. Doch infolge dieses Angriffs auf seinen Leib und seine Seele hatte er tatsächlich gar keine andere Wahl.


  Ihre Zähne schabten über seinen Körper, bis die sorgfältig gestählten Muskeln hilflos zitterten. Sein Blick wurde verschwommen, als sie sein Glied in den Mund nahm und sich derart hart und schnell bewegte, dass er mühsam darum kämpfte, nicht zu explodieren.


  »Ich will alles von dir haben.« Sie nagte an seinem Schenkel, glitt zurück zu seinem Torso und ersetzte ihren Mund durch ihre feste Hand. »Ich will dich dazu bringen, dass du kommst.« Sie saugte seine Zunge tief in ihren Mund, biss zärtlich in die Spitze und ließ sie wieder los. »Und zwar jetzt.«


  Sie verfolgte, wie seine Augen trübe wurden, ehe er tatsächlich wild zuckend unter gutturalem Schreien kam. Mit einem siegestrunkenen Lächeln biss sie ihm ins Ohr und erklärte: »Das war mein zweiter Sieg.«


  »Himmel. Grundgütiger Himmel.« Unter Aufbietung der letzten Kräfte schlang er seine Arme um ihren schmalen Leib. Er war schwach wie ein Baby und schwankte zwischen einer gewissen Verlegenheit darüber, derart die Kontrolle verloren zu haben, und einem Schwindel erregenden Gefühl eines bisher nie erlebten Glücks. »Ich weiß nicht, ob ich mich entschuldigen oder dir danken soll.«


  »Heb dir diese Überlegung besser für später auf. Ich bin nämlich noch längst nicht mit dir fertig.«


  Beinahe hätte er gelächelt, als sie an seinem Kiefer nagte und neue Signale an sein geschundenes Nervensystem aussandte. »Liebling, du musst mir bitte etwas Zeit lassen.«


  »Ich muss überhaupt nichts.« Sie war trunken vor Freude, belebt von ihrer eigenen Macht. »Und du musst einfach nehmen.«


  Sie setzte sich rittlings auf seine Lenden, zog sich das Hemd über den Kopf und glitt, während sie ihm ins Gesicht sah, mit ihren Händen über ihren eigenen Torso hinauf zu ihren eigenen Brüsten und wieder hinab. Der Mund wurde ihm wässrig. Lächelnd nahm sie seine Hände, legte sie auf ihren Bauch und schloss seufzend ihre Augen.


  Seine Berührung war inzwischen vertraut, gleichzeitig jedoch auch immer wieder neu und beständig erregend. Seine Finger spielten sanft mit ihrer Haut, zupften an ihren Nippeln, bis sie köstlich geschwollen waren und beinahe schmerzten, und umfassten schließlich ihre Brüste, worauf sich ihr gesamtes Inneres prickelnd zusammenzog.


  Sie bog ihren Leib nach hinten, er richtete sich auf und bedeckte sie überall mit seinem Mund. Sie umfasste seinen Kopf und versank vollständig in einer Woge schierer Lust. Das zärtliche bis brutale Kratzen seiner Zähne auf ihrer elektrisierten Haut, das Kneten seiner Finger an ihren weichen Hüften, das feuchte Gleiten seines Fleischs auf ihrem heißen Körper, der reife Duft von Schweiß und Sex und  als sie seine Lippen zurück auf ihren Mund dirigierte  der Geschmack von explosiver, grenzenloser Leidenschaft, raubten ihr beinahe den Verstand.


  Als sie sich von ihm löste, entfuhr seiner Kehle ein Geräusch, das halb ein Stöhnen und halb ein Fluchen war. Sie stand schnell auf und freute sich über das Zittern ihrer Beine und ihres vor Verlangen schweren Körpers. Sie brauchte ihm nicht zu sagen, dass sie nie zuvor in ihrem Leben derart tief empfunden hatte. Er wusste es bereits. Ebenso wie sie inzwischen wusste, dass er bei ihr mehr als bei jeder anderen empfand.


  Sie stand über ihm, ohne zu versuchen, ihren Atem zu beruhigen, ohne sich länger schockieren zu lassen von dem Schauder, der durch ihren Körper rann. Sie schlüpfte aus ihren Schuhen, öffnete ihre Hose und ließ sie einfach auf den Boden fallen.


  Hitze wogte in ihr auf, als seine Augen erst an ihr hinauf-, dann an ihr herab- und schließlich wieder hinaufglitten bis zu ihrem Gesicht. Bisher hatte sie nie allzu lange über ihren Körper nachgedacht. Es war der Körper einer Polizistin und er musste stark sein, zäh, flexibel. Mit Roarke zusammen hatte sie entdeckt, wie herrlich diese Eigenschaften für sie als Frau waren. Zitternd ging sie über ihm auf die Knie, beugte sich vornüber und verlor sich in dem Schwindel erregenden Vergnügen ihn zu küssen.


  »Ich habe immer noch alles unter Kontrolle«, wisperte sie, als sie sich anschließend erhob.


  Seine Augen schienen sich in ihr Gesicht zu brennen und er bat sie lächelnd: »Dann tu bitte das Schlimmste, was dir gerade einfällt.«


  Wieder setzte sie sich auf ihn, nahm ihn quälend langsam in sich auf und als er tief in ihr war, als sie sich starr nach hinten bog, schluchzte sie bei Erreichen des ersten wunderbaren Höhepunktes bebend auf. Gierig packte sie als Stütze seine Hände und begann auf ihm zu reiten.


  Ihr Schädel, ihre Adern schienen zu platzen. Hinter ihren geschlossenen Augen tanzten wilde Farben, und sie spürte nichts mehr außer dem Geliebten und dem verzweifelten Verlangen, mehr und immer mehr von diesem einen Menschen zu bekommen. Ehe sie zur Ruhe kommen konnte, peitschte Höhepunkt um Höhepunkt sie weiter, erfüllte kurzfristig das schmerzliche Verlangen ihres Körpers, rief es jedoch so viele Male wach, bis sie schließlich vollkommen ausgepumpt in sich zusammensank.


  Sie vergrub das Gesicht an seinem Hals und wartete darauf, dass sie wieder zu Atem kam.


  »Eve?«


  »Mhm?«


  »Jetzt bin ich dran.«


  Sie blinzelte, als er sie auf den Rücken rollte, und es dauerte eine Sekunde, bis sie merkte, dass er nach wie vor steinhart und in ihr war. »Ich dachte, du  wir  «


  »Du bist gekommen«, murmelte er mit zufriedener Stimme und blickte, während er sich vorsichtig in ihr bewegte, in ihr glückseliges Gesicht. »Und wie vorher ich, musst jetzt du ganz einfach nehmen.«


  Ihr fröhliches Gelächter endete in einem Stöhnen. »Wenn wir so weitermachen, werden wir uns gegenseitig umbringen.«


  »Das Risiko gehe ich ein. Nein, lass die Augen auf. Sieh mir ins Gesicht.« Er beobachtete, wie ihre Augen sich verschleierten, als er sein Tempo verstärkte, und hörte, während er immer tiefer in sie hineinstieß, ihren erstickten Schrei.


  Sie fanden ihren Rhythmus, steigerten ihr Tempo, ihre Hände hielten seine Pobacken in hartem Griff umklammert, immer tiefer tauchte er in sie, presste, als sie die Augen aufriss, seinen Mund auf ihre Lippen und dämpfte begierig ihren erlösenden Schrei.


  Sie waren miteinander verschlungen wie zwei ausgezählte, nach Luft ringende Boxer. Er war ein Stück an ihr herabgeglitten und verfügte, obgleich ihre Brust direkt vor seinen Lippen lag, einfach nicht mehr über die notwendige Energie, um sie auch nur zu küssen.


  »Ich kann meine Zehen und meine Finger nicht mehr spüren«, murmelte Eve. »Ich glaube, irgendetwas ist kaputtgegangen.«


  Ihm kam die Idee, dass er wahrscheinlich ihre Blutzirkulation störte und rollte sich mühsam mit ihr auf der Matte herum. »Besser?«


  Sie atmete begierig durch. »Ich glaube, ja.«


  »Habe ich dir wehgetan?«


  »Hm?«


  Er hob den Kopf und bemerkte ihr träumerisches Grinsen. »Egal. Bist du jetzt mit mir fertig?«


  »Für den Augenblick, ja.«


  »Gott sei Dank.« Er entspannte sich und konzentrierte sich lediglich darauf, seine fünf Sinne zu aktivieren.


  »Himmel, wir sind beide total klebrig und zerzaust.«


  »Es gibt einfach nichts Besseres als klebrigen, verschwitzten Sex, um einen daran zu erinnern, dass man ein Mensch ist. Komm.«


  »Wohin?«


  »Liebling.« Er küsste sie auf ihre feuchte Schulter. »Du brauchst dringend eine Dusche.«


  »Ich werde einfach die nächsten paar Tage hier liegen bleiben und schlafen.« Sie dehnte sich gähnend. »Geh du doch einfach schon mal vor.«


  Er schüttelte den Kopf, mobilisierte sämtliche Kräfte, schob sie von sich herunter, rappelte sich auf, atmete tief durch, beugte sich nach vorn und warf sie mit geschicktem Schwung über seine Schulter. »Das sieht dir ähnlich, derart schändlich auszunutzen, dass ich so gut wie tot bin.«


  »Du erinnerst mich weniger an eine Tote als an einen Mehlsack«, grummelte er und schleppte sie quer durch das Fitness-Studio in Richtung der Nasszellen. Er rückte sie ein wenig auf seiner Schulter zurecht, trat unter die Dusche, drehte sich mit einem hinterhältigen Grinsen so, dass ihr Gesicht direkt vor einer der diversen Düsen lag und sagte: »Achtzehn Grad, volle Stärke.«


  »Achtzehn  «, war alles, was sie über die Lippen brachte, ehe entsetztes Quietschen und unflätige Flüche von den Fliesen hallten.


  Der Mehlsack verwandelte sich in eine zappelnde, nasse, verzweifelte Katze. Unter dröhnendem Gelächter hielt er sie weiter fest, während sie versuchte, sich ihm zu entwinden.


  »Zweiunddreißig Grad!«, schrie sie bibbernd. »Verdammt, zweiunddreißig Grad!«


  Als das Wasser heiß wurde, bekam sie endlich wieder Luft. »Dafür bringe ich dich um, Roarke. Sobald ich aufgetaut bin, bringe ich dich dafür um.«


  »Das kalte Wasser tut dir gut.« Er stellte sie vorsichtig auf die Beine und reichte ihr die Seife. »Und jetzt wasch dich, Lieutenant. Ich bin nämlich halb verhungert.«


  Ebenso wie sie. »Also gut, dann warte ich mit dem Abmurksen bis nach dem Essen.«


  Weniger als eine Stunde später saß sie geduscht, geföhnt und frisch gekleidet vor einem fünf Zentimeter dicken, hauchzarten Lendensteak. »Weißt du, ich heirate dich nur des Sex und des Essens wegen.«


  Vergnügt nippte er an seinem dunkelroten Wein. »Natürlich.«


  Sie piekste eine hauchdünn geschnittene Kartoffelscheibe mit ihrer Gabel auf. »Und weil du ein so schönes Gesicht hast.«


  Er betrachtete sie grinsend. »Das sagen sie alle.«


  Natürlich waren dies nicht die Gründe, aus denen sie seinen Antrag angenommen hatte, aber der gute Sex, das gute Essen und der Anblick seines gut geschnittenen Gesichts hatten sie von den Morddrohungen deutlich abgelenkt und so fragte sie ihn lächelnd: »Und wie geht es Mavis?«


  Er hatte die Frage längst erwartet, zugleich jedoch gewusst, dass sie erst einen Teil der Anspannung hatte abreagieren müssen, ehe sie sie hatte stellen können. »Es geht ihr gut. Sie und Leonardo haben heute Abend in ihrer Suite eine Art Versammlung. Du kannst morgen mit ihnen reden.«


  Eve schnitt ein Stück von ihrem Steak ab. »Was hältst du von ihm?«


  »Ich denke, dass er unsere Mavis geradezu verzweifelt liebt. Und da ich dieses Gefühl aus eigener Erfahrung kenne, habe ich durchaus Mitgefühl mit ihm.«


  »Wir haben keine Ahnung, wo er in der Mordnacht wirklich gewesen ist.« Sie nahm einen Schluck Wein. »Er hatte ein Motiv, er hatte Zugang zu der Waffe und hätte höchstwahrscheinlich auch die Gelegenheit zur Tat gehabt. Es gibt keinen Beweis dafür, dass er das Verbrechen begangen hat, aber es fand in seiner Wohnung statt und die Waffe gehörte ihm.«


  »Dann kannst du dir also vorstellen, dass er Pandora umgebracht und alles so gedreht hat, dass Mavis als die Schuldige dasteht?«


  »Nein.« Sie stellte ihr Glas zurück auf den Tisch. »Aber es wäre einfacher, wenn ich es könnte.« Sie trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte und griff erneut nach ihrem Glas. »Kennst du Jerry Fitzgerald?«


  »Ja. Wir sind miteinander bekannt.« Er wartete eine Sekunde. »Nein, ich habe nie mit ihr geschlafen.«


  »Danach habe ich nicht gefragt.«


  »Ich wollte es nur schon mal sagen.«


  Sie zuckte mit den Schultern und nippte erneut an ihrem Wein. »Auf mich hat sie den Eindruck einer cleveren, ehrgeizigen und ziemlich zähen Frau gemacht.«


  »Für gewöhnlich ist der erste Eindruck, den du von einem Menschen hast, durchaus der Richtige.«


  »Ich kenne mich in der Model-Szene nicht besonders aus, aber ich habe ein paar Erkundigungen über die Fitzgerald eingeholt. Hat man es so weit gebracht wie sie, geht es um ziemlich viel Geld, Ansehen, Publicity. Die Moderation einer so aufwändig inszenierten Modenschau wie der von Leonardo bringt beides  jede Menge Kohle und jede Menge Werbung. Und es wäre durchaus möglich, dass jetzt sie Pandoras Job gewinnt.«


  »Wenn seine Sachen ankommen, könnte es tatsächlich äußerst lukrativ sein, die Rolle seiner Gönnerin zu spielen«, stimmte Roarke zu. »Aber bisher sind das alles bloße Spekulationen.«


  »Sie hat ein Verhältnis mit Justin Young, und sie hat offen zugegeben, dass Pandora versucht hat, ihn ihr abspenstig zu machen.«


  Roarke dachte darüber nach. »Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass Jerry Fitzgerald eines Mannes wegen in mörderische Wut geraten soll.«


  »Eher noch wegen einer Stylistin«, gab Eve, wenn auch widerwillig, zu. »Aber das ist noch nicht alles.«


  Sie erzählte ihm kurz von der Verbindung zwischen Boomer und Pandora. »Wir können das Kästchen mit dem Zeug nicht finden. Jemand anders hat es sich geholt, und er wusste ganz genau, wo er suchen musste.«


  »Jerry hat sich öffentlich gegen jede Form von Drogen ausgesprochen. Was natürlich vor allem gute Werbung ist. Aber hier geht es um Profit, nicht um die gelegentliche Einnahme von irgendwelchem Zeug, weil man gerade in Feierlaune ist.«


  »So sieht zumindest meine Theorie aus. Mit einer neuen hochwirksamen, schnell abhängig machenden Mischung lässt sich jede Menge Geld verdienen. Die Tatsache, dass sie letztendlich tödlich ist, wird weder den Handel noch die Einnahme verhindern.«


  Sie schob ihr halb gegessenes Steak zur Seite, und Roarke runzelte die Stirn. Wenn sie nicht aß, war sie in Sorge. »Mir scheint, dass du da eine lohnenswerte Spur hast. Eine Spur, die weit von Mavis wegführt.«


  »Ja.« Rastlos stand sie auf. »Eine Spur, die zu jemand anderem führt. Fitzgerald und Young haben sich gegenseitig ein Alibi gegeben. Die Überwachungsdisketten seines Hauses bestätigen, dass sie zum fraglichen Zeitpunkt dort waren. Außer natürlich, wenn einer oder beide die Überwachungsanlage überlistet haben. Und dieser Redford hat kein oder zumindest ein sehr schlechtes Alibi, aber ich kann ihm nichts anhaben. Zumindest noch nicht.«


  Dass sie es gern täte, war nicht zu übersehen. »Was für einen Eindruck hat er auf dich gemacht?« Roarke sah sie fragend an.


  »Oberflächlich, kalt, egozentrisch.«


  »Du hast ihn nicht gemocht.«


  »Nein, ich habe ihn ganz sicher nicht gemocht. Er ist aalglatt, allzu selbstgefällig und sich vollkommen sicher, dass er mit einer kleinen Polizistin wie mir ohne allzu große Mühe fertig werden würde. Außerdem hat er mir genau wie Fitzgerald und Young freiwillig alles Mögliche erzählt. Und Leuten, die das tun, kann man nicht trauen.«


  Die Gedankengänge einer Polizistin bleiben mir bestimmt für alle Zeiten ein Rätsel, dachte Roarke. »Du hättest ihm also eher vertrauen können, wenn du ihm jede Information mühsam hättest aus der Nase ziehen müssen?«


  »Natürlich.« Dies war eine der Grundregeln ihres Jobs. »Er war ganz versessen darauf, mir von Pandoras Drogenmissbrauch zu erzählen. Genau wie Jerry Fitzgerald. Und alle drei haben mir bereitwillig gestanden, dass sie die Tote nicht ausstehen konnten.«


  »Ich nehme an, sie haben damit nicht schlicht ihre Ehrlichkeit unter Beweis gestellt.«


  »Wenn Menschen derart offen sind, vor allem gegenüber einer Polizistin, dann liegt unter dieser Offenheit für gewöhnlich etwas ganz anderes versteckt. Ich werde mich also noch ein bisschen näher mit ihnen befassen.« Sie setzte sich wieder. »Und dann ist da noch dieser Typ von der Drogenfahndung, der mir ständig in die Quere kommt.«


  »Casto.«


  »Ja. Er ist ganz versessen auf den Fall. Auch wenn er so getan hat, als wäre er damit zufrieden, dass ich die Leitung der Ermittlungen behalte, wird er sich hundertprozentig nicht damit begnügen, die Sache mit mir gemeinsam anzugehen. Er ist scharf auf seine Beförderung zum Captain.«


  »Und, bist du das nicht?«


  Sie bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Wenn ich sie verdient habe.«


  »Und bis dahin wirst du natürlich problemlos mit Casto zusammenarbeiten.«


  Sie musste einfach grinsen. »Ach, halt die Klappe, Roarke. Die Sache ist die, dass ich eine eindeutige Verbindung zwischen Boomers Tod und dem Tod von Pandora herstellen können muss. Ich muss den Menschen finden, der einen Bezug zu beiden hatte, der sie beide kannte. Wenn mir das nicht gelingt, wird Mavis wegen Mordes vor Gericht gestellt.«


  »So, wie ich die Sache sehe, stehen dir zwei Wege offen.«


  »Und die wären?«


  »Der glitzernde Weg in die Welt der Haute Couture und die schmutzige, dunkle Gosse.« Er zog eine Zigarette aus seinem Etui und zündete sie an. »Wo, hast du gesagt, war Pandora, bevor sie wieder auf die Erde kam?«


  »Station Starlight.«


  »Ich bin an ein paar Unternehmen dort beteiligt.«


  »Was für eine Überraschung«, kam die trockene Antwort.


  »Also höre ich mich am besten mal ein bisschen bei den Leuten dort um. In den Kreisen, in denen Pandora sich bewegte, ist man nämlich auf Polizisten nicht allzu gut zu sprechen.«


  »Wenn ich nicht die richtige Antwort bekomme, muss ich selbst hin.«


  Etwas an ihrer Stimme beunruhigte ihn. »Gibt es da ein Problem?«


  »Nein, keinerlei Problem.«


  »Eve.«


  Wieder stand sie auf. »Ich habe die Erde bisher noch nie verlassen.«


  Er musterte sie verwundert. »Noch nie? Wirklich noch nie?«


   »Nicht jeder fliegt einfach so durchs Weltall, wenn er Lust dazu bekommt. Die meisten von uns haben bereits hier unten auf der Erde alle Hände voll zu tun.«


  »Du brauchst keine Angst zu haben.« Er konnte wirklich in ihr lesen wie in einem Buch. »Die Raumfahrt ist erheblich sicherer als jede Fahrt mit dem Wagen durch die Stadt.«


  »Schwachsinn«, antwortete sie knurrend. »Ich habe nicht gesagt, dass ich Angst habe. Wenn nötig, werde ich es tun. Es wäre mir nur einfach lieber, wenn ich es nicht müsste. Das ist alles. Je weniger ich von hier fort muss, umso schneller werde ich Mavis vom Strick geschnitten haben.«


  »Hmm-hmm.« Es war eine durchaus interessante Entdeckung, dass sein hart gesottener Lieutenant Angst vor etwas hatte. »Warum warten wir nicht, was ich für dich in Erfahrung bringen kann?«


  »Du bist kein Polizist.«


  »Natürlich nicht offiziell.«


  Sie wandte sich ihm zu, bemerkte seinen amüsierten und zugleich verständnisvollen Blick und seufzte leise auf. »Also gut. Ich nehme nicht an, dass du einen Universal-Pflanzenexperten hast, den du mir, wenn du schon mal dabei bist, kurz ausleihen kannst.«


  Roarke griff erneut nach seinem Weinglas und feixte. »Wenn du mich so fragst… «
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  Die Ermittlungen liefen in zu viele Richtungen gleichzeitig, sagte sich Eve. Am besten, sie nähme den ihr vertrautesten Weg. Hinaus auf die Straße. Und zwar möglichst allein.


  Nachdem sie Feeney angerufen hatte, um zu fragen, ob es irgendwelche Neuigkeiten gäbe, ließ sie Peabody mit einem Stapel Akten im Büro und fuhr los.


  Sie wollte sich nicht unterhalten und wollte auch von niemandem genauer angesehen werden. Sie hatte schlecht geschlafen und war sich bewusst, dass man es ihr ansah.


  Der Albtraum war so schlimm gewesen, dass er ihr die Luft abgeschnürt und sie nass geschwitzt und wimmernd kerzengerade aus dem Schlaf gejagt hatte. Nur gut, dass es bereits gedämmert hatte, als es unerträglich für sie geworden war. Und dass sie allein im Bett gelegen hatte, da Roarke bereits aufgestanden und zum Duschen ins Bad gegangen war.


  Wenn er sie gehört oder gesehen hätte, hätte er sie niemals so einfach gehen lassen. Vielleicht war es falscher Stolz gewesen, doch sie hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um ihm nicht zu begegnen, ihm nur eine kurze Nachricht hinterlassen und sich heimlich aus dem Staub gemacht.


  Auch Mavis und Leonardo hatte sie gemieden, und als sie Summerset im Flur getroffen hatte und von ihm wie stets mit einem kalten Blick gewürdigt worden war, hatte sie sich abgewandt und war mit der quälenden Gewissheit, dass sie viel mehr als nur die Unhöflichkeit des Butlers ignorierte, aus dem Haus gehastet.


  Sie hoffte, dass ihr die Arbeit half. Arbeit war etwas, worauf sie sich verstand. Sie lenkte ihren Wagen vor den Down and Dirty Club im East End und stieg eilig aus.


  »Hallo, weißes Mädchen.«


  »Wie gehts, Crack?«


  »Oh, bestens, bestens.« Der hünenhafte Schwarze mit dem über und über tätowierten Gesicht sah sie grinsend an. Von seinem breiten, muskulösen Torso hing eine offene, federbesetzte Jacke bis über seine Knie und verlieh seinem grellen, pinkfarbenen Lendenschurz zusätzliches Flair. »Wird sicher wieder ein ganz schön heißer Tag.«


  »Hast du vielleicht Zeit, um kurz mit reinzukommen und was Kühles zu trinken?«


  »Für dich habe ich immer Zeit, Knackarsch. Nimmst du vielleicht endlich den Rat des guten Crack an und gibst deinen Dienstausweis zurück, um dein Talent im Down and Dirty einzusetzen?«


  »In diesem Leben nicht mehr.«


  Er lachte und tätschelte zufrieden seinen glänzenden Bauch. »Ich weiß wirklich nicht, weshalb ich eine solche Schwäche für dich habe. Aber komm mit rein, befeuchte deine Kehle und erzähl dem guten Crack, weshalb du hier bist.«


  Sie hatte schon schlimmere Etablissements gesehen und war ewig dankbar dafür, dass sie auch schon in besseren Clubs zu Gast gewesen war. Die Luft war erfüllt von dem Geruch von Weihrauch, billigem Parfüm, Alkohol, dem Rauch von Blättern zweifelhafter Herkunft, ungewaschenen Körpern und beiläufigem Sex.


  Selbst für die größten Partyfreunde war es noch zu früh. Die Stühle standen auf den Tischen und es war erkennbar, dass irgendjemand lustlos mit einem feuchten Lappen über den klebrigen Fußboden gefahren war und Substanzen, die sie lieber nicht genauer inspizierte, in kleinen Häufchen hinter sich zurückgelassen hatte.


  Die Flaschen hinter der Theke glänzten im Licht der bunten Lampen, und auf der Bühne rechts von Eve übte eine Tänzerin in einem pinkfarbenen Netzgewand zu den Klängen eines Blasorchesters einen ihrer Meinung nach verführerischen Tanz.


  Mit einem kurzen Kopfschütteln schickte Crack sowohl den Reinigungsdroiden als auch die Tänzerin davon. »Was hättest du denn gerne, weißes Mädchen?«


  »Kaffee, möglichst schwarz.«


  Immer noch grinsend schlenderte Crack hinter den Tresen.


  »Kein Problem. Wie wäre es mit einem kleinen Spritzer meines Spezialtröpfchens in deinem schwarzen Kaffee?«


  Eve zuckte mit den Schultern. Am besten passte man sich stets seiner Umgebung an. »Sicher.«


  Sie beobachtete, wie er den AutoChef auf Kaffee programmierte, ein kleines Schränkchen öffnete und eine Flasche herausnahm. Sie lehnte sich gegen die Bar, sog die Kneipengerüche ein und entspannte sich ein wenig. Sie wusste, weshalb sie Crack mochte, einen Nachtschwärmer, den sie kaum kannte und trotzdem verstand. Er war Teil von einer Welt, in der sie Jahre ihres Lebens herumgelaufen war.


  »Also, meine Süße, was treibt dich an diesen grauenhaften Ort? Vielleicht deine Arbeit?«


  »Ich fürchte, ja.« Sie kostete den Kaffee und rang erstickt nach Luft. »Himmel, das ist vielleicht ein Zeug.«


  »Ausschließlich meinen liebsten Gästen vorbehalten. Ist gerade noch erlaubt.« Er zwinkerte ihr zu. »Also, was kann der gute Crack heute für dich tun?«


  »Kanntest du einen gewissen Boomer oder Carter Johannsen? Ziemlich kleines Licht. Aber einer meiner Informanten.«


  »Ich kannte Boomer. Irgendwer hat Hackfleisch aus dem armen Kerl gemacht.«


  »Ja, das stimmt. Jemand hat ihn abgeschlachtet. Hast du jemals irgendwelche Geschäfte mit ihm gemacht?«


  »Ab und zu kam er bei mir vorbei.« Crack trank sein Tröpfchen offenbar lieber pur. Er nippte vorsichtig an seinem Glas und spitzte anerkennend die tätowierten Lippen. »Manchmal war er gut bei Kasse, manchmal aber auch nicht. Er hat sich gerne die Tänzerinnen angesehen und ansonsten jede Menge dummes Zeug gelabert. Der gute alte Boomer war ein eher harmloser Geselle. Ich habe gehört, dass man sein Gesicht regelrecht zu Brei geschlagen hat.«


  »Stimmt. Wer hätte einen Grund dazu haben können?«


  »Ich würde sagen, irgendjemand, dem er gehörig auf die Zehen gelatscht ist. Boomer hatte riesengroße Ohren. Und wenn er was getrunken hatte, hatte er ein ebenso großes Maul.«


  »Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?«


  »Tja, das ist schwer zu sagen. Muss ein paar Wochen her sein. Er kam eines Abends und hatte die Taschen voller Kreditchips. Hat sich eine ganze Flasche, ein paar Pillen und ein Zimmer bestellt. Lucille ist mit ihm raufgegangen. Nein, nicht Lucille. Es war Hetta.« Zwinkernd fügte er hinzu. »Ihr weißen Mädchen seht einfach alle gleich aus.«


  »Hat er irgendwem erzählt, woher er die Kohle hatte?«


  »Vielleicht hat er was zu Hetta gesagt. In dem Zustand, in dem er war, hat er es bestimmt nicht für sich behalten können. Scheint, als hätte Hetta noch ein paar Pillen für ihn geholt. Anscheinend wollte er so glücklich bleiben. Sie meinte, der gute alte Boomer hätte ihr erzählt, er würde Unternehmer oder so was in der Richtung. Wir haben uns halb totgelacht, und dann kam er plötzlich aus dem Zimmer, hat sich splitternackt auf der Bühne aufgebaut und wir haben noch viel mehr gelacht. Der arme Kerl hatte den mickrigsten Schwanz, den man sich vorstellen kann.«


  »Dann hat er also einen Geschäftsabschluss gefeiert.«


  »Davon gehe ich aus. Wir hatten an dem Abend ziemlich viel zu tun. Ich musste ein paar Kopfnüsse verteilen und ein paar Leute rauswerfen. Ich weiß noch, dass ich auf der Straße stand, als er plötzlich rausgelaufen kam. Ich habe ihn zum Spaß am Kragen gepackt, aber er hat überhaupt nicht mehr glücklich gewirkt, sondern eher, als hätte er die Hosen plötzlich gestrichen voll.«


  »Hat er was gesagt?«


  »Nein. Hat mich einfach abgeschüttelt und ist davongerannt. Soweit ich mich erinnere, war das das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe.«


  »Wer hat ihn derart erschreckt? Mit wem hat er gesprochen?«


  »Das kann ich dir nicht sagen, Süße.«


  »Hast du an dem Abend einen von diesen Leuten hier gesehen?« Eve zog ein paar Fotos aus der Tasche und breitete sie vor ihm auf der Theke aus. Pandora, Jerry, Justin, Redford, und weil es unerlässlich war, Mavis und Leonardo.


  »He, die beiden kenne ich. Wirklich tolle Models.« Seine dicken Finger strichen liebevoll über Pandora und Jerry hinweg. »Der Rotfuchs war ab und zu hier, auf der Suche nach potenziellen Partnern, um zu sehen, wie viel Erfolg sie hat. Könnte sein, dass sie an dem Abend hier war, aber sicher bin ich nicht. Die anderen stehen sozusagen nicht auf unserer Gästeliste. Zumindest kenne ich sie nicht.«


  »Hast du den Rotschopf jemals zusammen mit Boomer gesehen?«


  »Er war nicht ihr Typ. Sie hatte eine Vorliebe für große, dumme, junge Kerle. Boomer war nur dumm.«


  »Hast du was davon gehört, dass eine neue Mischung auf den Markt gekommen ist oder in Kürze kommen soll?«


  Seine Miene wurde starr. »Kein einziges Wort.«


  Freundschaft ging nur bis zu einer ganz bestimmten Grenze, das war ihr bewusst. Also zog Eve schweigend ein paar Kreditchips aus der Tasche und legte sie vor sich auf die Bar. »Und, hörst du jetzt besser?«


  Er blickte erst auf die Chips und dann in ihr Gesicht, und da sie die Taktik kannte, legte sie noch etwas drauf. Die Chips glitten über den Tresen und waren plötzlich nicht mehr da.


  »Es gibt da ein paar Gerüchte über irgendein neues Zeug. Ziemlich starke Wirkung, angeblich ist man lange drauf, aber es ist auch recht teuer. Nennt sich Immortality, also Unsterblichkeit. Bisher allerdings ist von dem Stoff noch nichts in meinem Laden aufgetaucht. Die meisten Leute, die bei uns verkehren, können sich diese Art von Designerdrogen nicht leisten. Sie müssen also warten, bis irgendwer sie billig nachmacht, und das dauert normalerweise ein paar Monate.«


  »Hat Boomer von dem Zeug gesprochen?«


  »Hatte er was damit zu tun?« Crack bedachte Eve mit einem nachdenklichen Blick. »Mir hat er nichts davon erzählt. Wie gesagt, ich habe nur ein paar Gerüchte gehört. Es wird recht heftig Werbung dafür gemacht, und die Junkies sind schon völlig aus dem Häuschen, aber ich habe bisher von niemandem gehört, der es tatsächlich genommen haben soll. Ein gutes Geschäft«, erklärte er mit einem Lächeln. »Man hat ein neues Produkt und macht die Kundschaft schon mal heiß, damit sie, wenn es auf den Markt kommt, bereitwillig dafür bezahlt. Und zwar jeden Preis.«


  »Ja, ein gutes Geschäft.« Sie beugte sich ein Stück über die Theke. »Aber probier es lieber nicht, Crack. Es ist nämlich tödlich.« Als er abwinken wollte, legte sie eine Hand auf seinen muskulösen Arm. »Ich meine es ernst. Es ist ein Gift, ein langsam wirkendes Gift. Falls jemand, den du magst, das Zeug probieren will, solltest du ihn davor warnen, sonst wirst du ihn nicht mehr lange haben.«


  Er sah ihr ins Gesicht. »Das ist kein Witz, oder? Kein blödes Bullengerede?«


  »Kein Witz, kein Bullengerede. Bei regelmäßiger Einnahme bricht das Nervensystem nach circa fünf Jahren zusammen, und das führt unweigerlich zum Tod. Das ist die Wahrheit, Crack. Und wer auch immer den Stoff herstellt, ist sich dessen bewusst.«


  »Was für ein teuflisches Geschäft.«


  »Nicht wahr? Also, wo kann ich Hetta finden?«


  Crack atmete hörbar aus und schüttelte den Kopf. »Wenn ich das erzähle, wird es mir sowieso niemand glauben. Zumindest keiner von den Typen, die schon gierig darauf warten, dass es das Zeug endlich irgendwo zu kaufen gibt.« Er wandte sich wieder an Eve. »Hetta? Scheiße, keine Ahnung. Diese Mädchen kommen und gehen, wie sie wollen, arbeiten mal in der einen Kneipe und dann in einer anderen.«


  »Nachname?«


  »Moppett. Hetta Moppett. Hat, wie ich gehört habe, ein Zimmer drüben in der Neunten, Hausnummer hundertzwanzig oder so. Für den Fall, dass du da weitermachen möchtest, wo sie aufgehört hat, Süße, lass es mich einfach wissen.«


  Hetta Moppett hatte seit drei Wochen weder ihre Miete überwiesen noch sich auch nur in ihrer Wohnung blicken lassen. Dies erklärte der Hausmeister, der Eve auch darüber informierte, dass Ms. Moppett noch achtundvierzig Stunden hätte, um den Rückstand auszugleichen, bevor sie auf der Straße saß.


  Das wehleidige Jammern des Mannes in den Ohren, erklomm Eve die schmutzige Treppe in den dritten Stock. Sie hatte seinen Generalschlüssel in den Händen und war sich, als sie die Tür der Wohnung aufschloss, sicher, dass er ihn bereits benutzt hatte.


  Es war eine Einzimmerwohnung mit einem schmalen Bett und einem schmutzigen Fenster, dem mit einem rosa Rüschenvorhang und billigen pinkfarbenen Kissen eine gewisse Gemütlichkeit hatte verliehen werden sollen. Eve sah sich um, fand ein Adress- und ein Sparbuch über dreitausend Dollar, ein paar gerahmte Fotos und einen abgelaufenen Führerschein, auf dem als letzter Wohnsitz Jersey angegeben war.


  Der Schrank war nur halb voll, dem abgenutzten Koffer im obersten Regal zufolge schien der Inhalt jedoch alles zu sein, was Hetta besaß. Eve trat vor das Link, machte eine Kopie der gespeicherten Gespräche und lichtete auch die Fahrerlaubnis ab.


  Falls Hetta verreist war, hatte sie nur ein paar Kreditchips mitgenommen, die Kleider, die sie trug, und ihre Bardamenlizenz.


  Was eher unwahrscheinlich war.


  Von ihrem Wagen aus rief Eve im Leichenschauhaus an.


  »Gehen Sie sämtliche unbekannten weiblichen Leichen durch«, bat sie den Pathologen. »Weiß, blond, achtundzwanzig Jahre, circa sechzig Kilo, Größe einen Meter sechzig. Ich schicke Ihnen eine Kopie des Führerschein-Holos.«


  Auf dem Weg in Richtung Wache war sie kaum drei Blocks gefahren, als bereits die Antwort kam.


  »Lieutenant, wir haben eine Frau, auf die Ihre Beschreibung vielleicht passt. Allerdings brauchen wir entweder das Gebiss, die DNA oder Fingerabdrücke, um ganz sicher zu sein. Das Hologramm auf dem Führerschein genügt nicht.«


  »Und warum nicht?«, fragte Eve, obwohl sie die Antwort auf die Frage bereits wusste.


  »Weil nicht genug Gesicht übrig geblieben ist.«


  Die Fingerabdrücke waren identisch. Die mit dem Fall beschäftigte Beamtin überließ die arme Hetta gerne der Kollegin, sodass Eve nach kurzer Zeit an ihrem Schreibtisch über drei Akten saß.


  »Schlechte Arbeit«, murmelte sie zornig. »Moppetts Fingerabdrücke waren in ihrem Antrag auf Erteilung der Gesellschafterinnen-Lizenz. Carmichael hätte sie also schon vor Wochen identifizieren können.«


  »Ich würde sagen, Carmichael hatte einfach kein besonderes Interesse an einer unbekannten Leiche«, stellte Peabody fest.


  Eve bedachte ihre Assistentin mit einem genervten Blick. »Dann hat Carmichael eindeutig den falschen Beruf. Es gibt eine Verbindung zwischen den drei Fällen. Eine Verbindung zwischen Hetta und Boomer und zwischen Boomer und Pandora. Wie groß ist die von Ihnen berechnete Wahrscheinlichkeit, dass sie alle von ein und demselben Täter umgebracht worden sind?«


  »Sechsundneunzig Komma ein Prozent.«


  »Okay.« Eve atmete erleichtert auf. »Ich bringe das alles zur Staatsanwaltschaft und versuche, ihnen klar zu machen, worauf alles hinausläuft. Vielleicht schaffe ich es ja, sie dazu zu bewegen, die Anklage gegen Mavis fallen zu lassen. Zumindest, bis wir weitere Beweise haben. Wenn nicht…« Sie sah Peabody an. »Ah, ich gebe Nadine Fürst heimlich einen Tipp. Ich weiß, dass das verboten ist, und ich sage es Ihnen, weil man Sie, solange Sie mit mir zusammen die Fälle bearbeiten, ebenfalls zur Rechenschaft ziehen könnte. Falls Sie bleiben, laufen Sie Gefahr, sich eine Rüge einzuhandeln. Ich kann Sie demnach gerne jemand anderem zuteilen lassen, bevor Ihre Karriere den Bach hinuntergeht.«


  »Ein solches Tun würde ich als Rüge ansehen, Lieutenant. Und zwar als ungerechtfertigte Rüge.«


  Eve schwieg ein paar Sekunden. »Danke, DeeDee.«


  Peabody zuckte zusammen. »Nennen Sie mich nicht DeeDee.«


  »In Ordnung. Und jetzt bringen Sie alles, was wir haben, rüber zur Abteilung für elektronische Ermittlungen und händigen Sie es Captain Feeney persönlich aus. Ich will nicht, dass irgendjemand anderes diese Daten in die Hand bekommt, bevor ich bei der Staatsanwaltschaft war. Während ich dort mein Glück versuche, können Sie versuchen, ein bisschen allein weiterzuermitteln.«


  Sie sah Peabodys Augen leuchten und lächelte in der Erinnerung daran, wie es für sie gewesen war, als Neuling zum ersten Mal auf sich gestellt zu sein. »Fahren Sie rüber ins Down and Dirty, wo Hetta gearbeitet hat, und reden Sie mit Crack. Er ist ein schwarzer Riese. Glauben Sie mir, Sie können ihn unmöglich verfehlen. Sagen Sie ihm, dass Sie zu mir gehören und dass Hetta tot ist. Gucken Sie, was Sie aus ihm und allen anderen dort herausbekommen können. Mit wem sie rumgehangen hat, was sie vielleicht an ihrem letzten Abend in der Beize über Boomer gesagt hat, mit wem sie sonst zusammen war. Sie kennen die Routine.«


  »Ja, Madam.«


  »Oh, und Peabody.« Eve schob die Akten in ihre Tasche und erhob sich. »Gehen Sie nicht in Uniform dorthin. Dadurch würden die Eingeborenen nur unnötig verschreckt.«


  Der Staatsanwalt machte Eves Hoffnungen in kürzester Zeit zunichte. Sie erwog, es trotzdem weiter zu versuchen, doch es hatte keinen Sinn. Jonathan Heartly gestand freimütig ein, dass auch er eine mögliche Verbindung zwischen den drei Morden sah. Er war ein netter Mann. Er bewunderte ihre sorgfältigen Ermittlungen, ihre Fähigkeit, logische Schlussfolgerungen zu ziehen, und ihre ordentliche Darstellung der Fälle. Er bewunderte jeden Polizisten, dessen vorbildliche Arbeit ihm hohe Verurteilungsquoten einbrachte.


  Doch er war nicht bereit, die Anklage gegen Mavis Freestone fallen zu lassen. Die Indizienbeweise waren einfach zu überzeugend und der Fall zu diesem Zeitpunkt zu eindeutig, um ein solches Wagnis einzugehen.


  Allerdings stünde seine Tür ihr weiter allzeit offen. Falls Eve einen anderen Tatverdächtigen fände, würde er sie gerne nochmals anhören.


  »Feigling«, murmelte Eve, als sie das Blue Squirrel betrat und Nadine entdeckte, die bereits mit gerümpfter Nase über der Speisekarte saß.


  »Warum zum Teufel müssen unsere Treffen immer hier stattfinden, Dallas?«, wollte die Journalistin denn auch wissen, als Eve ihr gegenüber Platz nahm.


  »Ich bin einfach ein Gewohnheitsmensch.« Doch der Club war ohne Mavis, die in schrillem Outfit auf der Bühne stand und irgendwelche Lieder kreischte, die niemand verstand, einfach nicht derselbe. Sie bestellte sich einen schwarzen Kaffee.


  »Den nehme ich auch. Ich hoffe nur, er ist genießbar.«


  »Warten wir es ab. Rauchen Sie immer noch?«


  Die Journalistin sah sich unbehaglich um. »Dies ist ein Nichtrauchertisch. «


  »Als würde an einem Ort wie diesem deshalb jemand etwas sagen. Also geben Sie mir eine.«


  »Sie rauchen doch gar nicht.«


  »Ich hoffe, dass ich endlich ein paar schlechte Angewohnheiten entwickle. Soll ich Ihnen die Kippe vielleicht bezahlen?«


  »Nein.« Um sicherzugehen, dass niemand, der sie kannte, in der Nähe war, blickte sich Nadine, bevor sie zwei Zigaretten aus der Schachtel holte, noch einmal gründlich um. »Sie sehen aus, als könnten Sie durchaus was Stärkeres vertragen.«


  »Das hier wird ganz sicher reichen.« Sie beugte sich nach vorn, ließ sich von Nadine Feuer geben, tat den ersten Zug. Und begann zu husten. »Himmel. Am besten versuche ich es gleich noch einmal.« Sie nahm den zweiten Zug, spürte, dass ihr schwindelig wurde und dass ihre Lunge rebellierte, und drückte die Zigarette angewidert aus. »Das ist einfach eklig. Was finden Sie daran?«


  »Es ist ein Geschmack, an den man sich gewöhnt.«


  »Genau wie man sich sicher auch an den Geschmack von Hundescheiße gewöhnen kann. Apropos Hundescheiße…« Eve zog ihren Kaffee aus dem Schlitz des Automaten und nahm mutig den ersten Schluck. »Also, wie geht es Ihnen?«


  »Gut. Besser. Ich habe Dinge getan, von denen ich stets gedacht hatte, ich könnte sie mir zeitlich nicht leisten. Seltsam, aber die Begegnung mit dem Tod lässt einen erkennen, dass es Zeitvergeudung ist, wenn man sich für bestimmte Dinge keine Zeit nimmt. Ich habe gehört, Moses wäre als verhandlungsfähig eingestuft worden.«


  »Er ist nicht verrückt. Er ist schlicht ein Mörder.«


  »Schlicht ein Mörder.« Nadine fuhr mit einem Finger über ihre Kehle, die einmal von einem Messer aufgeschnitten worden war. »Sie können sich also nicht vorstellen, dass er, weil er ein Mörder ist, auch gleichzeitig verrückt ist?«


  »Nein, manche Menschen töten einfach gerne. Denken Sie nicht länger darüber nach, Nadine. Es hilft nichts.«


  »Ich habe versucht, nicht daran zu denken. Ich habe mir ein paar Wochen freigenommen und mich etwas mit meiner Familie beschäftigt. Das hat geholfen. Außerdem hat es mich daran erinnert, dass ich meine Arbeit liebe. Und ich mache meine Arbeit gut, auch wenn ich letztes Mal zusammengeklappt bin  «


  »Sie sind nicht zusammengeklappt«, fiel ihr Eve erbost ins Wort. »Sie standen unter Drogen, hatten ein Messer an der Kehle und litten Todesangst. Vergessen Sie das Ganze.«


  »Ja. Genau. In Ordnung.« Nadine blies eine Rauchwolke durch die Nase. »Und, gibt es was Neues von Ihrer Freundin? Bisher konnte ich Ihnen noch nicht sagen, wie Leid es mir tut, dass sie in Schwierigkeiten steckt.«


  »Sie wird es unbeschadet überstehen.«


  »Ich bin sicher, Sie werden dafür sorgen.«


  »Genau, Nadine, und zwar mit Ihrer Hilfe. Ich habe ein paar Informationen für Sie aus nicht genannter, polizeiinterner Quelle. Nein, keine Aufnahmen, Sie müssen es sich schon notieren!«, befahl sie, als Nadine nach ihrer Tasche griff.


  »Wie Sie meinen.« Nadine zog einen Block und einen Stift hervor. »Also, schießen Sie los.«


  »Wir haben drei verschiedene Morde, aber es gibt Hinweise darauf, dass es immer ein und derselbe Mörder ist. Das erste Opfer, Hetta Moppett, Tänzerin und lizensierte Gesellschafterin, wurde gegen zwei Uhr in der Nacht des 28. Mai zu Tode geprügelt. Die meisten Schläge trafen sie ins Gesicht und auf den Kopf, sodass kaum noch etwas von ihr zu erkennen war.«


  »Ah«, sagte Nadine.


  »Ihre Leiche wurde gegen sechs am nächsten Morgen gefunden, jedoch nicht identifiziert. Zum Zeitpunkt ihrer Ermordung hat Mavis Freestone auf der hinter Ihnen befindlichen Bühne gestanden und sich vor circa hundertfünfzig Zeugen die Lunge aus dem Hals geschrien.«


  Nadines Brauen schossen in die Höhe und sie begann zu lächeln. »Aber hallo. Erzählen Sie weiter, Lieutenant.«


  Was Eve nur allzu gerne tat.


  Mehr war ihr im Augenblick nicht möglich. Wenn die Meldung in den Nachrichten erschiene, brauchte sicher niemand lange zu überlegen, wer die ungenannte polizeiinterne Quelle war. Doch es gab keine Beweise. Und Eve würde, wenn schon nicht um ihrer selbst, so doch um Mavis willen, ohne jeden Skrupel lügen, würde sie zu der Sache offiziell befragt.


  Sie verbrachte noch ein paar Stunden auf der Wache und hatte die undankbare Aufgabe, Hettas Bruder, den einzigen Verwandten, den sie hatten finden können, anzurufen und ihm schonend beizubringen, dass seine Schwester tot war.


  Nach dieser wenig angenehmen Unterbrechung der Routine ging sie erneut alles durch, was die Spurensicherung am Ort von Hettas Ermordung aufgelesen hatte.


  Es gab nicht den geringsten Zweifel, dass sie dort, wo man sie gefunden hatte, auch getötet worden war. Der Mörder hatte schnell und sauber zugeschlagen. Ein zerschmetterter Ellbogen war die einzige Verletzung, die auf Gegenwehr schließen ließ. Die Mordwaffe war bisher nirgends aufgetaucht.


  Auch im Fall von Boomer gab es keine Waffe. Ein paar gebrochene Finger, der gebrochene Arm, die zerschmetterten Kniescheiben  all das hatte der Täter seinem Opfer vor dessen Ableben zugefügt. Hatte es offenbar gefoltert. Schließlich hatte Boomer nicht nur Informationen gehabt, sondern eine Probe und die Formel des neuen, todbringenden Stoffs, woran der Killer offensichtlich mehr als interessiert gewesen war.


  Doch Boomer hatte sich als zäh erwiesen und sein Mörder hatte, wie es aussah, entweder nicht die Gelegenheit oder nicht den Mut dazu gehabt, seine Wohnung aufzusuchen und sich dort umzusehen.


  Weshalb war Boomer in den Fluss geworfen worden? Um Zeit zu gewinnen, nahm sie an. Doch der Plan war schief gegangen und die Leiche war zu schnell gefunden und identifiziert worden. Sie und Peabody waren bereits wenige Stunden später in der Wohnung gewesen und hatten dort sowohl das Pulver als auch die Formel entdeckt.


  Also weiter zu Pandora. Sie hatte zu viel gewusst, zu viel gewollt, sich als unsichere Geschäftspartnerin erwiesen oder damit gedroht, mit den falschen Leuten zu reden. Eins von diesen Dingen musste es gewesen sein, sagte sich Eve und rieb sich die Augen.


  Ihrem Tod waren größerer Zorn, ein heftigerer Kampf, ein größeres Chaos vorangegangen. Allerdings hatte sie auch Immortality genommen. Sie war keine kleine Tänzerin, die in einer dunklen Gasse abgefangen worden war, und auch kein jämmerlicher Spitzel, der mehr wusste, als ihm gut tat. Pandora hatte Macht besessen, Intelligenz und Ehrgeiz. Und, erinnerte sich Eve, einen durchtrainierten Körper.


  Drei Leichen, ein Mörder und als Verbindung zwischen ihnen nichts anderes als Geld.


  Sie setzte sich an den Computer und ging die normalen Transaktionen aller Verdächtigen durch. Der Einzige, bei dem es wehtat, war der arme Leonardo. Er steckte bis über seine goldenen Augäpfel in Schulden.


  Allerdings ließ sich die Gier der Menschen nicht an ihren Konten messen. Es war eine Krankheit, die Reiche und Arme gleichermaßen befiel. Sie grub ein bisschen tiefer und entdeckte, dass Paul Redford eifrig Gelder unterschlug. Abhebungen, Einzahlungen, neue Abhebungen. Elektronische Überweisungen waren nicht nur zwischen beiden Küsten, sondern sogar zwischen benachbarten Satelliten hin und her gesprungen.


  Interessant, sagte sie sich, und es wurde tatsächlich noch interessanter, als sie auf eine Überweisung in Höhe von einhundertfünfundzwanzigtausend Dollar von seinem New Yorker Konto direkt auf das Konto von Jerry Fitzgerald stieß.


  »Vor drei Monaten«, murmelte Eve, als sie das Datum sah. »Das ist selbst unter Freunden eine Menge Geld. Computer, ich brauche sämtliche Überweisungen, die in den letzten zwölf Monaten von diesem Konto auf mögliche Konten von Jerry Fitzgerald oder Justin Young vorgenommen worden sind.«


  SUCHE ABGESCHLOSSEN. KEINE ÜBERWEISUNGEN GEFUNDEN.


  »Suche nach Überweisungen von sämtlichen Konten unter dem Namen Redford auf mögliche Konten der beiden oben genannten Empfänger.«


  SUCHE ABGESCHLOSSEN. KEINE ÜBERWEISUNGEN GEFUNDEN.


  »Okay, okay, versuchen wir es anders. Suche nach Überweisungen von sämtlichen Konten unter dem Namen Redford auf mögliche Konten unter dem Namen Pandora.«


  SUCHE ABGESCHLOSSEN. FOLGENDE ÜBERWEISUNGEN WURDEN GEFUNDEN:


  ZEHNTAUSEND VOM GIROKONTO NEW YORK CENTRAL AUF GIROKONTO NEW YORK CENTRAL, PANDORA, 6/2/58.


  SECHSTAUSEND VOM GIROKONTO NEW LOS ANGELES AUF WERTPAPIERKONTO NEW LOS ANGELES, PANDORA, 19/3/58.


  ZEHNTAUSEND VOM GIROKONTO NEW YORK CENTRAL AUF WERTPAPIERKONTO NEW LOS ANGELES, PANDORA, 4/5/58.


  ZWÖLFTAUSEND VOM ANLEIHEKONTO STATION STARLIGHT AUF ANLEIHEKONTO STATION STARLIGHT, PANDORA, 21/6/58.


  »Tja, das sollte genügen. Hat sie dich ordentlich bluten lassen, Kumpel, oder hat sie irgendwelche Geschäfte für dich gemacht?« Eve wünschte sich flüchtig, Feeney wäre in der Nähe, und grub dann eigenhändig weiter. »Computer, Suche nach denselben Daten für das Vorjahr.«


  Während der Computer surrte, holte sie sich einen Kaffee und stellte sich diverse mögliche Szenarien vor.


  Zwei Stunden später hatte sie brennende Augen und einen steifen Nacken, zugleich jedoch mehr als genug, um eine erneute Unterhaltung mit dem guten Redford zu rechtfertigen. Sie erreichte nur die Mailbox, hatte jedoch das Vergnügen, ihn für Punkt zehn am nächsten Morgen vorladen zu können.


  Sie hinterlegte eine Nachricht für Peabody und Feeney und kam zu dem Schluss, das es höchste Zeit für ihren Feierabend war.


  Es war ihrer Stimmung nicht unbedingt dienlich, als sie in den Wagen stieg und dort auf ihrem Link ein Memo von Roarke fand.


  »Du warst nirgends zu erreichen, Lieutenant. Ich muss dringend geschäftlich nach Chicago, und bin, wenn du meine Nachricht hörst, sicherlich schon dort. Wenn ich das kleine Problem nicht sofort lösen kann, muss ich dort übernachten. Wenn nötig, erreichst du mich im River Palace, sonst sehen wir uns morgen. Arbeite nicht wieder bis in den frühen Morgen durch. Ich werde es erfahren.«


  Wütend verließ sie den Nachrichtenmodus ihres Links. »Was zum Teufel soll ich denn wohl sonst machen?«, wollte sie wissen. »Schließlich kann ich, wenn du nicht da bist, sowieso nicht schlafen.«


  Sie bog in die Einfahrt seines Grundstücks und sah voller Freude, dass das Haus hell erleuchtet war. Dann hatte er also den Termin verschoben, das Problem per Link gelöst oder ganz einfach den Flieger verpasst. Was auch immer, dachte sie, Hauptsache, er war zu Hause. Lächelnd ging sie durch die Haustür und marschierte in die Richtung, aus der Mavis gut gelauntes Lachen an ihre Ohren drang.


  Vier Personen saßen über Drinks und kleinen Häppchen gemütlich im Salon, doch keine von ihnen war Roarke. Wirklich gut beobachtet, Lieutenant, schalt sie sich erbost und sah sich, bevor man sie bemerkte, etwas genauer um.


  Die nach wie vor lachende Mavis trug ein Outfit, das bestenfalls sie selbst als bequem bezeichnet hätte. Über einem mit silbernen Sternen verzierten leuchtend roten Catsuit wehte ein offenes, knielanges, smaragdgrünes Hemd, und während sie sich auf dem Sofa eng an Leonardo schmiegte, zog sie ihre fünfzehn Zentimeter hohen Stöckelschuhe lässig unter ihren Po. Leonardos linker Arm lag fest um ihre Schultern, und in seiner Rechten hielt er ein mit einem durchsichtigen, perlenden Getränk gefülltes, großes Glas.


  Die zweite Frau im Zimmer schob sich mit einer Schnelligkeit und einer Präzision die kleinen Häppchen in den Mund, mit der für gewöhnlich höchstens Droiden am Fließband Computerchips ausstanzten. Sie hatte kurze, vielfarbige Korkenzieherlocken, und in ihrem linken Ohrläppchen hing ein großer Reifen, von dem aus eine geflochtene Kette unter ihrem spitzen Kinn bis hin zu ihrem zweiten Ohr lief, wo sie mit einem einzigen, daumengroßen Stecker befestigt war. Auf einer Seite ihrer dünnen, spitzen Nase prangte eine tätowierte Rosenknospe, und die dichten Brauen über ihren strahlend blauen Augen bildeten ein elegantes, purpurrotes V.


  Was, wie Eve verwundert dachte, tatsächlich zu dem winzigen Playsuit passte, dessen gerüschtes Ende knapp unterhalb von ihrem Schritt zu finden war, und deren dünne Träger strategisch derart günstig über ihren nackten Brüsten in der Größe riesiger Melonen lagen, dass man die Nippel nicht sah.


  Neben ihr verfolgte ein Mann, auf dessen kahlen Kopf eine tätowierte Landkarte zu prangen schien, durch eine pinkfarbene Brille das fröhliche Geschehen, während er sich gleichzeitig an einem von Roarkes teuren Weinen gütlich tat. Seine Garderobe bestand aus schlabberig auf die knochigen Knie herabhängenden Shorts und einem patriotisch rot-weißblauen Brustpanzer.


  Eve erwog allen Ernstes, sich heimlich hinauf in ihr Büro zu schleichen und die Tür doppelt zu verriegeln.


  »Ihre Gäste«, hörte sie plötzlich Summersets herablassende Stimme, »erwarten Sie bereits.«


  »Hör zu, Kumpel, das sind nicht meine  «


  »Dallas!«, kreischte Mavis, machte auf ihren modischen Stilett-Absätzen einen gefährlichen Hüpfer durch den Raum und fiel Eve derart stürmisch um den Hals, das sie um ein Haar gemeinsam umgefallen wären. »Du kommst entsetzlich spät. Roarke musste irgendwohin, aber er meinte, es wäre in Ordnung, wenn Biff und Trina vorbeikommen. Sie können es kaum erwarten, dich endlich kennen zu lernen. Leonardo holt dir was zu trinken. Oh, Summerset, die Kanapees sind einfach phänomenal. Sie sind rundum ein Schatz.«


  »Es freut mich, dass sie Ihnen schmecken.« Er strahlte sie tatsächlich an. Anders konnte man das breite, träumerische Grinsen sicherlich nicht nennen, das seine für gewöhnlich steinerne Miene erweichte, bevor er sich lautlos zurückzog.


  »Komm schon, Dallas, feier ein bisschen mit.«


  »Mavis, ich habe wirklich noch sehr viel zu tun  « Doch schon zog die Freundin sie mit sich in den Salon.


  »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Dallas?« Leonardo bedachte sie mit einem derart treuherzigen Lächeln, dass sie unmöglich hätte ablehnen können.


  »Sicher. Gern. Ein Glas Wein.«


  »Der Wein ist wirklich ganz fantastisch. Ich bin Biff.« Der Mann mit der Landkarte auf dem Schädel reichte ihr eine schmale, weiche Hand. »Es ist mir eine Ehre, Mavis Fürsprecherin kennen zu lernen, Lieutenant Dallas. Leonardo, du hast vollkommen Recht. Die bronzefarbene Seide passt perfekt zu ihrem Teint.«


  »Biff ist Stoffexperte«, erklärte Mavis mit sich überschlagender Stimme. »Er arbeitet bereits seit einer Ewigkeit mit Leonardo zusammen. Sie haben gemeinsam deine Aussteuer entworfen.«


  »Meine  «


  »Und das hier ist Trina. Sie wird deine Haare machen.«


  »Ach ja?« Eve spürte, wie ihr alles Blut aus dem Kopf in die Füße sackte. »Tja nun, ich… « Selbst weniger eitle Frauen hatten sicherlich das Recht, in Panik zu geraten, wenn sie einer Stylistin mit regenbogenfarbenen Locken ausgeliefert werden sollten. »Ich glaube wirklich nicht  «


  »Und zwar gratis«, verkündete Trina mit einer Stimme, die klang wie verrostetes Eisen. »Wenn Sie Mavis vom Strick schneiden, kriegen Sie von mir für den Rest Ihres Lebens gratis Make-up- und Frisurentipps.« Sie packte eine Hand voll von Eves Haaren und drückte sie zusammen.


  »Gute Substanz. Gutes Gewicht. Schlechter Schnitt.«


  »Hier ist Ihr Wein, Dallas.«


  »Danke.« Sie hatte ihn auch wirklich nötig. »Also, es ist wirklich nett, Sie alle kennen zu lernen, aber ich habe tatsächlich noch jede Menge Arbeit.«


  »Oh, nein, du kannst uns unmöglich schon wieder verlassen.« Mavis verkrallte sich wie ein Blutegel in einem von Eves Armen. »Schließlich sind sie alle extra deinetwegen hier.«


  Jetzt waren sogar ihre Zehen blutleer. »Meinetwegen?«


  »Sie haben sich alle bereits häuslich eingerichtet. Leonardo, Trina, Biff. Und all die anderen Arbeitsbienen werden morgen hereingesummt kommen.«


  »Bienen?«, brachte Eve erstickt hervor. »Summen?«


  »Wegen der Modenschau.« In dem Bewusstsein, womöglich nicht gerade willkommen zu sein, tätschelte Leonardo Mavis begütigend den Arm. »Mein Täubchen, vielleicht möchte Dallas zu diesem Zeitpunkt das Haus nicht voller Leute haben. Ich meine…«  über die laufenden Ermittlungen gegen die Geliebte ging er taktvoll hinweg , »… schließlich steht sie kurz vor ihrer Hochzeit.«


  »Aber es ist die einzige Möglichkeit für uns, zusammen zu sein und die Entwürfe für die Modenschau rechtzeitig fertig zu bekommen.« Mavis wandte sich flehend an die Freundin. »Du hast doch nichts dagegen, oder? Wir werden dich nicht stören. Aber Leonardo hat noch derart viel zu tun. Ein paar der Entwürfe müssen abgeändert werden, weil… weil jetzt Jerry Fitzgerald die meisten Sachen trägt.«


  »Sie braucht andere Farben«, mischte sich Biff in das Gespräch. »Sie ist ein völlig anderer Typ. Als Pandora«, beendete er seine Erklärung und brachte damit den von allen gemiedenen Namen ins Gespräch.


  »Ja.« Mavis Lächeln wurde starr. »Also haben sie alle jede Menge zusätzlicher Arbeit, und Roarke meinte, es wäre okay. Schließlich ist das hier ein riesengroßes Haus und ihr werdet nicht mal merken, dass die Leute da sind.«


  Leute, dachte Eve, die kommen und gehen würden, wie es ihnen passte. Ein sicherheitstechnischer Albtraum. »Kein Problem. Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte sie zu Mavis. Die machte sie sich besser selbst.


  »Ich habe doch gesagt, dass es in Ordnung gehen würde.« Mavis drückte einen Kuss auf Leonardos Kinn. »Und ich habe Roarke versprochen, dich heute Abend nicht versauern zu lassen, Dallas. Also wirst du es dir jetzt schön gemütlich machen und dich verwöhnen lassen. Es gibt für uns alle eine riesengroße Pizza.«


  »Himmel, Mavis  «


  »Es wird alles gut werden«, fuhr Mavis, ohne von Eve abzulassen, beinahe verzweifelt fort. »Im Channel fünfundsiebzig haben sie von dieser neuen Spur gesprochen, von diesen anderen Mordfällen, davon, dass es um Drogen geht. Ich habe diese anderen Leute, die erschlagen wurden, noch nicht einmal gekannt. Ich habe sie noch nicht einmal gekannt, Dallas, also wird sich früher oder später ganz sicher herausstellen, dass es jemand anders war. Und dann ist endlich alles vorbei.«


  »Trotzdem wird es noch etwas dauern, Mavis.« Beim Anblick der Panik, die in Mavis Augen blitzte, zwang sich Eve zu einem beruhigenden Lächeln. »Aber dann wird alles vorbei sein. Pizza, hast du gesagt? Ich glaube, mein Magen könnte wirklich was vertragen.«


  »Super. Klasse. Ich werde Summerset ausfindig machen und ihm sagen, dass wir bereit sind. Bringt Dallas schon mal nach oben und zeigt ihr, wie ihr sie euch bei ihrer Hochzeit vorstellt.« Sie flitzte aus dem Zimmer.


  »Dieser Bericht im Fernsehen hat sie wirklich aufgebaut«, erklärte Leonardo leise. »Das hatte sie auch dringend nötig, vor allem, nachdem man ihr auch noch den Job gekündigt hat.«


  »Gekündigt?«


  »Schweinehunde«, murmelte Trina mit kanapeegefülltem Mund.


  »Die Leitung des Blue Squirrel kam zu dem Schluss, dass es nicht in ihrem Interesse wäre, eine Sängerin zu haben, die des Mordes verdächtigt wird. Das hat sie schwer erschüttert. Ich hatte die Idee, sie ein bisschen abzulenken. Tut mir Leid, ich hätte vorher mit Ihnen darüber reden sollen.«


  »Kein Problem.« Eve nippte an ihrem Wein und atmete tief durch. »Also gut, dann zeigen Sie mir mal, was Sie mit mir vorhaben.«
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  Es war gar nicht so schlimm, sagte sich Eve. Verglichen mit den Kämpfen während der Innerstädtischen Revolte, den Folterkammern während der Spanischen Inquisition und einem Probeflug mit dem XR-85er Mond-Jet war es gar nicht so schlimm. Außerdem war sie ein Cop mit zehn Jahren Erfahrung, und es somit gewohnt, sich Gefahren zu stellen.


  Trotzdem war sie sich sicher, dass sie mit den Augen rollte wie ein in Panik geratenes Pferd, als Trina eine Schere in die Hand nahm.


  »He, vielleicht könnten wir einfach  «


  »Überlassen Sie sich einfach uns Experten«, antwortete Trina, und Eve hätte vor Erleichterung beinahe gewimmert, als sie die Schere wieder auf den Tisch legte. »Lassen Sie mich sehen.«


  Sie trat unbewaffnet näher, aber trotzdem wurde sie von Eve argwöhnisch beäugt.


  »Ich habe ein Frisurenberatungsprogramm.« Leonardo hob den Kopf von dem langen, mit Stoff bedeckten Tisch, an dem er und Biff sich leise unterhielten. »Volle Gestaltungskapazität.«


  »Ich brauche kein blödes Programm.« Wie um die Behauptung zu beweisen, umfasste Trina Eves Gesicht mit ihren festen, breiten Händen, schob sie mit zusammengekniffenen Augen einmal um Eves Kopf, dann über ihren Kiefer und dann die Wangen hinauf. »Anständige Knochen«, erklärte sie zufrieden. »Wen haben Sie genommen?«


  »Wozu?«


  »Für die Gesichtsformung.«


  »Den lieben Gott.«


  Trina brach erst in leises Kichern und dann in lautes Lachen aus, das klang, als ob jemand auf einer verrosteten Tuba blasen würde. »Dein Cop ist wirklich klasse, Mavis.«


  »Sie ist die Allerbeste«, stimmte Mavis ihr leicht betrunken zu, setzte sich auf einen Hocker und betrachtete sich kritisch in dem dreiteiligen Spiegel. »Vielleicht könntest du für mich auch etwas tun, Trina. Meine Anwälte haben gesagt, ich sollte vielleicht ein bisschen zahmer aussehen. Du weißt schon, brünett oder hellbraun meliert.«


  »Quatsch.« Trina drückte Eves Kinn mit den Daumen in die Höhe. »Ich habe etwas völlig Neues, mit dem du jeden Richter aus der Robe hauen wirst, Schätzchen. Puffrosa mit silberfarbenen Spitzen. Ist gerade erst auf den Markt gekommen.«


  »O ja.« Mavis schob sich ihre saphirblaue Mähne aus der Stirn und versuchte sich vorzustellen, wie ihr die neue Farbe stünde.


  »Bei Ihnen würde etwas Aufheller genügen.«


  Eve erstarrte. »Schneiden reicht, okay? Es genügt vollkommen, wenn Sie ein bisschen an mir rumschnippeln.«


  »Wie Sie meinen.« Trina drückte Eves Kinn wieder herunter. »Ist diese Haarfarbe vielleicht auch ein Geschenk vom lieben Gott?« Wieder begann sie zu kichern, riss Eves Kopf erneut nach oben und schob ihr alle Haare aus dem Gesicht. »Die Augen sind in Ordnung. Die Brauen könnten wir noch etwas formen, aber das ist kein Problem.«


  »Gib mir etwas Wein, Mavis.« Eve schloss die Augen, die zum Glück in Ordnung waren, und sagte sich, was immer auch mit ihr geschähe, es wüchse alles nach.


  »Okay, waschen wir erst mal die Haare.« Tina wirbelte den Stuhl mit der widerstrebenden Patientin entschieden Richtung Waschbecken und klappte ihn zurück, sodass Eves Nacken auf dem gepolsterten Rand des Beckens landete. »Machen Sie die Augen zu und genießen Sie, Schätzchen. Ich bin die beste Haarwäscherin und Kopfmasseurin, die man sich denken kann.«


  Was tatsächlich stimmte. Entweder der Wein oder aber Trinas wirklich geschickte Finger bewirkten, dass Eve nach einer Weile im Dämmer einer gewissen Entspannung versank. Undeutlich hörte sie, wie Biff und Leonardo stritten, ob karminroter Satin oder scharlachrote Seide der geeignete Stoff für einen Abendanzug war. Die Musik, die Leonardo eingegeben hatte, war irgendetwas Klassisches mit schluchzenden Klavierpassagen, und die Luft war schwer vom Duft zerstampfter Blüten.


  Weshalb hatte Paul Redford ihr von dem lackierten Kästchen mit den Drogen erzählt? Falls er selbst das Zeug aus Pandoras Haus geholt und somit in Besitz hatte, weshalb hätte er dann wollen sollen, dass sie auch nur von der Existenz des illegalen Stoffs erfuhr?


  Ein doppelter Bluff? Ein Trick? Vielleicht hat es ein solches Kästchen nie gegeben. Oder er hatte gewusst, dass es nicht mehr da war, und…


  Eve verharrte völlig reglos, bis ihr plötzlich etwas Klebrig-Kaltes unerwartet ins Gesicht schlug und sie erschrocken aufquiekte.


  »Was zum Teufel  «


  »Eine Saturnia-Gesichtsmaske.« Trina klatschte ihr mehr von der braunen Masse auf die Wangen. »Reinigt die Poren wie ein Staubsauger. Es ist ein Verbrechen, eine Haut wie die Ihre derart zu vernachlässigen. Mavis, sei bitte so gut und hol mir das Sheena.«


  »Was soll denn das sein? Ach, egal.« Mit einem letzten Schauder schloss Eve erneut die Augen und ergab sich in ihr Schicksal. »Ich will es gar nicht wissen.«


  »Wenn wir schon dabei sind, können Sie auch gleich die ganze Behandlung kriegen.« Trina verschmierte noch mehr Schlamm in Eves Gesicht. »Sie sind ganz schön verspannt, meine Liebe. Soll ich eventuell irgendein hübsches Virtual-Reality-Programm für Sie einlegen?«


  »Nein, nein, vielen Dank. Ich fühle mich auch so schon wie in einem Film.«


  »Okay. Wollen Sie mir vielleicht etwas von Ihrem Mann erzählen?« Trina öffnete die Robe, die Eve auf ihren Befehl hin angezogen hatte, legte ihre schlammigen Hände auf Eves Brüste und brach, als Eve entsetzt die Augen aufriss, erneut in lautes Lachen aus. »Keine Angst, ich stehe nicht auf Frauen. Ihr Mann wird Ihre Titten lieben, wenn ich mit ihnen fertig bin.«


  »Er mag sie bereits jetzt.«


  »Ja, aber der Saturnia-Brustglätter ist wirklich fantastisch. Sie werden sich anfühlen wie frische Rosenknospen. Glauben Sie mir. Ist er ein Nager oder eher ein Sauger?«


  Eve schloss die Augen wieder. »Ich bin gar nicht da.«


  »So.«


  Sie hörte, dass jemand den Wasserhahn aufdrehte, und dann war Trina schon zurück und rieb ihr etwas, was verführerisch nach Vanille duftete, ins frisch gewaschene Haar.


  Für gewöhnlich bezahlten die Leute für eine derartige Behandlung. Und zwar Summen, die riesengroße Löcher in ihre Konten rissen.


  Die Leute waren eindeutig bescheuert. Starrsinnig hielt sie ihre Augen weiterhin geschlossen, als etwas Warmes, Nasses auf ihre schlammbedeckten Brüste und ihr Gesicht gelegt wurde. Die anderen im Raum schienen sich bestens zu amüsieren. Mavis und Trina unterhielten sich über diverse Schönheitsmittel, Biff und Leonardo über die neuesten schnitt- und färb technischen Trends.


  Vollkommen verrückt, dachte Eve, bevor ihr, als Trina begann, ihre Füße zu massieren, ein wohliges Stöhnen entfuhr. Ihre Zehen wurden in eine heiße, erstaunlich angenehme Flüssigkeit getaucht, sie hörte ein leises Knistern und spürte, wie ihre Füße angehoben und zugedeckt wurden, ehe ihren Händen dieselbe Behandlung widerfuhr.


  Was sie großmütig hinnahm, ebenso wie das schnelle Surren irgendeines Geräts in Höhe ihrer Brauen. Sie fühlte sich wie eine wahre Heldin, als sie hörte, dass Mavis fröhlich lachte und mit Leonardo flirtete.


  Sie musste dafür sorgen, dass Mavis gute Laute anhielt. Dies war ebenso wichtig wie jeder Schritt ihrer Ermittlungen. Es war nicht genug, immer nur die Toten zu vertreten.


  Sie kniff die Augen noch etwas fester zu, als sie das Schnippeln von Trinas Schere hörte und spürte, wie ein Kamm durch ihre Haare fuhr. Es waren nur Haare, sprach sie sich lautlos Mut zu. Das Aussehen eines Menschen war nicht wirklich von Bedeutung.


  Oh, lieber Gott, lass sie mich nicht skalpieren.


  Sie zwang ihre Gedanken zurück auf ihre Arbeit, ging die Fragen durch, die sie Redford am nächsten Morgen stellen würde, und erwog seine möglichen Antworten. Wahrscheinlich würde sie wegen des Berichts auf Channel fünfundsiebzig ins Büro des Commanders bestellt. Auch damit käme sie zurecht.


  Sie brauchte ein Gespräch mit Peabody und Feeney. Es war höchste Zeit zu sehen, ob irgendwelche der von ihnen dreien ausgegrabenen Informationen eine Verbindung ergaben. Sie würde nochmals in den Club fahren und sich von Crack mit einigen der Stammgäste bekannt machen lassen. Vielleicht hatte irgendwer gesehen, wer den armen Boomer in seiner letzten Nacht dort derart erschreckt hatte. Und falls derselbe Mensch auch mit Hetta gesprochen hatte  Sie riss die Augen auf, als Trina den Stuhl erneut nach hinten klappen ließ und anfing, ihr den Schlamm aus dem Gesicht zu waschen. »Du kannst sie in fünf Minuten haben«, erklärte Trina dem ungeduldigen Leonardo. »Aber ein Genie wie ich darf niemals etwas überstürzen.« Sie bedachte Eve mit einem Grinsen. »Sie haben wirklich anständige Haut. Ich werde Ihnen ein paar Pflegeproben dalassen. Wenn Sie die benutzen, wird Ihre Haut auch weiter so anständig bleiben.«


  Mavis spähte Trina über die Schulter und Eve kam sich vor wie ein Patient auf dem Operationstisch. »Die Augenbrauen hast du super hinbekommen, Trina. Sie wirken wunderbar natürlich. Alles, was sie jetzt noch machen müsste, wäre, die Wimpern zu färben. Sie brauchen noch nicht mal künstlich verlängert zu werden. Und findest du nicht auch, dass das Grübchen, das sie in ihrem Kinn hat, einfach toll aussieht?«


  »Mavis«, knurrte Eve mit müder Stimme. »Ich will dich wirklich nicht verhauen müssen.«


  Mavis musterte sie grinsend. »Die Pizza ist gekommen. Hier, nimm einen Happen.« Sie stopfte Eve ein Stück der Pizza in den halb offenen Mund. »Warte, bis du deine Haut siehst, Dallas. Sie ist einfach fantastisch.«


  Eve brummte. Der heiße Käse hatte ihr den Gaumen verbrannt, gleichzeitig jedoch ihren Appetit geweckt, sodass sie das Wagnis einging, am Rest des Stückes zu ersticken, während Trina ihre Haare unter einem silberfarbenen Turban zusammenzwirbelte.


  »Das Ding hat Thermalwirkung«, erklärte Trina ihr, als der Stuhl wieder heraufschoss. »Geht bis an die Wurzeln.«


  Eve blickte in den Spiegel. Vielleicht wirkte ihre Haut tatsächlich etwas frischer, und als sie vorsichtig mit einem Finger über ihre Wange strich, fühlte sie sich deutlich weicher an. Von ihren Haaren jedoch sah sie nicht die kleinste Strähne. »Ich habe doch noch Haare unter dem Ding, oder? Eigene Haare?«


  »Natürlich. Okay, Leonardo. In den nächsten zwanzig Minuten gehört die Gute dir.«


  »Endlich.« Er begann zu strahlen. »Ziehen Sie die Robe aus.«


  »Hören Sie  «


  »Dallas, wir sind alle Profis. Sie müssen das Mieder ihres Hochzeitskleides anprobieren. Sicher müssen noch ein paar kleine Veränderungen daran vorgenommen werden.«


  Sie hatte bereits die Behandlung durch eine Stylistin überlebt, sagte sich Eve, weshalb sollte sie sich nicht auch noch nackt in ein Zimmer voller Leute stellen?


  Entschlossen schob sie sich die Robe von den Schultern.


  Leonardo näherte sich ihr mit einem weißen, glatten Stoffstück, schlang es ihr, ehe sie auch nur Gelegenheit bekam zu quietschen, geschickt um den Torso, verschloss es in ihrem Rücken, glitt mit seinen Pranken unter das Material und rückte ihre Brüste nach seiner Vorstellung zurecht. Dann beugte er sich hinunter, zog ein Stück Stoff zwischen ihren Beinen hindurch, befestigte es und trat einen Schritt zurück.


  »Ah.«


  »Himmel, Dallas, Roarke wird die Zunge bis auf die Füße hängen, wenn er Sie erst so weit ausgezogen hat.«


  »Was zum Teufel ist das?«


  »Eine Variation der guten alten Toga.« Mit ein paar eiligen Handgriffen zupfte Leonardo das Kleidungsstück zurecht. »Ich nenne es Kurvenreichtum. Habe die Stelle unter dem Busen noch etwas für Sie verstärkt. Sie haben durchaus hübsche Brüste, aber dieser Schnitt lässt die Konturen stärker zur Geltung kommen. Nur ein Hauch von Spitze, ein paar Perlen. Nichts allzu reich Verziertes.« Er drehte sie um, sodass sie sich im Spiegel sehen konnte.


  Sie wirkte sexy, kurvenreich und  reif, wie sie verwundert dachte. Der leicht schimmernde Stoff sah aus, als wäre er ein wenig feucht. Er schmiegte sich wie angegossen an ihre schlanke Taille, ihre wohl geformten Hüften und hob, wie sie sich eingestehen musste, ihre kleinen Brüste in neue, ungeahnte Höhen.


  »Tja… ich schätze, es ist vielleicht durchaus passend für… ihr wisst schon… für die Hochzeitsnacht.«


  »Für alle möglichen Nächte«, erklärte Mavis mit träumerischer Stimme. »Oh, Leonardo, machst du mir auch so ein Gewand?«


  »Habe ich bereits, und zwar in leuchtend rotem Satin. Also, Dallas, zwickt oder reibt das Kleid an irgendeiner Stelle?«


  »Nein.« Sie konnte es nicht fassen. Eigentlich hätte diese Anprobe für sie eine Höllenqual bedeuten müssen, doch das Kleid saß so bequem wie ein Laufanzug. Zur Probe drehte und wendete sie sich ein wenig hin und her. »Irgendwie liegt es einfach genau richtig an meinem Körper an.«


  »Hervorragend. Biff hat das Material in einem kleinen Laden im reicheren Teil der Fünften ausfindig gemacht. Und jetzt zum Kleid. Bisher ist es nur zusammengesteckt, also müssen wir aufpassen. Heben Sie bitte die Arme in die Höhe.«


  Er stülpte es ihr über den Kopf und ließ es dann einfach an ihr herabfließen. Der Stoff war zauberhaft. Das konnte Eve trotz der vielen Stecknadeln erkennen. Der schmale, gerade Schnitt, die eng anliegenden Ärmel, die schlichte Linienführung erschienen ihr perfekt. Aber Leonardo runzelte die Stirn und zupfte hier und dort an dem Stoff herum.


  »Der Ausschnitt ist in Ordnung, ja. Wo haben Sie die Kette?«


  »Was?«


  »Die steinbesetzte Kupferkette. Hatte ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie sie sich schenken lassen sollen?«


  »Ich kann wohl kaum zu Roarke gehen und sagen, dass ich eine Kette von ihm haben will.«


  Leonardo seufzte, drehte Eve herum und tauschte einen viel sagenden Blick mit Mavis, ehe er nickte und den Stoff in Höhe von Eves Hüften etwas zusammenzog.


  »Sie haben abgenommen«, erklärte er mit vorwurfsvoller Stimme.


  »Habe ich nicht.«


  »Doch, mindestens ein Kilo.« Er schnalzte mit der Zunge.


  »Trotzdem werde ich das Kleid nicht enger machen. Sehen Sie also zu, dass Sie das Kilo wieder draufkriegen.«


  Biff kam durch den Raum marschiert, hielt eine Stoffprobe an ihr Gesicht, nickte, machte kehrt und murmelte etwas in sein Notebook.


  »Biff, würdest du ihr bitte die anderen Entwürfe zeigen, während ich mir notiere, was für Veränderungen ich noch an dem Kleid vornehmen muss?«


  Mit einer ausholenden Geste schaltete Biff einen an der Wand hängenden Bildschirm ein. »Wie Sie sehen können, hat Leonardo sowohl Ihren Lebensstil als auch Ihre Figur und Ihren Typ im Allgemeinen bei den Entwürfen bedacht. Dieses schlichte Tageskostüm zum Beispiel ist perfekt für ein Geschäftsessen oder eine Pressekonferenz. Es ist bequem, aber zugleich très, très chic. Das Material, das wir dafür verwenden, ist ein Gemisch aus Leinen mit einem Hauch von Seide. Die Farbe ist Zitrin mit einem granatroten Saum.«


  »Oh, äh, ja.« Es wirkte wie ein hübsches, einfaches Kostüm, doch die Tatsache, dass ihr eigenes Abbild es auf dem Bildschirm trug, erschreckte sie ein wenig. »Biff?«


  »Ja, Lieutenant?«


  »Warum haben Sie auf ihrem Schädel eine Landkarte tätowiert?«


  Er musterte sie amüsiert. »Ich habe einen sehr schlechten Orientierungssinn. Der nächste Entwurf führt die Thematik fort.«


  Sie besah sich ungefähr ein Dutzend wunderbarer Stücke, die vor ihrem geistigen Auge irgendwann miteinander verschwammen. Zitronengelber Spandex, samtbesetzte bretonische Spitze, klassische schwarze Seide. Jedes Mal, wenn Mavis in Jubelrufe ausbrach, gab Eve das Kleidungsstück in Auftrag. Was waren schließlich lebenslange Schulden im Vergleich zum Seelenfrieden ihrer besten Freundin?


  »Damit dürftet ihr beide eine Weile beschäftigt sein.« Sobald Leonardo Eve das Kleid wieder auszog, hüllte Trina sie erneut in die Robe. »Und jetzt wollen wir uns mal ansehen, was wir Prächtiges gezaubert haben.« Sie löste den Turban, zog einen breit gezinkten Kamm aus ihren wirren Locken und zupfte damit locker in Eves Frisur herum.


  Eves ursprüngliche Erleichterung darüber, noch eigenes Haar zu haben, wich ehrlichem Entsetzen, als sie direkt auf eine von Trinas grellen pinkfarbenen Locken starrte. »Wer macht Ihnen die Haare?«


  »Niemand außer mir selbst«, erklärte Trina mit einem vergnügten Zwinkern. »Gott. Schauen Sie sich an.«


  Auf das Schlimmste gefasst, drehte sich Eve in Richtung Spiegel. Die Frau, die ihr entgegenblickte, war eindeutig Eve Dallas. Zunächst dachte sie, alles wäre nur ein Witz gewesen und Trina hätte überhaupt nichts mit ihrem Haar angestellt. Dann jedoch inspizierte sie ihre Frisur genauer. Die wilden Wirbel und ungezähmten Strähnen waren verschwunden. Immer noch waren ihre Haare lässig geschnitten, aber irgendwie hatte sie den Eindruck, als hätten sie tatsächlich eine gewisse Form. Und ganz sicher hatten sie vor der Behandlung nicht derart seidig geglänzt. Die Frisur schmiegte sich weich an die Konturen ihrer Stirn und Wangen und wenn sie den Kopf schüttelte, fielen sämtliche Strähnen gehorsam an ihren alten Platz zurück.


  Mit zusammengekniffenen Augen fuhr sie sich mit den Fingern durch die Haare und verfolgte, wie sie sich ordentlich zurücklegten. »Haben Sie sie blondiert?«


  »Nein. Das ist alles Mutter Natur. Habe die Strähnchen mit etwas Sheena zur Geltung gebracht, das war alles. Sie haben Haare wie ein Reh.«


  »Wie bitte?«


  »Haben Sie jemals ein Reh aus der Nähe betrachtet? Sein Fell hat sämtliche Schattierungen von rötlich über braun und gold bis hin zu schwarz. Genauso ist es bei Ihnen. Der liebe Gott hat es wirklich gut mit Ihnen gemeint. Das Problem ist, wer auch immer Ihre Haare bisher geschnitten hat, muss mit der Heckenschere und ohne jeden Farbverstärker drangegangen sein.«


  »Sieht echt gut aus.«


  »Allerdings. Ich bin halt einfach ein Genie.«


  »Du siehst wunderschön aus.« Plötzlich vergrub Mavis das Gesicht zwischen den Händen und brach in Tränen aus. »Und du wirst bald heiraten.«


  »Himmel, tu das nicht, Mavis. Komm her.« Hilflos tätschelte ihr Eve den Rücken.


  »Ich bin so betrunken und so glücklich. Und ich habe solche Angst. Dallas, ich habe meinen Job verloren.«


  »Ich weiß, Baby. Es tut mir Leid. Wir werden dir einen anderen besorgen. Einen besseren.«


  »Es ist mir egal. Es ist mir egal. Es ist mir vollkommen egal. Wir werden die tollste Hochzeit aller Zeiten feiern, nicht wahr, Dallas?«


  »Darauf kannst du wetten.«


  »Leonardo macht mir ein phänomenales Kleid. Zeig es ihr, Leonardo.«


  »Morgen.« Er trat vor seine Geliebte und nahm sie zärtlich in den Arm. »Dallas ist müde.«


  »Oh, ja. Sie muss ins Bett.« Mavis legte ihren Kopf an seine Schulter. »Sie arbeitet zu viel. Sie macht sich Sorgen um mich. Ich will nicht, dass sie sich Sorgen um mich macht, Leonardo. Es wird alles gut, nicht wahr? Es wird alles gut.«


  »Ja, es wird alles gut.« Leonardo bedachte Eve mit einem letzten, sorgenvollen Blick und führte Mavis aus dem Raum.


  Eve sah den beiden nach und seufzte. »Verdammt.«


  »Als ob dieses süße kleine Ding irgendjemandem das Gesicht zu Brei schlagen könnte.« Stirnrunzelnd begann Trina ihre Sachen einzupacken. »Ich hoffe, dass Pandora ewig in der Hölle schmoren wird.«


  »Sie haben sie gekannt?«


  »Jeder in unserer Branche hat sie gekannt. Und wir alle haben sie verabscheut. Stimmts, Biff?«


  »Sie ist als Hexe geboren und als Hexe gestorben.«


  »Hat sie Drogen nur genommen oder auch damit gedealt?«


  Biff blickte hinüber zu Trina und zuckte mit den Schultern. »Sie hat nie offen damit gehandelt, aber ab und zu hat man gehört, dass sie wohl recht üppige Vorräte hatte. Es ging das Gerücht um, sie stünde besonders auf Erotika. Sie hatte Spaß am Sex und eventuell hat sie an den jeweiligen Partner ihrer Wahl ab und zu was verkauft.«


  »Waren Sie je der Partner ihrer Wahl?«


  Biff lächelte. »In der Liebe bevorzuge ich Männer. Sie sind nicht so kompliziert wie Frauen.«


  »Und wie steht es mit Ihnen?«


  »Ich habe ebenfalls eine Vorliebe für Männer  aus demselben Grund. Genau wie Pandora.« Trina griff nach ihrer Tasche. »Bei meiner letzten Modenschau machte das Gerücht die Runde, dass sie Geschäft und Privatleben vermischte. Dass sie irgendeinen Typen ziemlich bluten ließ. Sie hatte jede Menge neuen Schmuck. Pandora fand Gefallen daran, ihren Körper mit echten Steinen zu behängen, aber sie hat nicht gern dafür bezahlt. Also gingen die Leute davon aus, dass sie irgendeinen Deal am Laufen hatte.«


  »Haben Sie vielleicht einen Namen?«


  »Nein, aber sie hat den ganzen Tag an ihrem Handy gehangen. Das war vor ungefähr drei Monaten. Ich weiß nicht, mit wem sie telefoniert hat, aber mindestens eins der Gespräche war intergalaktisch. Sie hat sich tierisch über die lange Einwahl aufgeregt.«


  »Hatte sie immer ein Handy dabei?«


  »Das hat jeder, der in der Mode- oder Schönheitsbranche ist. Schließlich haben wir eine ähnliche Funktion wie Ärzte.«


  Es war Mitternacht, als sich Eve an ihren Schreibtisch setzte. Sie brachte es nicht über sich, ins Schlafzimmer zu gehen, und deshalb setzte sie sich lieber in das Zimmer, in dem sie es gewohnt war, allein mit sich und der Arbeit zu sein. Sie bestellte sich eine Tasse Kaffee und vergaß sie zu trinken. Ohne Feeney bliebe ihr nichts anderes übrig, als eigenständig zu versuchen, ein drei Monate zurückliegendes intergalaktisches Gespräch über ein verschwundenes Handy aufzuspüren.


  Nach einer Stunde gab sie auf und kroch ermattet auf die Liege. Sie würde nur ein kurzes Schläfchen machen. Spätestens um fünf stünde sie wieder auf.


  Drogen, Mord und Geld. Diese Dinge gehören eindeutig zusammen. Ich muss die Quelle finden, dachte sie verschwommen. Den großen unbekannten Drahtzieher.


  Vor wem hast du versucht dich zu verstecken. Boomer? Woher hattest du das Pulver und die Formel? Wer hat dir die Knochen gebrochen, weil er beides wiederhaben wollte?


  Vor ihrem geistigen Auge erschien das Bild seines zerschundenen Körpers, das sie umgehend verdrängte. Schließlich wollte sie nicht mit einem derart hässlichen Gedanken einschlafen.


  Doch der arme Boomer wäre die bessere Wahl gewesen.


  Die schmutzig rote Lampe blinkte. Wieder und wieder, genau hinter dem Fenster. SEX! LIVE! SEX! LIVE!


  Sie war erst acht, aber ein aufgewecktes Kind. Sie fragte sich, ob Menschen dafür bezahlen würden, auch toten Sex zu sehen. Sie lag auf ihrem Bett und starrte auf das Blinklicht. Sie wusste, was Sex war. Sex war schmutzig, Sex war schmerzhaft, Sex war beängstigend und unentrinnbar.


  Vielleicht würde er ja heute Nacht nicht kommen. Sie hatte aufgehört zu beten, dass er vergessen würde, wo er sie zurückgelassen hatte, oder aber dass er einfach tot in irgendeinen Straßengraben fiel. Er kam immer zurück.


  Aber manchmal, wenn sie riesengroßes Glück hatte, war er zu betrunken, zu umnebelt, um mehr zu tun, als auf das Bett zu fallen und zu schnarchen. In diesen Nächten rollte sie sich zitternd vor Erleichterung in der Ecke zusammen und schlief irgendwann ein.


  Ständig dachte sie daran zu fliehen. Einen Weg durch die verschlossene Tür oder aus einem der Fenster im fünften Stock zu finden. In besonders schlimmen Nächten stellte sie sich vor, dass sie ganz einfach sprang. Der Sturz würde nicht lange dauern, und dann wäre es vorbei.


  Er könnte ihr nicht länger wehtun. Aber sie war einfach zu feige, um es tatsächlich zu tun.


  Schließlich war sie noch ein Kind, und heute Abend war sie hungrig. Und sie hatte eine Gänsehaut, weil er in einem seiner Wutanfälle die Klimaanlage kaputtgeschlagen hatte, sodass sie die ganze Zeit aus vollen Rohren blies.


  Sie trottete in die Ecke des Zimmers, in dem es eine winzige Küchenzeile gab. Aus Erfahrung wusste sie, dass sie erst die Schublade zukrachen lassen musste, damit die Kakerlaken flohen. Im Inneren der Lade fand sie einen Schokoriegel. Den Letzten. Wahrscheinlich würde er sie dafür verprügeln, dass sie ihn aß. Aber er schlug sie auch, ohne dass sie irgendetwas anstellte, also wäre es vernünftig, wenn sie den Riegel einfach genoss.


  Sie verschlang ihn gierig wie ein wildes Tier und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Immer noch knurrte ihr der Magen. Die weitere Suche brachte ein Stück schimmeligen Käse zum Vorschein. Sie dachte lieber nicht darüber nach, von was für einem Tier er bereits angeknabbert war. Sie nahm ein Messer und begann, die abgenagten Ecken abzuschneiden.


  Dann hörte sie ihn an der Tür. In ihrer Panik ließ sie das Messer fallen. Es klirrte auf den Boden, als er den Raum betrat.


  »Was machst du da, meine Kleine?«


  »Nichts. Ich bin wach geworden. Ich wollte nur ein bisschen Wasser trinken.«


  »Wach geworden.« Seine Augen waren glasig, doch nicht glasig genug, sah sie ohne jede Hoffnung. »Bestimmt hat dein Daddy dir gefehlt. Komm und gib deinem Daddy einen Kuss.«


  Sie konnte nicht mehr atmen. Bereits jetzt konnte sie nicht mehr atmen und die Stelle zwischen ihren Beinen, an der er ihr wehtun würde, begann furchtsam zu pochen. »Ich habe Bauchschmerzen.«


  »Oh? Ich werde sie wegküssen.« Grinsend trat er vor sie.


  Doch dann verflog das Grinsen. »Du hast wieder mal gegessen, ohne vorher zu fragen, stimmts? Stimmts?«


  »Nein, ich  « Doch die Lüge und die Hoffnung, ihm für heute zu entkommen, starben, als er ihr mitten ins Gesicht schlug. Ihre Lippe riss auf und in ihre Augen stiegen Tränen, doch sie zuckte kaum zusammen. »Ich wollte dir den Käse geben. Ich wollte dir was machen, wenn du  «


  Er schlug sie erneut, hart genug, dass sie Sterne sah. Dieses Mal ging sie in die Knie und ehe sie Gelegenheit bekam, sich wieder aufzurappeln, lag er auch schon auf ihr.


  Schreie, ihre Schreie, weil seine Fäuste hart und gnadenlos auf sie eintrommelten. Schmerz, ein greller, betäubender Schmerz, der nichts war im Vergleich zu ihrer Todesangst. Der Angst, weil selbst die brutalsten Schläge noch nicht das Schlimmste waren.


  »Daddy, bitte. Bitte, bitte.«


  »Ich muss dich bestrafen. Du kannst einfach nicht gehorchen. Verdammt, du kannst einfach nicht gehorchen. Und dann kriegst du eine Belohnung. Eine schöne, große Belohnung, und dann wirst du endlich ein braves Mädchen sein.«


  Sein seltsam süßer Atem waberte ihr heiß ins Gesicht. Seine Hände rissen an ihren bereits zerfetzten Kleidern, pieksten, stocherten, wurden zudringlich. Sein Atem hatte sich verändert, so wie sie es kannte und fürchtete. Er wurde flach und gierig.


  »Nein, nein, es tut weh, es tut weh!«


  Ihr armes junges Fleisch versuchte verzweifelt, sich ihm zu widersetzen. Schreiend schlug sie auf seine Arme ein, krallte sich in ihrer Panik blindlings an ihm fest. Sein Wutgebrüll gellte in ihren Ohren, er drehte ihr den Arm nach hinten und sie hörte das trockene, grässliche Geräusch ihres eigenen Knochens, der unter der Drehung brach.


  »Lieutenant. Lieutenant Dallas.«


  Ein schriller Schrei entwand sich ihrer Kehle, während sie die Augen aufriss und blindlings ausholte. In wilder Panik versuchte sie aufzuspringen und zu flüchten, doch sie überschlug sich und stürzte auf den Boden.


  »Lieutenant.«


  Als jemand eine Hand auf ihre Schulter legte, wich sie schluchzend zurück.


  »Sie haben geträumt«, erklärte Summerset mit leiser Stimme und sah sie reglos an. Eventuell hätte sie das Verständnis in seinem Blick gesehen, wäre sie nicht noch vollkommen gefangen gewesen in der Erinnerung. »Sie haben geträumt«, wiederholte er und näherte sich ihr wie einem in der Falle sitzenden wilden Tier. »Sie hatten einen Alb träum.«


  »Kommen Sie ja nicht näher. Hauen Sie ab. Bleiben Sie weg.«


  »Lieutenant. Wissen Sie, wo Sie sind?«


  »Natürlich weiß ich, wo ich bin.« Sie rang erstickt nach Luft. Sie fror und schwitzte gleichermaßen und konnte nichts gegen das übermächtige Zittern ihrer Glieder tun. »Hauen Sie ab. Hauen Sie endlich ab.« Sie schaffte es bis auf die Knie, hielt sich die Hände vor den Mund und wippte langsam vor und zurück. »Verdammt, verschwinden Sie von hier.«


  »Lassen Sie mich Ihnen in den Sessel helfen.« Seine Hände waren sanft, doch stark genug, um sie auch dann zu halten, als sie versuchte, sich ihnen zu entziehen.


  »Ich brauche keine Hilfe.«


  »Ich werde Ihnen in den Sessel helfen.« Was ihn betraf, war sie mit einem Mal ein Kind, ein verletztes Kind, das Hilfe brauchte. Wie seine Marlena. Er versuchte, nicht daran zu denken, ob sein Kind ebenso gebettelt hatte, ihm nichts anzutun, wie Eve. Er drückte sie in den Sessel, trat an eine Truhe und holte eine Decke. Ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander und ihr Blick verriet ihm, dass sie noch unter Schock stand.


  »Bleiben Sie ruhig sitzen«, befahl er ihr fest, als sie versuchte, sich mühsam zu erheben. »Bleiben Sie ganz ruhig sitzen.«


  Er machte kehrt, marschierte in die Küchenecke und trat vor den AutoChef. Er bestellte ein Beruhigungsmittel und als er sich mit einem Taschentuch über die schweißbedeckte Stirn fuhr, war er vom Zittern seiner Hände nicht weiter überrascht. Ihre Schreie hatten ihn derart erschüttert, dass er im Sprint in ihre Suite gelaufen war.


  Die Schreie eines Kindes.


  Er atmete tief durch und trug das Glas zu ihr hinüber. »Trinken Sie das.«


  »Ich will nicht  «


  »Trinken Sie oder ich schütte es Ihnen persönlich in den Hals.«


  Sie erwog, ihm das Glas aus der Hand zu schlagen, dann jedoch brachte sie sie beide gleichermaßen in Verlegenheit, indem sie sich übergangslos zusammenrollte und zu wimmern begann.


  Summerset gab auf, stellte das Glas auf den Boden, stopfte die Decke fester um ihren schmalen Körper und trat mit dem Vorsatz, Roarkes Hausarzt anzurufen, in den Korridor hinaus.


  Wo er überraschend mit Roarke zusammenstieß.


  »Summerset, schlafen Sie eigentlich nie?«


  »Es geht um Lieutenant Dallas. Sie  «


  Roarke ließ seine Aktentasche fallen und packte Summerset am Kragen. »Ist sie verletzt? Wo ist sie?«


  »Sie hatte einen Albtraum. Sie hat geschrien.« Summerset verlor tatsächlich die Beherrschung und raufte sich das Haar. »Sie wollte sich nicht helfen lassen. Ich wollte gerade Ihren Hausarzt kontaktieren. Ich habe sie in ihrer Suite zurückgelassen.«


  Als Roarke ihn zur Seite schieben wollte, griff Summerset nach seinem Arm. »Roarke, Sie hätten mir sagen müssen, was ihr als Kind angetan wurde.«


  Roarke ging kopfschüttelnd weiter. »Ich werde mich um sie kümmern.«


  Er fand sie eng zusammengerollt und zitternd in dem Sessel. Ärger, Erleichterung, Mitleid und Schuldgefühle wogten gleichermaßen in ihm auf, doch er unterdrückte all diese Gefühle und nahm Eve zärtlich in den Arm. »Jetzt ist alles gut, Eve.«


  »Roarke.« Sie fuhr ein letztes Mal zusammen, dann jedoch schmiegte sie sich eng an seine Brust, als er sich mit ihr zusammen in den breiten Sessel sinken ließ. »Die Träume.«


  »Ich weiß.« Er drückte einen Kuss auf ihre schweißbedeckte Stirn. »Es tut mir Leid.«


  »Sie kommen immer öfter, einfach immer öfter. Nichts kann sie aufhalten.«


  »Eve, warum hast du mir nichts davon gesagt?« Er legte eine Hand unter ihr Kinn und sah sie zärtlich an. »Du musst das nicht allein durchstehen.«


  »Nichts kann sie aufhalten«, wiederholte sie. »Bis vor kurzem konnte ich mich an so gut wie nichts erinnern. Doch jetzt fällt mir urplötzlich alles wieder ein.« Sie fuhr sich mit den Handballen über das schweißnasse Gesicht. »Ich habe ihn umgebracht, Roarke. Ich habe meinen eigenen Vater umgebracht.«
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  Er sah ihr in die Augen und spürte, dass sie immer noch am ganzen Körper bebte. »Liebling, es war einfach ein Albtraum.«


  »Nein, ich hatte einen Flashback.«


  Sie musste sich beruhigen, musste sich einfach beruhigen, um darüber sprechen zu können. Musste die ganze Sache ruhig und rational angehen wie eine Polizistin. Nicht wie eine Frau. Nicht wie ein vor Entsetzen halb gelähmtes Kind.


  »Es war alles so deutlich, dass ich es selbst jetzt noch spüren kann. Dass ich selbst jetzt noch fühle, wie er auf mir liegt. Das Zimmer in Dallas, in dem er mich eingesperrt hat. Er hat mich immer eingesperrt, egal, wohin er mich auch brachte. Einmal habe ich versucht davonzulaufen, und er hat mich erwischt. Danach hat er Zimmer in höheren Stockwerken genommen und die Tür von außen abgeschlossen. Ich durfte niemals raus. Ich glaube nicht einmal, dass irgendjemand wusste, dass ich existierte.« Sie versuchte sich zu räuspern. »Ich brauche etwas Wasser.«


  »Hier. Trink das.« Er griff nach dem Glas, das Summerset neben dem Sessel stehen gelassen hatte.


  »Nein, das ist ein Beruhigungsmittel. Ich will kein Beruhigungsmittel.« Sie atmete tief durch. »Und ich brauche auch keins.«


  »Also gut. Ich hole dir etwas anderes zu trinken.« Er schob sie von seinem Schoß, erhob sich aus dem Sessel und bemerkte ihren argwöhnischen Blick. »Nur Wasser, Eve. Versprochen.«


  Sie glaubte ihm, nahm ihm das Glas, mit dem er zurückkam, dankbar aus der Hand und trank gierig. Als er sich auf die Sessellehne setzte, starrte sie geradeaus und fuhr mit leiser Stimme fort:


  »Ich erinnere mich an das Zimmer. Ich habe diesen Traum schon seit ein paar Wochen. Er wurde mit jedem Mal deutlicher. Ich war deshalb sogar bei Dr. Mira.« Sie blickte ihn offen an. »Nein, ich habe dir nichts davon erzählt. Ich konnte es einfach nicht.«


  »In Ordnung.« Er versuchte es zu akzeptieren. »Aber jetzt wirst du es mir erzählen.«


  »Jetzt muss ich dir davon erzählen.« Wieder holte sie tief Luft und rief das Bild des Zimmers wie das jedes anderen Tatorts vor ihrem geistigen Auge auf. »Ich war wach und hoffte, er wäre zu betrunken, um mich zu berühren, wenn er zurückkäme. Es war spät.«


  Sie brauchte ihre Augen nicht zu schließen, um alles genau vor sich zu sehen: das schmutzige Zimmer, das Blinken der roten Lichter hinter dem ungeputzten Fenster.


  »Kalt«, murmelte sie. »Er hatte die Klimaanlage kaputtgemacht und es war furchtbar kalt. Ich konnte meinen eigenen Atem sehen.« Sie begann zu zittern. »Und außerdem hatte ich Hunger. Ich habe mir etwas zu essen geholt. Es war nie sehr viel vorrätig. Ich hatte immer Hunger. Ich schnitt gerade die angeknabberten Ecken und den Schimmel von einem Stückchen Käse, als er reinkam.«


  Die sich öffnende Tür, die aufkommende Panik, das Klirren des Messers auf dem Boden. Sie wäre gerne aufgesprungen und herumgelaufen, war sich jedoch nicht sicher, dass ihre Beine sie tatsächlich trügen.


  »Ich konnte sofort sehen, dass er nicht genug getrunken hatte. Ich konnte es erkennen. Ich erinnere mich wieder daran, wie er aussah. Er hatte dunkelbraune Haare und ein vom Trinken aufgedunsenes Gesicht. Eventuell war er mal attraktiv gewesen, aber davon war nicht mehr viel übrig. Überall in seinem Gesicht und seinen Augen waren die Äderchen geplatzt. Er hatte riesengroße Hände. Womöglich lag es nur daran, dass ich so klein war, aber mir kamen sie immer schrecklich groß vor.«


  Roarke legte seine Hände auf ihre angespannten Schultern und begann sie zu massieren. »Sie können dir jetzt nichts mehr tun. Sie können dich nicht mehr berühren.«


  »Nein.« Außer in den Träumen. In den Träumen tat er ihr auch heute, nach all den langen Jahren, noch entsetzlich weh. »Er wurde wütend, als er mich essen sah. Ich hätte mir nichts nehmen dürfen, ohne ihn vorher zu fragen.«


  »Himmel.« Da sie nach wie vor zitterte, hüllte er sie fester in die Decke. Und merkte, dass er ihr am liebsten alle Köstlichkeiten dieser Welt in den Mund geschoben hätte, damit sie niemals mehr auch nur an Hunger dächte.


  »Er fing an mich zu schlagen und prügelte brutal weiter.« Sie hörte, dass ihre Stimme einen schrillen Klang bekam, und holte, um sich wieder in den Griff zu bekommen, abermals tief Luft. Es ist nur eine Erzählung, sagte sie zu sich. Mehr ist es nicht. »Er hat mich niedergeschlagen und mit den Fäusten auf mich eingetrommelt. Auf mein Gesicht, auf meinen Körper. Ich habe geschrien und geweint, habe ihn angebettelt aufzuhören. Er riss an meinen Kleidern und rammte seine Finger in mich hinein. Es tat entsetzlich weh, weil er mich in der Nacht davor vergewaltigt hatte und die Schmerzen noch nicht aufgehört hatten. Dann hat er mich wieder vergewaltigt. Hat mir ins Gesicht gekeucht, hat gesagt, ich sollte ein braves Mädchen sein, und hat mich vergewaltigt. Ich hatte das Gefühl, als würde ich innerlich zerrissen. Die Schmerzen waren so entsetzlich, dass ich es nicht mehr aushielt. Ich habe ihn gekratzt. Er muss angefangen haben zu bluten. Da hat er mir den Arm gebrochen.«


  Roarke stand abrupt auf, ging quer durch das Zimmer und riss die Fenster auf. Er brauchte dringend frische Luft.


  »Ich weiß nicht, ob ich ohnmächtig wurde, vielleicht ganz kurz. Aber auch wenn es sonst manchmal möglich war, konnte ich in dem Moment den Schmerz einfach nicht überwinden.«


  »Ja«, sagte er tonlos. »Das kenne ich.«


  »Es war einfach zu viel. Die Schmerzen rasten wie riesengroße schwarze Wellen durch meinen ganzen Körper. Und immer noch hörte er nicht auf. Plötzlich hatte ich das Messer in der Hand. Es war einfach da, lag einfach in meiner Hand. Ich habe damit auf ihn eingestochen.« Sie atmete bebend aus, als Roarke zu ihr zurückkam. »Ich habe auf ihn eingestochen, immer und immer wieder. Überall war Blut. Überall war der eklig süße Geruch von seinem Blut. Ich kroch unter ihm hervor. Eventuell war er schon tot, aber trotzdem habe ich immer weiter auf ihn eingestochen. Roarke, ich sehe genau vor mir, wie ich vor ihm knie, das Messer in der Hand, die Arme und das Gesicht voll mit seinem Blut. Und die Schmerzen, die bohrenden Schmerzen, die ich hatte. Ich konnte einfach nicht aufhören.«


  Wer hätte das gekonnt?, fragte er sich. Wer hätte das gekonnt?


  »Dann bin ich in eine Ecke gekrochen, um möglichst weit von ihm entfernt zu sein, denn ich wusste, wenn er aufstehen würde, brächte er mich endgültig um. Dann wurde ich offenbar ohnmächtig oder hatte einen Blackout, denn an mehr kann ich mich nicht erinnern, bis es plötzlich heller Tag war. Und immer noch hatte ich Schmerzen  grauenhafte Schmerzen, überall. Mir wurde schlecht. Ich musste brechen und als ich fertig war, habe ich ihn entdeckt. Habe ich ihn dort auf dem Boden liegen sehen.«


  Er nahm ihre kalten, starren Finger. »Das ist genug, Eve.«


  »Nein, lass mich zu Ende reden. Ich muss zu Ende reden.« Sie schleuderte die Worte hervor wie schwere Felsbrocken. »Ich habe ihn dort liegen sehen. Ich wusste, ich hatte ihn umgebracht, und sie würden kommen, um mich in eine Zelle zu werfen. Eine dunkle Zelle. Das hat er dauernd zu mir gesagt, wenn ich nicht brav war. Also ging ich ins Bad und wusch mir das Blut ab. Mein Arm  mein Arm tat höllisch weh, aber ich wollte nicht ins Gefängnis. Ich habe mich angezogen und alles, was mir gehörte, in eine Tasche getan. Ununterbrochen stellte ich mir vor, dass er aufstehen und sich auf mich stürzen würde, aber er blieb still. Also nahm ich aus seiner Jackentasche den Schlüssel, ließ ihn dort liegen, schlich mich aus dem Haus und lief ziellos durch die Gegend. Es war noch früh am Morgen. Es war kaum jemand auf der Straße. Die Tasche habe ich weggeworfen oder verloren. Ich kann mich nicht erinnern. Ich lief immer weiter, dann bog ich in eine dunkle Gasse und habe mich dort bis zum Anbruch der Dunkelheit versteckt.«


  Sie fuhr sich mit einer Hand über den Mund. Auch daran konnte sie sich plötzlich wieder erinnern, an die Dunkelheit, an den Gestank, an die Angst, die stärker war als ihre Schmerzen. »Dann lief ich weiter, endlos weiter, bis ich nicht mehr konnte. Ich fand eine andere dunkle Gasse. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich dort gelegen habe, aber schließlich hat mich irgendwer gefunden. Bis dahin konnte ich mich an nichts mehr erinnern  weder an das, was passiert war, noch daran, wo ich war. Oder wer ich war. Bis heute kann ich mich nicht daran erinnern, wie ich heiße. Er hat mich nie mit meinem Namen angesprochen.«


  »Dein Name ist Eve Dallas.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Und der Teil von deinem Leben ist endgültig vorbei. Du hast ihn überlebt, du hast ihn überwunden. Jetzt hast du dich daran erinnert, und damit ist es endgültig vorbei.«


  »Roarke.« Sie blickte ihn an und wusste, nie in ihrem Leben hatte sie einen Menschen mehr geliebt, nie in ihrem Leben würde sie einen Menschen mehr lieben als ihn. »Nein, das ist es nicht. Ich muss mich dem stellen, was ich getan habe. Der Realität und ihren Konsequenzen. Ich kann dich jetzt nicht heiraten. Morgen werde ich meine Dienstmarke abgeben.«


  »Was soll denn dieser Unsinn?«


  »Ich habe meinen Vater umgebracht, verstehst du? In der Sache muss ermittelt werden. Selbst wenn ich am Ende freigesprochen werde, bleibt die Tatsache bestehen, dass meine Zulassung zur Polizeiakademie, meine ganze Karriere, auf einem Betrug aufbaut. Solange die Ermittlungen in meinem Fall nicht abgeschlossen sind, kann ich weder weiter als Polizistin arbeiten noch dich heiraten.« Sie erhob sich aus dem Sessel. »Und jetzt muss ich packen.«


  »Versuch es.«


  Seine leise Stimme klang derart gefährlich, dass sie stehen blieb. »Roarke, ich muss mich an die Regeln halten.«


  »Nein, du musst ein Mensch sein.« Er schlenderte betont gelassen in Richtung der Tür und warf sie donnernd zu. »Bildest du dir ernsthaft ein, du könntest mich einfach so verlassen, weil du dich, als du ein Kind warst, gegen ein Monster zur Wehr gesetzt hast?«


  »Ich habe meinen Vater umgebracht.«


  »Du hast ein verdammtes Monster umgebracht. Du warst noch ein Kind. Willst du mir etwa ins Gesicht sehen und mir erzählen, dass man diesem Kind auch nur den geringsten Vorwurf machen kann?«


  Sie öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu. »Es geht nicht darum, wie ich die Sache sehe, Roarke. Die Polizei  «


  »Die Polizei hätte dich schützen sollen!«, schnauzte er sie in Gedanken an die grausigen Dinge, die sie hatte ertragen müssen, an. Nicht mehr lange, und er verlöre die Beherrschung. »Zum Teufel mit der Polizei. Was hat sie uns beiden genützt, als wir sie gebraucht hätten? Du willst deinen Dienst quittieren, weil die Polizei, verdammt noch mal, zu schwach ist, um die Unschuldigen, um die Kinder zu beschützen? Bitte. Wirf deine Karriere einfach weg. Aber mich wirst du ganz sicher nicht so einfach los.«


  Er wollte sie bei den Schultern packen, ließ dann jedoch die Hände sinken. »Ich kann dich nicht berühren.« Erschüttert von der Woge der Gewalt, die in ihm toste, trat er einen Schritt zurück. »Ich habe Angst davor, dich zu berühren. Ich könnte es nicht ertragen, wenn das Zusammensein mit mir dich an das erinnern würde, was er mit dir gemacht hat.«


  »Nein.« Jetzt war sie diejenige, die auf ihn zutrat. »Nein. Das tut es nicht. Das könnte es niemals. Es gibt nur dich und mich, wenn du mich berührst. Es ist nur so, dass ich diese Sache irgendwie endgültig hinter mich bringen muss.«


  »Allein?« Dies war, wie er bemerkte, das allerschlimmste Wort. »So, wie du auch allein mit den Albträumen zurechtgekommen bist? Ich kann nicht in die Vergangenheit zurückkehren und ihn für dich töten. Ich würde alles, was ich habe und noch mehr dafür geben, dass es mir möglich wäre. Aber es ist nun mal nicht möglich. Trotzdem werde ich nicht zulassen, dass du auch nur versuchst, diese Sache ohne mich durchzustehen. Das ist völlig unmöglich. Also setz dich am besten einfach wieder hin.«


  »Roarke.«


  »Bitte, setz dich.« Er atmete tief durch. Auf Zorn und Ärger würde sie nicht reagieren. Ebenso wenig wie auf vernünftige Argumente, kämen sie von ihm. »Vertraust du Dr. Mira?«


  »Ja, ich meine  «


  »Soweit du überhaupt irgendjemandem vertraust«, führte er den Satz zu Ende. »Das genügt.« Er trat an ihren Schreibtisch.


  »Was hast du vor?«


  »Ich werde sie anrufen.«


  »Es ist mitten in der Nacht.«


  »Ich weiß, wie spät es ist.« Trotzdem gab er die Nummer der Psychologin ein. »Ich bin bereit, mich ihrem Rat in dieser Angelegenheit zu beugen. Und ich bitte dich darum, dass du das auch tust.«


  Sie wollte ihm widersprechen, fand jedoch keinen vernünftigen Grund, und so legte sie müde den Kopf zwischen die Hände. »Also gut.«


  Während des kurzen Gesprächs vernahm sie weder Roarkes ruhige Stimme noch Dr. Miras leise Antworten. Und als er wieder zu ihr kam und ihr eine Hand gab, schaute sie ihn fragend an.


  »Sie ist auf dem Weg. Kommst du mit nach unten?«


  »Ich tue das hier weder, um dir wehzutun, noch, um dich wütend zu machen.«


  »Trotzdem ist dir beides gelungen, aber darum geht es nicht.« Er zog sie auf die Füße. »Ich werde dich nicht so einfach gehen lassen, Eve. Wenn du mich nicht lieben, nicht wollen oder brauchen würdest, müsste ich es tun. Aber du liebst mich und du willst mich. Auch wenn es dir womöglich nicht passt, ist es außerdem eine Tatsache, dass du mich auch brauchst.«


  Trotzdem werde ich dich nicht benutzen, dachte sie, folgte ihm jedoch schweigend hinunter in den Salon.


  Es dauerte nicht lange, bis Dr. Mira kam. In der gewohnten Manier erschien sie prompt und derart tadellos frisiert, als warte sie nur darauf, dass sie mitten in der Nacht zu Gesprächen quer durch die Stadt gebeten wurde. Sie reichte Roarke die Hand und nahm mit einem Blick auf Eve in einem Sessel Platz.


  »Wenn möglich, hätte ich gerne einen Brandy. Ich glaube, es wäre gut, wenn der Lieutenant mir dabei Gesellschaft leisten würde.« Während Roarke die Gläser füllte, schaute sie sich um. »Was für ein wunderbares Heim. Es macht den Eindruck, als hätte es glückliche Bewohner.« Sie legte den Kopf ein wenig schräg und wandte sich lächelnd an Eve. »Sie haben eine neue Frisur. Steht Ihnen sehr gut.«


  Roarke hielt überrascht im Einschenken des Brandys inne. »Was hast du mit deinem Haar gemacht?«


  Eve zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nichts Besonderes, nur… «


  »Männer.« Mira nahm ihr Glas entgegen und schwenkte die Flüssigkeit langsam im Kreis. »Warum machen wir uns überhaupt die Mühe? Wenn mein Mann mal wieder nicht bemerkt, dass ich etwas an meinem Äußeren verändert habe, behauptet er stets, das läge nur daran, dass er mich um meinethalben und nicht meiner Haare wegen liebt. Für gewöhnlich lasse ich ihn damit durchkommen. Nun denn.« Sie lehnte sich zurück. »Können Sie mir erzählen, was passiert ist?«


  »Ja.« Eve wiederholte alles, was sie Roarke erzählt hatte. Nur dass sie jetzt mit der kühlen, gefassten, distanzierten Stimme der geschulten Polizistin sprach.


  »Das war für Sie beide eine schwere Nacht. Aber auch wenn es Ihnen schwer fällt, das zu glauben, ist das der Anfang der endgültigen Heilung. Können Sie es akzeptieren, wenn ich sage, dass Ihr Hirn nach all den Jahren jetzt endlich bereit war, sich mit dem Grauen Ihrer Kindheit zu befassen?«


  »Ich glaube, ja. Die Erinnerungen wurden immer klarer und kamen immer öfter, nachdem  « Sie schloss gequält ihre Augen. »Vor ein paar Monaten hatte ich einen Einsatz, bei dem es um einen Streit innerhalb einer Familie ging. Aber ich kam zu spät. Der Vater war auf Zeus gewesen. Er hatte das kleine Mädchen in Stücke gehackt, bevor ich durch die Tür war. Ich habe ihn erschossen.«


  »Ja, ich erinnere mich. Das Kind, es hätte Sie sein können. Sie aber haben überlebt.«


  »Dafür mein Vater nicht.«


  »Und was für ein Gefühl vermittelt Ihnen das?«


  »Ich bin froh. Und gleichzeitig ist mir unbehaglich, weil ich weiß, dass ich zu solchen Hassgefühlen in der Lage bin.«


  »Er hat Sie geschlagen. Er hat Sie vergewaltigt. Es war Ihr Vater und Sie hätten von ihm beschützt werden sollen. Aber das hat er nicht. Was sollten Sie Ihrer Meinung nach deshalb empfinden?«


  »Das alles liegt Jahre zurück.«


  »Einen Tag«, verbesserte Dr. Mira. »Eine Stunde.«


  »Ja.« Eve starrte in ihren Brandy und kämpfte mit den Tränen.


  »War es falsch, dass Sie sich gegen ihn zur Wehr gesetzt haben?«


  »Nein. Es war nicht falsch, mich zur Wehr zu setzen. Aber ich habe ihn getötet. Und selbst als er bereits tot war, konnte ich nicht aufhören. Dieser blinde Hass, diese unkontrollierbare Wut. Ich habe mich gebärdet wie ein wildes Tier.«


  »Er hatte Sie auch wie ein Tier behandelt. Zu einem Tier gemacht. Ja«, sagte sie, als sie Eves Zittern bemerkte. »Er hat Ihnen nicht nur Ihre Kindheit und ihre Unschuld genommen, sondern Sie obendrein Ihrer Menschlichkeit beraubt. Es gibt Fachausdrücke für eine Persönlichkeit, die fähig ist zu tun, was er getan hat, aber um es schlicht auszudrücken«, erklärte sie mit kühler Stimme, »er war ein Monster.«


  Mira verfolgte, wie Eves Blick zu Roarke wanderte und ein paar Sekunden bei ihm verharrte, ehe sie ihn zurücklenkte auf ihr noch volles Glas.


  »Er hat Ihnen die Freiheit genommen«, fuhr sie fort, »hat Ihnen keine Wahl gelassen, hat Sie gebrandmarkt und geschändet. Sie waren für ihn kein menschliches Wesen, und wenn sich die Situation nicht geändert hätte und Sie überhaupt lange genug überlebt hätten, wären Sie selbst vielleicht niemals mehr gewesen als ein Tier. Und trotzdem haben Sie, nachdem Sie ihm entronnen sind, etwas aus sich gemacht. Was sind Sie jetzt, Eve?«


  »Eine Polizistin.«


  Mira lächelte. Genau diese Antwort hatte sie erwartet. »Und außerdem?«


  »Eine eigenständige Person.«


  »Eine verantwortungsbewusste Person?«


  »Ja.«


  »Fähig zu Freundschaft, Loyalität, Mitgefühl, Humor und Liebe?«


  Wieder blickte sie auf Roarke. »Ja, aber  «


  »War das Kind zu diesen Dingen fähig?«


  »Nein, es  ich war zu verängstigt, um etwas zu empfinden. In Ordnung, ich habe mich verändert.« Überrascht und erleichtert, weil der bohrende Kopfschmerz allmählich etwas nachließ, presste sie eine Hand an ihre Schläfe. »Ich habe mich zu einem halbwegs anständigen Menschen entwickelt, aber deshalb dürfen wir nicht darüber hinweggehen, dass ich getötet habe. Dass in der Sache ermittelt werden muss.«


  Mira zog eine Braue in die Höhe. »Natürlich können Sie Ermittlungen durchführen, falls es Ihnen wichtig ist herauszufinden, wer Ihr Vater war. Ist Ihnen das wichtig?«


  »Nein, es ist mir vollkommen egal. Es geht darum, sich an die vorgeschriebenen Verfahrensweisen zu  «


  »Entschuldigung.« Mira hob eine Hand. »Sie wollen Ermittlungen einleiten wegen des Todes eines Mannes, den Sie, als Sie acht Jahre alt waren, in Notwehr getötet haben?«


  »Es entspricht der vorgeschriebenen Verfahrensweise«, wiederholte Eve in der ihr eigenen starrsinnigen Art. »Und entsprechend den Vorschriften werde ich automatisch so lange vom Dienst suspendiert, bis die ermittelnden Beamten zu dem Schluss kommen, dass ich unschuldig bin. Außerdem ist es notwendig, dass ich auch meine persönlichen Pläne ruhen lasse, bis die Sache eindeutig geklärt ist.«


  Mira bedachte Roarke, dessen Zorn sie spürte, mit einem eindringlichen Blick, und konnte verfolgen, wie er den erbitterten Kampf um Selbstbeherrschung nach kurzer Zeit gewann. »Inwiefern eindeutig geklärt?«, hakte sie mit ruhiger Stimme nach. »Lieutenant, ich möchte Ihnen bestimmt nicht vorschreiben, wie Sie Ihren Job zu machen haben, aber hier geht es um eine Sache, die ungefähr zweiundzwanzig Jahre zurückliegt.«


  »Es war erst gestern«, wiederholte Eve mit einem schalen Gefühl der Befriedigung Dr. Miras Worte. »Es war erst vor einer Stunde.«


  »Gefühlsmäßig, ja«, gab Mira ihr unumwunden Recht. »Aber vom praktischen oder auch vom rechtlichen Standpunkt her betrachtet, liegt diese Tat mehr als zwei Jahrzehnte zurück. Es wird keine Leiche und keine anderen Beweismittel mehr geben, die man untersuchen könnte. Natürlich gibt es die Berichte darüber, in welcher Verfassung Sie aufgegriffen wurden, über den von Ihnen erlittenen Missbrauch, die Unterernährung, die Vernachlässigung, das Trauma. Und es gibt Ihre Erinnerung. Haben Sie das Gefühl, dass sich Ihre Geschichte während eines Verhörs verändern würde?«


  »Nein, natürlich nicht, aber… es ist nun mal so vorgeschrieben.«


  »Eve, Sie sind eine sehr gute Polizistin«, erklärte Dr. Mira mit sanfter Stimme. »Wenn diese Sache genauso auf Ihrem Schreibtisch landen würde, welche Richtung würden Sie dann beruflich einschlagen? Seien Sie bitte ehrlich. Es macht keinen Sinn, wenn Sie sich oder das unschuldige, missbrauchte Kind bestrafen. Was würden Sie also tun?«


  »Ich würde…« Sie stellte ihr Glas fort und hob die Hände vor die Augen. »Ich würde die Sache einstellen.«


  »Dann stellen Sie sie ein.«


  »Diese Entscheidung liegt nicht allein bei mir.«


  »Ich spreche gern privat mit Ihrem Vorgesetzten, nenne ihm die Fakten und spreche eine persönliche Empfehlung in der Sache aus. Ich denke, Sie wissen, wie er entscheiden würde. Wir brauchen Leute wie Sie, die den Menschen dienen und sie schützen, Eve. Und hier in diesem Zimmer sitzt ein Mann, der es braucht, dass Sie ihm vertrauen.«


  »Ich vertraue ihm.« Sie zwang sich, Roarke bei diesen Worten ins Gesicht zu sehen. »Ich habe einfach Angst davor, ihn zu benutzen. Es ist egal, wenn andere Leute denken, ich hätte Interesse an seinem Geld und seinem Einfluss. Nur möchte ich selbst ihm niemals Grund geben zu denken, ich könnte oder würde ihn jemals benutzen.«


  »Denkt er das denn?«


  Sie legte eine Hand um den Diamanten, den sie ständig um den Hals trug. »Er liebt mich zu sehr, um das zu denken.«


  »Tja, ich würde sagen, das ist wunderbar. Und früher oder später kommen Sie dahinter, dass einen Menschen, den man liebt und dem man grenzenlos vertraut, zu brauchen, nicht dasselbe ist, wie wenn man seine Stärke ausnutzt.« Mira erhob sich von ihrem Sessel. »Ich könnte Ihnen raten, ein Schlafmittel zu nehmen und morgen einfach blauzumachen, aber ich weiß, dass Sie weder das eine noch das andere tun würden.«


  »Nein, würde ich nicht. Tut mir Leid, Sie mitten in der Nacht hierher gebeten zu haben.«


  »Polizisten und Ärzte sind so etwas gewohnt. Werden Sie auch weiter mit mir reden?«


  Wie bereits seit Jahren, wollte sie verneinen, wollte sagen, es wäre nicht nötig, doch diese Zeit  erkannte Eve  war endgültig vorbei. »Ja, in Ordnung.«


  Spontan legte Mira eine Hand an ihre Wange und gab ihr einen Kuss. »Sie werden es schaffen, Eve.« Sie richtete sich wieder auf und reichte Roarke die Hand. »Ich bin froh, dass Sie mich angerufen haben. Ich habe nämlich ein persönliches Interesse an unserem guten Lieutenant.«


  »Ebenso wie ich. Vielen Dank.«


  »Ich hoffe, dass ich zu Ihrer Hochzeit eingeladen werde. Danke, ich finde schon allein raus.«


  Sie verließ das Zimmer und Roarke kam durch den Raum und setzte sich zu Eve. »Wäre es dir angenehmer, wenn ich mein Geld, meinen Besitz, meine Unternehmen fortgeben und noch einmal von vorn anfangen würde?«


  Was auch immer sie erwartet hatte, diese Frage ganz bestimmt nicht. Sie starrte ihn mit großen Augen an. »Das würdest du tun?«


  Er beugte sich nach vorn und gab ihr einen Kuss. »Nein.«


  Das Lachen, das in ihr aufstieg, war für sie eine Überraschung. »Ich komme mir vor wie eine komplette Idiotin.«


  »Das solltest du auch.« Er verschränkte ihrer beider Finger. »Lass mich dir helfen, den Schmerz zu überwinden.«


  »Das tust du bereits, seit du heimgekommen bist.« Seufzend lehnte sie ihre Stirn an seine Braue. »Hab Geduld mit mir, Roarke. Ich bin ein guter Cop. Ich weiß, was ich tue, wenn ich im Dienst bin. Nur als Privatmensch bin ich mir oft nicht so sicher, was ich machen soll.«


  »Ich bin ein geduldiger Mann. Ich kann deine dunklen Stellen ebenso akzeptieren, wie du die meinen akzeptierst. Komm, lass uns ins Bett gehen. Jetzt kannst du sicher schlafen.« Er zog sie aus dem Sessel. »Und wenn du wieder Albträume bekommst, wirst du sie nicht vor mir verstecken.«


  »Nein, jetzt nicht mehr. Was ist los?«


  Er kniff die Augen zusammen und fuhr ihr mit den Fingern durch die Haare. »Du hast wirklich eine neue Frisur. Kaum merklich verändert, aber durchaus reizvoll. Und das ist noch nicht alles…« Er strich mit einem Daumen über ihren Kiefer.


  In der Hoffnung, er würde auch dort eine Veränderung bemerken, wackelte Eve aufreizend mit ihren Brauen, er jedoch starrte sie nur weiter an.


  »Du bist wunderschön. Wirklich wunderschön.«


  »Du bist müde.«


  »Nein, das bin ich nicht.« Er beugte sich nach vorn, drückte seinen Mund auf ihre Lippen und gab ihr einen langen, warmen, liebevollen Kuss. »Kein bisschen.«


  Eve beschloss zu ignorieren, dass Peabody sich mit aufgerissenen Augen umsah. Sie trank einen Kaffee und hatte in Erwartung, dass Feeney gleich erschiene, sogar einen Korb mit Muffins auf den Tisch gestellt. Durch die Fenster bot sich eine spektakuläre Aussicht auf die in den Himmel ragende New Yorker Skyline, die direkt hinter dem leuchtenden Grün des ausgedehnten Parks begann.


  Sie konnte es Peabody nicht verdenken, dass sie derart gaffte.


  »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie statt auf die Wache hierher gekommen sind«, begann sie das Gespräch. Sie wusste, sie lief noch nicht auf vollen Touren, doch ebenso war ihr bewusst, dass sie es sich Mavis wegen nicht leisten konnte, einen Tag lang auszuruhen. »Ich möchte ein paar Dinge klären, bevor ich wieder im Büro bin. Sobald ich dort erscheine, wird Whitney mich zu sich bestellen, und bis dahin brauche ich irgendwelche soliden Fakten, die ich ihm nennen kann.«


  »Kein Problem.« Peabody war sich bewusst, dass es wirklich Menschen gab, die in Prachtvillen wie dieser lebten. Sie hatte davon gehört, hatte darüber gelesen, hatte es im Fernsehen gesehen. Die Räumlichkeiten ihrer Vorgesetzten waren, wenn auch großzügig und mit anständigen Möbeln durchaus nett möbliert, nicht besonders prachtvoll.


  Aber das Haus als Ganzes. Himmel, was für ein Haus! Es konnte nicht mal mehr als Herrenhaus bezeichnet werden, eher als Festung oder vielleicht sogar als Schloss. Die weiten grünen Rasenflächen, die blühenden Bäume, die glitzernden Brunnen. Sämtliche Türme waren aus echtem Stein. All das beeindruckte bereits, bevor man von einem Butler eingelassen wurde und einem der Anblick von Marmor, Kristall und Holz vollends den Atem nahm. Und Platz. Es gab jede Menge Platz.


  »Peabody?«


  »Wie? Oh, tut mir Leid.«


  »Schon gut. Das Haus kann ziemlich Furcht einflößend sein.«


  »Es ist geradezu unglaublich.« Sie lenkte ihren Blick zurück auf Eve. »Auch Sie sehen hier anders aus«, erklärte sie und kniff die Augen zusammen. »Sie sehen wirklich anders aus. He, Sie haben sich die Haare richten lassen. Die Brauen.« Fasziniert trat sie ein Stückchen näher. »Und die Haut.«


  »Nur eine Gesichtsmaske.« Um ein Haar wäre Eve bei dem Wort zusammengezuckt. »Aber können wir jetzt mal zur Sache kommen, oder wollen Sie erst noch den Namen meiner Stylistin?«


  »Die könnte ich mir sowieso nicht leisten«, kam die gut gelaunte Antwort. »Aber Sie sehen echt klasse aus. Tja, sicher fangen Sie allmählich mit den Vorbereitungen für Ihre Hochzeit an.«


  »Die ist erst im nächsten Monat.«


  »Schätze, Sie haben noch gar nicht mitbekommen, dass der nächste Monat inzwischen angefangen hat. Sie sind ja tatsächlich nervös.« Peabody begann zu grinsen. »Dabei bringt Sie doch für gewöhnlich nichts so schnell aus der Ruhe.«


  »Halten Sie die Klappe, Peabody. Hier geht es um Mord.«


  »Sehr wohl, Madam.« Peabody bemühte sich um eine ernste Miene. »Ich dachte, wir schlagen die Zeit tot, bis Captain Feeney kommt.«


  »Ich habe um zehn Uhr einen Termin mit Redford. Ich kann es mir also nicht leisten, die Zeit mit höflichem Geplauder totzuschlagen. Also erzählen Sie mir, was Sie im Club herausgefunden haben.«


  »Hier ist mein Bericht.« Peabody zog eine Diskette aus der Tasche. »Ich kam um siebzehn Uhr fünfunddreißig in dem Laden an, habe mich dem mir als Crack beschriebenen Subjekt genähert und mich als Ihre Assistentin ausgewiesen.«


  »Wie fanden Sie ihn?«


  »Recht originell«, kam die trockene Antwort. »Er hat gemeint, mit meinen kräftigen Beinen wäre ich zum Table Dance geeignet, worauf ich geantwortet habe, dazu hätte ich momentan leider keine Zeit.«


  »Gut gekontert.«


  »Er war durchaus kooperativ. Meiner Meinung nach war er ziemlich wütend, als ich ihn darüber informierte, dass und wie Hetta umgebracht wurde. Er meinte, dass sie schon eine Weile nicht mehr in seinem Laden gearbeitet hätte, aber dass sie eine gutmütige, arbeitswillige und erfolgreiche Gesellschafterin war.«


  »Das hat er so gesagt?«


  »In seinen eigenen Worten, Dallas. Seinen Worten, die Sie in meinem Bericht zitiert finden. Weiter meinte er, er hätte nicht darauf geachtet, mit wem sie nach dem Zwischenfall mit Boomer noch gesprochen hat, weil es an dem Abend ziemlich voll und er beschäftigt war.«


  »Damit, irgendwelche Köpfe aneinander krachen zu lassen.«


  »Genau. Allerdings hat er mehrere andere Angestellte und Stammkunden erwähnt, die sie eventuell mit jemandem gesehen haben könnten. Ich habe sowohl ihre Namen als auch ihre Aussagen notiert. Keinem von ihnen will irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen sein. Ein Gast glaubte, er hätte gesehen, wie sie mit einem anderen Mann in eins der Zimmer raufgegangen ist, aber er konnte nicht mehr sagen, um wie viel Uhr das war, und die Beschreibung des Mannes beschränkte sich auf die Worte irgendein hoch gewachsener Schönling<.«


  »Na, super.«


  »Um zwei Uhr fünfzehn hat sie ihre Schicht über eine Stunde früher als normal beendet. Sie hat einer der anderen Gesellschafterinnen erzählt, sie hätte mehr als ihren normalen Schnitt gemacht und ginge deshalb ein bisschen früher heim. Dabei hat sie eine Hand voll Kreditchips und Bargeld sehen lassen und mit einem neuen Kunden angegeben, der sich Qualität etwas kosten lassen würde. Das war das letzte Mal, dass sie von irgendjemandem im Club gesehen worden ist.«


  »Ihre Leiche wurde erst drei Tage später gefunden.« Eve schob sich frustriert vom Tisch zurück. »Wenn ich den Fall früher bekommen oder wenn sich die blöde Carmichael die Mühe gemacht und ein bisschen umgehört hätte… Tja, aber das kann man nicht mehr ändern.«


  »Sie war ziemlich beliebt.«


  »Hatte sie einen festen Partner?«


  »Nichts Ernstes oder Längerfristiges. In Clubs wie dem Down and Dirty werden die Frauen nicht gerade dazu animiert, sich auch privat mit ihren Kunden einzulassen, und es sieht aus, als wäre die gute Hetta ein echter Profi gewesen. Sie ist regelmäßig durch diverse Clubs gezogen, aber bisher habe ich nirgends etwas gefunden. Falls sie in der Nacht ihrer Ermordung irgendwo gearbeitet hat, ist das nirgendwo vermerkt.«


  »Hat sie Drogen genommen?«


  »Ab und zu in Gesellschaft. Aber keine harten Sachen, meinten die Leute, mit denen ich gesprochen habe. Ich habe ihre Akte durchforstet und, abgesehen von einer alten Anklage wegen Besitzes einer kleinen Menge, war sie vollkommen sauber.«


  »Wann war das?«


  »Vor fünf Jahren.«


  »Okay, machen Sie weiter. Hetta gehört Ihnen.« Eve hob den Kopf, als Feeney hereingeschlendert kam. »Freut mich, dass du auch schon da bist.«


  »Hey, draußen herrscht ein Mordsverkehr. Muffins!« Sofort griff er nach einem Teilchen. »Und? Peabody, wie stehen die Aktien?«


  »Guten Morgen, Captain.«


  »Eine wirklich nette Hütte, finden Sie nicht auch? Neues Hemd, Dallas?«


  »Nein.«


  »Irgendwie siehst du anders aus.«


  Sie rollte mit den Augen, er jedoch nahm sich ungerührt eine Tasse Kaffee. »Ich habe den Typen mit der Schlangentätowierung ausfindig gemacht. Gegen zwei ist Mavis offenbar im Ground Zero eingelaufen, hat sich einen Screamer bestellt und versucht, mit dem Table Dancer zu flirten. Ich habe gestern Abend selbst mit dem Typen gesprochen. Er kann sich genau an sie erinnern. Meinte, sie wäre leicht neben der Kappe gewesen und hätte sich ziemlich an ihn herangemacht. Er hätte ihr eine Liste offiziell zugelassener Begleiter angeboten, aber sie hätte dankend abgelehnt und das Lokal verlassen.«


  Feeney nahm seufzend Platz. »Falls sie noch in irgendwelchen anderen Clubs war, hat sie dort zumindest nicht mit Kreditkarte bezahlt. Nachdem sie sich gegen zwei Uhr fünfundvierzig aus dem Ground Zero verabschiedet hat, verliert sich ihre Spur.«


  »Wo ist das Ground Zero?«


  »Ungefähr sechs Blocks vom Tatort entfernt. Von Pandoras Haus und dem ZigZag aus hat sie sich planmäßig quer durch die Stadt getrunken. Das Ground Zero war die siebte Kneipe, und überall hat sie meist dreifache Screamer in sich hineingekippt. Ich frage mich, wie sie es geschafft hat, sich überhaupt so lange auf den Beinen zu halten.«


  »Sechs Blocks«, murmelte Eve. »Dreißig Minuten vor dem Mord.«


  »Tut mir Leid, Kleine. Sieht nicht gerade gut aus für die arme Mavis. Aber jetzt zu den Überwachungsdisketten. Die Kamera vor Leonardos Haus war an dem fraglichen Abend bereits ab zehn kaputt. Es gab in der Gegend schon häufiger Beschwerden darüber, dass irgendwelche Kids die Außenkameras der Gebäude gestört hatten, sodass ich davon ausgehe, dass auch in diesem Fall irgendwelche Dritte am Werk gewesen sind. Die Kamera vor Pandoras Haustür wurde ganz normal unter Verwendung des richtigen Codes aus- und wieder angestellt. Ebenfalls keine Sabotage. Wer auch immer nach ihrem Tod in ihrem Haus war, wusste dort offenbar gut Bescheid.«


  »Klar kannte Pandora die Umgebung.«


  »So muss es gewesen sein«, stimmte Feeney unumwunden zu. »Die Überwachungsdisketten aus dem Haus von Justin Young sind anscheinend ebenfalls in Ordnung. Er und Jerry Fitzgerald haben das Haus gegen halb zwei betreten und sie ist am nächsten Tag um kurz vor zwölf wieder gegangen. Dazwischen nichts. Aber…« Er machte eine bedeutungsschwere Pause. »Seine Wohnung hat noch eine Hintertür.«


  »Was?«


  »Einen Dienstboteneingang, durch den man aus der Küche zum Lastenaufzug kommt. Dort gibt es keine Kamera. Der Aufzug fährt noch in sechs andere Stockwerke und dann in die Garage. Nun, in der Garage gibt es ebenso wie in den anderen Etagen Überwachungskameras. Aber… «  wieder legte er eine Pause ein  »man kommt mit diesem Aufzug auch in die Wartungsräume auf der Rückseite des Erdgeschosses. Dieser Bereich des Hauses wird nur sehr unzulänglich bewacht.«


  »Dann könnten die beiden das Haus also doch unbemerkt verlassen haben?«


  »Allerdings.« Feeney trank einen Schluck Kaffee. »Wenn sie sich mit dem Gebäude und dem Überwachungssystem auskannten und genau darauf geachtet haben, dass sie in den Wartungsräumen nicht direkt an den Kameras vorbeilaufen.«


  »Dadurch verliert ihr Alibi an Wert. Gott segne dich, Feeney.«


  »Tja, nun. Du darfst mich gern für diesen Dienst bezahlen. Oder gib mir noch ein paar von diesen wunderbaren Muffins.«


  »Sie gehören dir. Ich denke, wir müssen uns noch mal mit unserem jungen Pärchen unterhalten. Wir haben es bei ihnen mit durchaus interessanten Mitspielern zu tun. Justin Young hat mit Pandora geschlafen und hat inzwischen ein intimes Verhältnis mit Jerry Fitzgerald, die eine von Pandoras Kolleginnen und zugleich ihre größte Konkurrentin auf dem Laufsteg war. Sowohl Fitzgerald als auch Pandora hatten es auf eine Filmkarriere abgesehen. Wodurch Redford, der Produzent, ins Spiel kommt. Er ist an einer Zusammenarbeit mit Fitzgerald interessiert, hat mit Young gearbeitet und war mit Pandora im Bett. Alle diese Leute treffen sich auf Einladung von Pandora in der Nacht ihrer Ermordung in ihrem Haus zu einer kleinen Feier. Nun, weshalb hätte sie diese Menschen  ihre Erzrivalin, ihren Ex-Liebhaber und ihren Produzenten  alle zusammen bei sich haben wollen sollen?«


  »Vielleicht hat sie einen Sinn für das Dramatische«, mischte sich Peabody in das Gespräch. »Oder ganz einfach Spaß an Spannungen.«


  »Das ist natürlich möglich. Es heißt, es hätte ihr Spaß gemacht, anderen Unbehagen zu bereiten. Ich frage mich, ob es irgendetwas gab, was sie den anderen unter die Nase reiben wollte. Sie alle waren während der Gespräche mit uns auffallend gelassen«, erinnerte sie sich. »Vollkommen ruhig, vollkommen gefasst. Wollen wir mal sehen, ob wir sie nicht doch ein bisschen aufscheuchen können.«


  Eve hob den Kopf, als die Tür zwischen ihrem und Roarkes Arbeitszimmer lautlos zur Seite glitt.


  »Sie war nicht gesichert«, sagte er, als er über die Schwelle trat. »Tut mir Leid, wenn ich störe.«


  »Schon gut. Wir sind beinahe fertig.«


  »Hallo, Roarke.« Feeney winkte ihm mit einem Muff in. »Und, sind Sie tatsächlich bereit, sich von der Guten Fesseln anlegen zu lassen? War nur ein Witz«, murmelte er verlegen, als Eve ihn böse anblitzte.


  »Ich schätze, dass ich auch in Fesseln ziemlich gut weiterleben werde.« Er blickte auf Peabody und zog fragend eine Braue in die Höhe.


  »Oh, Entschuldigung. Officer Peabody, Roarke.«


  Lächelnd ging er durch das Zimmer. »Die effiziente Officer Peabody. Ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen.«


  Peabody nahm verlegen die ihr dargebotene Hand. »Freut mich ebenfalls, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  »Falls ich den Lieutenant eine Sekunde entführen dürfte, wäre ich sofort wieder verschwunden.« Er legte Eve eine Hand auf die Schulter und als sie sich erhob, um mit ihm in Richtung Nebenraum zu gehen, wandte sich Feeney knurrend an Peabody.


  »Passen Sie auf, dass Ihnen nicht die Augen aus dem Kopf fallen. Weshalb nur kriegen alle Frauen, wenn sie einem Mann begegnen, der das Gesicht eines Teufels und den Körper eines Gottes hat, den gleichen schwachsinnigen Ausdruck im Gesicht?«


  »Das liegt an den Hormonen«, murmelte Peabody, glotzte jedoch weiter Roarke und ihrer Vorgesetzten hinterher. Neuerdings legte sie ein lebhaftes Interesse am Spiel der Geschlechter an den Tag.


  »Wie geht es dir?«, fragte Roarke Eve.


  »Gut.«


  Er umfasste ihr Kinn und legte seinen Daumen zärtlich auf ihr Grübchen. »Ich habe tatsächlich den Eindruck, dass du daran arbeitest. Ich habe heute Morgen noch ein paar Termine, aber ich dachte, dass du das hier gerne vorher hättest.« Er reichte ihr eine seiner Visitenkarten, auf deren Rückseite ein Name und eine Adresse aufgeschrieben waren. »Das ist die Pflanzenexpertin, nach der du mich gefragt hast. Sie wird sich die Zeit nehmen, dir zu helfen. Sie hat bereits die Probe, die du mir gegeben hast, aber sie hätte gern noch eine zweite. Für Gegentests, hat sie es, glaube ich, genannt.«


  »Danke.« Eve steckte die Karte in die Tasche. »Wirklich.«


  »Die Berichte von Station Starlight  «


  »Station Starlight?« Sie brauchte einige Sekunden. »Himmel, ich hatte vollkommen vergessen, dass ich dich darum gebeten hatte. Irgendwie läuft mein Hirn noch nicht auf vollen Touren.«


  »Es hat momentan halt sehr viel zu tun. Auf jeden Fall haben meine Gewährsleute gesagt, dass Pandora auf ihrer letzten Reise dorthin ziemlich viel gefeiert hat  was völlig normal war. Allerdings hat sie sich offenbar für niemanden besonders interessiert. Zumindest nicht länger als für ein paar Nächte.«


  »Scheiße, geht es ewig nur um Sex?«


  »Für sie war er ein Lebenselixier.« Er lächelte, als Eve die Augen zusammenkniff und ihn nachdenklich ansah. »Und, wie ich schon mal erwähnt habe, liegt unsere kurze Liaison Urzeiten zurück. Ach ja, außerdem heißt es, sie hätte eine Reihe von Gesprächen von ihrem Handy aus geführt. Die Anlage des Ressorts hat sie nie benutzt.«


  »Dann sollte anscheinend niemand erfahren, mit wem sie gesprochen hat.«


  »Das schätze ich auch. Sie war beruflich dort oben und hat ihre Arbeit mit dem für sie typischen Flair erledigt. Darüber hinaus wurde mir berichtet, dass sie mit einem Video, das sie drehen, und mit irgendeinem neuen Produkt, für das sie Werbung machen sollte, angegeben hat.«


  »Ich weiß es zu schätzen, dass du so viel Mühe in die Sache investiert hast.« Trotzdem stieß Eve ein leises Knurren aus.


  »Es ist mir stets ein Vergnügen, der Polizei behilflich sein zu dürfen. Um drei haben wir einen Termin mit dem Floristen. Meinst du, dass du dann Zeit hast?«


  Rasch ging sie im Geiste ihre zahllosen Verpflichtungen durch. »Wenn du es schaffst, dann schaffe ich es auch.«


  Bestrebt, kein Risiko einzugehen, zog er ihr den Kalender aus der Tasche und gab den Termin persönlich darin ein. »Am besten treffen wir uns dort.« Er neigte seinen Kopf und sah, dass ihr Blick auf die Kollegen fiel. »Ich bezweifle, dass das hier deine Autorität langfristig untergräbt«, murmelte er und drückte zärtlich seine Lippen auf ihren vollen Mund. »Ich liebe dich.«


  »Tja, nun.« Sie räusperte sich. »Okay.«


  »Es geht doch nichts über eine romantische Ader.« Amüsiert fuhr er mit einer Hand durch ihre Haare und gab ihr, um sie noch ein bisschen mehr in Verlegenheit zu bringen, einen sanften zweiten Kuss. »Officer Peabody, Feeney.« Mit einem kurzen Nicken kehrte er zurück in sein eigenes Büro und schloss die Tür lautlos hinter sich.


  »Wisch dir das dämliche Grinsen aus dem Gesicht, Feeney. Ich habe einen Auftrag für dich.« Auf dem Weg zum Tisch zog sie die Visitenkarte aus der Tasche. »Du musst eine Probe des Pulvers, das wir in Boomers Wohnung gefunden haben, zu dieser Pflanzenexpertin bringen. Roarke hat mit ihr gesprochen. Aber sie hat nichts mit der Polizei zu tun, also handhabst du die Sache besser möglichst diskret.«


  »Kein Problem.«


  »Ich werde mich später mit ihr in Verbindung setzen, um zu hören, was sie herausgefunden hat. Peabody, Sie kommen mit mir.«


  »Sehr wohl, Madam.«


  Peabody wartete, bis sie im Wagen saß, bevor sie etwas sagte. »Ich schätze, es ist ziemlich schwierig für eine Polizistin, Arbeit und Privatleben unter einen Hut zu bringen.«


  »Wem sagen Sie das.« Heute zum Beispiel muss ich mehrere Verdächtige befragen, meinen Vorgesetzten belügen, die Typen im Labor bedrängen, und ganz nebenbei den Brautstrauß aussuchen. Himmel.


  »Aber wenn man einen kühlen Kopf bewahrt und Vorsicht walten lässt, ist eine Beziehung der Karriere nicht unbedingt abträglich.«


  »Meiner Meinung nach sind Polizisten nicht gerade die idealen Partner. Aber was weiß ich schon?« Sie trommelte nervös mit ihren Fingern auf das Lenkrad. »Feeney ist bereits seit Urzeiten verheiratet, auch der Commander hat wie viele andere ein durchaus glückliches Zuhause.« Sie ächzte hörbar. »Und ich arbeite daran.« Sie lenkte den Wagen aus der Einfahrt und plötzlich wurde ihr die Bedeutung der Frage ihrer Assistentin klar. »Haben Sie etwas am Laufen, Peabody?«


  »Vielleicht. Ich bin noch nicht ganz sicher.« Sie legte die Hände auf die Knie, verschränkte die Finger und entwirrte sie wieder.


  »Mit jemandem, den ich kenne?«


  »Tja.« Peabody rutschte auf ihrem Sitz herum. »Lieutenant Cas to.«


  »Casto?« Eve fuhr in Richtung Neunter und wich schwungvoll einem der Pendlerbusse aus. »Ohne Scheiß? Wann ist denn das passiert?«


  »Nun, ich bin ihm zufällig gestern Abend begegnet. Das heißt, nicht ganz zufällig. Vielmehr hatte ich ihn dabei überrascht, dass er mich beschattet hat, und da  «


  »Er hat Sie beschattet?« Eve schaltete auf Automatik. Der Motor hustete, winselte und keuchte. »Wovon zum Teufel reden Sie?«


  »Er hat einen wirklich guten Riecher. Er hat mir nachgeschnüffelt, und erst war ich darüber ziemlich sauer, aber schließlich musste ich zugeben, dass ich an seiner Stelle das Gleiche getan hätte.«


  Wieder trommelte Eve mit den Fingern auf das Lenkrad. »Tja, ich auch. Hat er versucht, Sie anzuzapfen?«


  Peabody wurde puterrot.


  »Himmel, Peabody, ich habe damit nicht gemeint  «


  »Ich weiß, ich weiß. Ich bin so etwas nicht gewohnt, Dallas. Ich meine, ich mag Männer, sicher.« Sie strich sich über den Pony und griff prüfend nach dem steifen Kragen ihres Uniformhemdes. »Ich hatte durchaus schon öfter mit Männern zu tun, aber Typen wie Casto  Sie wissen schon, Typen wie Casto oder Roarke…«


  »Bringen einen vollkommen aus dem Gleichgewicht.«


  »Ja.« Es war eine Erleichterung, mit jemandem darüber sprechen zu können, der sie bestimmt verstand. »Er hat versucht, mir ein paar Infos zu entlocken, aber als ich auf stur geschaltet habe, hat er es mir nicht weiter verübelt. Er weiß, wie diese Dinge laufen. Der Chief redet davon, dass wir abteilungsübergreifend kooperieren sollen, aber jeder tut so, als hätte er diese Anweisung niemals gehört.«


  »Meinen Sie, dass er irgendwas rausgefunden hat?«


  »Vielleicht. Er hat genau wie ich die Runde durch die Clubs gemacht. In einer der Kneipen sind wir uns begegnet. Als ich ging, ist er mir gefolgt, und um zu sehen, was er macht, habe ich ihn eine Zeit lang im Kreis herumgeführt.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Dann habe ich ihn an mir vorbeilaufen lassen und die Rollen mit ihm getauscht. Sie hätten sehen sollen, wie er geguckt hat, als ich plötzlich von hinten ankam und er wusste, dass er aufgeflogen war.«


  »Gute Arbeit.«


  »Erst haben wir ein bisschen gestritten. Sie wissen schon, wer sich auf wessen Territorium befindet und all der lächerliche Kram. Dann haben wir, nun, etwas zusammen getrunken und uns darauf geeinigt, die Konkurrenz kurzfristig zu vergessen. Es war wirklich nett. Wir haben, auch abgesehen von der Arbeit, viele gemeinsame Interessen. Musik und Filme und alles Mögliche. Und dann, verdammt, o Gott, war ich mit ihm im Bett.«


  »Oh.«


  »Ich weiß, dass das nicht gerade klug war. Aber, tja, es ist nun mal passiert.«


  Eve wartete einen Moment. »Und, wie war es?«


  »Wow.«


  »So gut?«


  »Und heute Morgen meinte er, vielleicht könnten wir irgendwo zusammen zu Mittag essen oder so.«


  »Klingt recht normal.«


  Peabodys Miene wurde ernst und sie schüttelte den Kopf. »Typen wie Casto fahren für gewöhnlich nicht gerade auf mich ab. Ich weiß, dass er ein Auge auf Sie geworfen hat  «


  Eve hob eine Hand. »Moment mal, spulen Sie den Film bitte ein Stück zurück.«


  »Also bitte, Dallas, Sie wissen, dass Sie ihm gefallen. Er schwärmt regelrecht von Ihnen. Er bewundert Ihre Fähigkeiten, Ihren wachen Geist und nicht zuletzt Ihre Figur.«


  »Sie wollen mir doch wohl nicht weismachen, Sie und Casto hätten sich über meine Figur unterhalten.«


  »Nein, aber über Ihren Geist. Ich muss mich auf meine Karriere konzentrieren, und er ist ziemlich scharf auf den Posten eines Captains. Wenn dieser Fall gelöst ist, werden wir nichts mehr miteinander zu tun haben.«


  Hatte Eve bei ihrer Begegnung mit Roarke nicht ebenso gedacht? Es hätte stimmen sollen. Normalerweise liefen diese Dinge wirklich so. »Sie finden ihn attraktiv, Sie mögen ihn, Sie sind gerne mit ihm zusammen.«


  »Sicher.«


  »Und der Sex war gut.«


  »Der Sex war unglaublich.«


  »Dann gebe ich Ihnen als Ihre Vorgesetzte den eindringlichen Rat, erst mal einfach weiterzumachen.«


  Peabody blickte selig lächelnd aus dem Fenster. »Ich werde darüber nachdenken.«
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  Eve war zufrieden mit ihrem hervorragenden Timing. Um fünf vor zehn erreichte sie die Wache und begab sich sofort in den Verhörraum. Dadurch, dass sie nicht in ihr Büro ging, konnte sie auch keine Nachricht von Commander Whitney finden, die sie sicher zum Rapport ins Chefzimmer befahl. Sie hoffte, bis sie ihm gegenübertreten müsste, hätte sie neue, weiterführende Erkenntnisse.


  Redford erschien auf die Minute pünktlich, und er wirkte ebenso gepflegt und ebenso gelassen wie bei ihrem Termin in seinem Büro.


  »Lieutenant, ich hoffe, es wird nicht lange dauern. Dies ist ein sehr ungünstiger Zeitpunkt für ein ausführliches Gespräch.«


  »Dann fangen wir am besten sofort an. Nehmen Sie bitte Platz.« Sie schloss hinter sich die Tür.


  Der Verhörraum war nicht gerade gemütlich. Der Tisch war klein, die Stühle hart, die Wände ohne jeden Schmuck, und der Spiegel, durch den man von außen ins Zimmer blicken konnte, sollte einschüchtern. Sie trat an den Recorder, schaltete ihn ein und machte die vorgeschriebenen Angaben zu Ort, Gesprächspartner und Zeit.


  »Mr. Redford, vor und während des Verhörs haben Sie das Recht auf anwaltlichen Beistand.«


  »Verlesen Sie mir gerade meine Rechte, Lieutenant?«


  »Falls Sie es möchten, kann ich das gerne tun. Sie stehen nicht unter Anklage, aber trotzdem haben Sie während eines offiziellen Verhörs das Recht, sich anwaltlich beraten oder vertreten zu lassen. Möchten Sie dieses Recht wahrnehmen?«


  »Im Moment nicht.« Er schnipste lässig eine Fluse vom Ärmel seiner Jacke, und an seinem Handgelenk blitzte ein schmaler goldener Armreif. »Wie ich durch mein Erscheinen deutlich gemacht haben dürfte, bin ich durchaus bereit, im Rahmen Ihrer Ermittlungen in dieser Angelegenheit mit Ihnen zu kooperieren.«


  »Ich würde Ihnen gerne noch mal Ihre bisherige Aussage vorspielen, damit Sie Gelegenheit bekommen, möglicherweise noch etwas hinzuzufügen, etwas zurückzunehmen oder etwas zu verändern.« Sie schob die beschriftete Diskette in den Schlitz und Redford hörte sich mit vor Ungeduld blitzenden Augen seine eigenen Worte an.


  »Möchten Sie die Aussage in ihrem bisherigen Wortlaut stehen lassen?«


  »Ja. Sie umfasst alles, woran ich mich erinnern kann.«


  »Sehr gut.« Eve tauschte die Diskette gegen eine leere aus und faltete die Hände. »Sie hatten eine sexuelle Beziehung zu dem Opfer.«


  »Das ist korrekt.«


  »Aber es war nichts Festes.«


  »Nicht im Geringsten. Keiner von uns beiden hätte so etwas gewollt.«


  »Haben Sie in der Mordnacht gemeinsam mit dem Opfer irgendwelche illegalen Drogen eingenommen?«


  »Nein.«


  »Haben Sie zu irgendeinem anderen Zeitpunkt zusammen mit dem Opfer irgendwelche illegalen Drogen eingenommen?«


  Er sah sie milde lächelnd an. Als er den Kopf auf die Seite legte, entdeckte sie, dass in den schmalen Zopf zwischen seinen Schultern ebenfalls ein goldener Faden eingeflochten war. »Nein. Ich habe Pandoras Begeisterung für illegale Substanzen zu keiner Zeit geteilt.«


  »Kannten Sie den Sicherheitscode des Opfers für sein New Yorker Stadthaus?«


  »Ihren Sicherheitscode.« Er runzelte die Stirn. »Vielleicht. Wahrscheinlich.« Zum ersten Mal drückte seine Stimme ein gewisses Unbehagen aus. Eve meinte beinahe zu sehen, wie er die möglichen Antworten und ihre Konsequenzen gegeneinander abwog. »Ich nehme an, dass sie ihn mir, um meine Besuche zu erleichtern, irgendwann einmal gegeben hat.« Abermals gelassen griff er nach seinem Notebook und drückte ein paar Knöpfe. »Ja, ich habe ihn hier stehen.«


  »Haben Sie den Code verwendet, um in der Mordnacht Zugang zum Haus zu bekommen?«


  »Ein Angestellter hat mich hereingelassen. Also habe ich den Code nicht gebraucht.«


  »Nein. Zumindest nicht vor ihrer Ermordung. Sind Sie sich bewusst, dass man mit dem Sicherheitscode auch die Videoüberwachung ein- und ausschalten kann?«


  In seinen Augen blitzte Argwohn. »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »Mit dem Code, den Sie, wie Sie sagen, kennen, kann die neben der Haustür angebrachte Überwachungskamera ausgeschaltet werden. Diese Kamera war nach dem Mord ungefähr eine Stunde lang deaktiviert. Während dieser Stunde, Mr. Redford, waren Sie angeblich im Fitnessclub. Allein. Zugleich hat während dieser Stunde jemand, der offenbar mit dem Opfer bekannt sowie im Besitz des Codes war und das Überwachungssystem des Gebäudes kannte, das System deaktiviert, das Haus betreten und allem Anschein nach etwas daraus entwendet.«


  »Ich hätte keinen Grund gehabt, so etwas zu tun. Ich war in meinem Club, Lieutenant, das können Sie meiner An- und Abmeldung entnehmen.«


  »Ein Mitglied kann sich an- und abmelden, ohne das Clubhaus auch nur zu betreten.« Seine Miene versteinerte. »Sie haben ein reich verziertes, antikes, wahrscheinlich chinesisches Lackkästchen gesehen, aus dem das Opfer Ihrer Aussage zufolge eine Substanz genommen und geschluckt hat. Des Weiteren haben Sie ausgesagt, dass das Opfer dieses Kästchen in seinem Ankleidetisch im Schlafzimmer eingeschlossen hat. Dieses Kästchen wurde nicht gefunden. Sind Sie sicher, dass es dieses Kästchen tatsächlich jemals gab?«


  Unter der eisigen Miene meinte sie, etwas anderes zu bemerken. Noch keine echte Panik. Aber Argwohn und erste, ernste Sorge.


  »Sind Sie sicher, dass das von Ihnen beschriebene Kästchen jemals existiert hat, Mr. Redford?«


  »Ich habe es gesehen.«


  »Und den Schlüssel?«


  »Den Schlüssel?« Er griff nach dem Krug mit kaltem Wasser. Seine Hand war ruhig, aber sein Gehirn schien auf Hochtouren zu laufen. »Sie trug ihn an einer Kette, einer goldenen Kette, um den Hals.«


  »Weder an der Leiche noch am Tatort wurde eine solche Kette oder ein solcher Schlüssel gefunden.«


  »Daraus folgt wohl, dass der Mörder beides mitgenommen hat, meinen Sie nicht auch, Lieutenant?«


  »Hat sie den Schlüssel sichtbar um den Hals getragen?«


  »Nein, sie  « Er unterbrach sich und einer seiner Wangenmuskeln zuckte. »Sehr gut, Lieutenant. Soweit mir bewusst ist, trug sie die Kette stets unter ihren Kleidern. Aber wie ich bereits sagte, war ich nicht der Einzige, der das Privileg genossen hat, Pandora hin und wieder unbekleidet zu sehen.«


  »Wofür haben Sie sie bezahlt?«


  »Wie bitte?«


  »Im Verlauf der letzten achtzehn Monate haben Sie über dreihunderttausend Dollar auf diverse Konten des Opfers überwiesen. Warum?«


  Er bemühte sich um eine ausdruckslose Miene, doch zum ersten Mal entdeckte Eve in seinen Augen echte Panik. »Was ich mit meinem Geld mache, ist ja wohl alleine meine Sache.«


  »Nein, das ist es nicht. Nicht, wenn es um Mord geht. Hat sie Sie erpresst?«


  »Das ist absolut absurd.«


  »In meinen Augen nicht. Sie hatte etwas gegen Sie in der Hand, etwas, was Ihnen hätte gefährlich werden, was Sie hätte in Verlegenheit bringen können, etwas, was sie ausgenutzt hat. Sie hat für ihr Schweigen wiederholt kleinere und auch mal größere Geldbeträge verlangt. Ich stelle mir vor, dass sie der Typ war, dem diese Art von Macht durchaus gefallen hat. Irgendwann könnte ein Mann ein solches Spielchen leid sein. Irgendwann könnte ihm klar werden, dass es nur einen Weg gibt, um die Sache zu beenden. Es ging nicht wirklich um das Geld, nicht wahr, Mr. Redford? Es ging um die Macht, die Kontrolle, den Spaß, den sie an der Erpressung hatte, was sie Ihnen regelmäßig unter die Nase gerieben hat.«


  Er begann zu keuchen, doch seine Miene blieb vollkommen starr. »Ich stimme Ihnen zu, dass es sicher nicht unter Pandoras Würde gewesen wäre, einen Menschen zu erpressen, Lieutenant. Aber sie hatte nichts gegen mich in der Hand und ich bin nicht der Typ, der sich von jemandem so einfach drohen lässt.«


  »Was würden Sie dann tun?«


  »Ein Mann in meiner Position kann es sich leisten, eine Menge zu ignorieren. In meinem Geschäft ist der Erfolg wesentlich wichtiger als mögliche Gerüchte.«


  »Weshalb haben Sie sie dann bezahlt? Für den Sex?«


  »Jetzt beleidigen Sie mich.«


  »Nein, ich nehme an, ein Mann in Ihrer Position braucht für Sex nicht zu bezahlen. Selbst wenn es die Sache womöglich noch ein bisschen aufregender machen würde. Besuchen Sie ab und zu den Down and Dirty Club im East End?«


  »Ich gehe nie ins East End, und ganz sicher nicht in irgendeinen zweitklassigen Sexclub.«


  »Aber Sie wissen, was für ein Club das ist. Waren Sie jemals mit Pandora dort?«


  »Nein.«


  »Allein?«


  »Wie ich bereits sagte, bin ich in meinem ganzen Leben nie in diesem Club gewesen.«


  »Wo waren Sie am zehnten Juni gegen zwei Uhr morgens?«


  »Was soll diese Frage?«


  »Können Sie mir sagen, wo Sie sich an besagtem Tag zu besagter Uhrzeit aufgehalten haben?«


  »Keine Ahnung. Ich muss diese Frage nicht beantworten.«


  »Waren Ihre Zahlungen an Pandora geschäftlicher Natur oder eher Geschenke?«


  »Ja, nein.« Er ballte seine Fäuste unter der Tischplatte. »Ich glaube, jetzt würde ich doch gerne mit einem Anwalt reden.«


  »Sicher. Wie Sie wollen. Wir unterbrechen das Verhör, um dem Befragten Gelegenheit zu geben, sein Recht auf anwaltliche Beratung wahrzunehmen. Recorder aus.« Sie lächelte. »Sie sollten Ihrem Anwalt alles sagen, was Sie wissen. Und wenn Sie nicht alleine in der Sache drinhängen, sollten Sie anfangen, ernsthaft über einen Ausstieg nachzudenken.« Sie schob sich vom Tisch zurück. »Draußen im Flur gibt es ein öffentliches Telefon.«


  »Ich habe mein eigenes Handy«, erklärte er ihr steif. »Falls Sie mir ein Zimmer zeigen könnten, in dem man ungestört telefonieren kann?«


  »Kein Problem. Kommen Sie mit.«


  Eve schaffte es, Whitney weiter auszuweichen, indem sie, statt in ihr Büro zurückzukehren, einen neuen Bericht an ihren Vorgesetzten schickte, sich Peabody schnappte und das Revier in fliegender Eile verließ.


  »Sie haben Redford aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie haben ihn ernsthaft aus dem Gleichgewicht gebracht.«


  »So war es auch gedacht.«


  »Es lag daran, dass Sie ihn wiederholt von verschiedenen Seiten angegriffen haben. Erst läuft alles schnurgerade und dann macht es plötzlich puff. Mit Ihrer Frage nach dem Club haben Sie ihn wunderbar durcheinander gebracht.«


  »Ich bin sicher, dass er sein Gleichgewicht wiederfinden wird. Und wenn ich ihn auf die Zahlung an die Fitzgerald anspreche, wird er darauf dank der Unterbrechung und nach Rücksprache mit seinen Anwälten besser vorbereitet sein.«


  »Tja, er wird Sie bestimmt nicht noch einmal derart unterschätzen. Glauben Sie, dass er es getan hat?«


  »Ich glaube, er hätte es tun können. Er hat sie gehasst. Wenn wir ihn mit den Drogen in Verbindung bringen können… ach, warten wirs ab.« Es gab so viele Aspekte dieses Falles zu bedenken und die Zeit raste  in Richtung von Mavis erster Anhörung. Wenn sie in den nächsten Tagen nicht irgendwelche handfesten Beweise gegen jemand anderen fände… »Ich will wissen, wer der große Unbekannte ist. Ich brauche denjenigen, von dem der Stoff stammt. Wenn wir die Quelle finden, können wir die Sache von dort aus aufrollen.«


  »Ist das die Stelle, an der Sie Casto in die Sache einbeziehen wollen? Die Frage ist rein beruflicher Natur.«


  »Er hat sicher die besseren Kontakte. Wenn wir den großen Unbekannten mit seiner Hilfe festnageln können, bin ich gern bereit, die Lorbeeren zu teilen.« Ihr Link begann zu piepsen und sie fuhr zusammen. »Scheiße, Scheiße, Scheiße. Ich weiß, das ist Whitney. Ich kann es einfach fühlen.« Sie setzte eine reglose Miene auf und drückte auf den Apparat. »Dallas.«


  »Was zum Teufel meinen Sie, was Sie da tun?«


  »Ich gehe einer Spur nach, Sir. Aus diesem Grund wollte ich auch gerade ins Labor.«


  »Ich hatte Sie angewiesen, um Punkt neun in mein Büro zu kommen.«


  »Tut mir Leid, Commander, da ich noch nicht an meinem Schreibtisch war, habe ich die Nachricht nicht erhalten. Falls Sie inzwischen meinen Bericht bekommen haben, werden Sie sehen, dass ich den ganzen Morgen im Verhörraum war. Der Befragte bespricht sich gerade mit seinen Anwälten. Ich glaube… «


  »Sparen Sie sich das Gerede, Lieutenant. Ich habe mich vor ein paar Minuten mit Dr. Mira unterhalten.«


  Sie bekam eine Gänsehaut. »Sir.«


  »Ich bin enttäuscht von Ihnen, Lieutenant.« Er sprach betont langsam und sah sie dabei gerade an. »Dass Sie auch nur in Erwägung ziehen konnten, die Zeit und das Personal Ihrer Abteilung derart sinnlos zu vergeuden. Wir haben weder die Absicht noch den Wunsch, eine förmliche Untersuchung einzuleiten oder auch nur inoffiziell irgendwelche Fragen zu dem Vorfall zu stellen. Die Sache ist erledigt, und das wird auch so bleiben. Haben Sie mich verstanden, Lieutenant?«


  Erleichterung, Schuldgefühle und Dankbarkeit wirbelten in ihrem Herzen durcheinander. »Sir, ich  ja. Verstanden.«


  »Sehr gut. Das, was zu der Journalistin von Channel fünfundsiebzig durchgesickert ist, hat uns einige Probleme bereitet.«


  »Ja, Sir.« Reiß dich zusammen, befahl sie sich rüde. Denk an die arme Mavis. »Ich bin sicher, dass es das hat.«


  »Sie kennen die Politik unserer Abteilung bezüglich nicht autorisierter Gespräche mit den Medien.«


  »Allerdings.«


  »Wie geht es Ms. Fürst?«


  »Ich fand, dass sie auf dem Bildschirm ziemlich gut ausgesehen hat, Commander.«


  Er runzelte die Stirn, doch in seinen Augen lag ein leicht amüsiertes Glitzern. »Passen Sie auf, Dallas. Und seien Sie Punkt achtzehn Uhr hier in meinem Büro. Dann geben wir nämlich eine verdammte Pressekonferenz.«


  »Gut drum herum geredet«, gratulierte Peabody nach Ende des Gesprächs. »Und noch nicht einmal gelogen, außer als Sie sagten, Sie wollten gerade ins Labor.«


  »Ich habe nicht gesagt, in welches Labor.«


  »Und von was für einem anderen Fall hat er geredet? Die Sache schien ihn ganz schön aufzuregen. Haben Sie sonst noch was am Laufen? Hat es mit unserem Fall zu tun?«


  »Nein, das ist eine uralte Geschichte. Liegt schon ewig bei den Akten.« Dankbar, es überstanden zu haben, lenkte Eve ihr Fahrzeug in Richtung des Eingangs der Futures Laboratories and Research, einem Unternehmen von Roarke Industries. »Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei«, meldete sie sich, als sie vor den Scanner trat.


  »Sie werden bereits erwartet, Lieutenant. Bitte begeben Sie sich in die blaue Parkzone, lassen Sie Ihr Fahrzeug dort und nehmen Sie das Gleitband C zum Ostgebäude, Sektor sechs, erste Etage. Sie werden dort abgeholt.«


  Sie wurden von einer Labordroidin in Empfang genommen, einer attraktiven Brünetten mit milchig weißer Haut, klaren blauen Augen und einem Namensschild, das sie als Anna-6 auswies. Ihre Stimme klang wie das Geläut von Kirchenglocken.


  »Guten Tag, Lieutenant. Ich hoffe, Sie haben uns ohne Probleme gefunden.«


  »Danke, ja.«


  »Sehr gut. Doktor Engrave wird Sie im Solarium empfangen. Ein sehr angenehmer Raum. Falls Sie mir bitte folgen.«


  »Was für ein Droide«, murmelte Peabody voller Ehrfurcht, und Anna-6 drehte sich um und bedachte sie mit einem wunderschönen Lächeln.


  »Ich bin ein neuer Prototyp. Bisher gibt es erst zehn Exemplare, die allesamt hier in diesem Gebäude eingesetzt werden. Wir hoffen, innerhalb der nächsten sechs Monate auf den Markt zu kommen. Wir sind das Ergebnis ausgedehnter Forschung, doch unglücklicherweise sind die Herstellungskosten bisher noch derart hoch, dass wir für die meisten Märkte nicht geeignet sind. Allerdings hegen wir die Hoffnung, dass die größeren Industrieunternehmen die Ausgabe als lohnenswert ansehen, bis die kostengünstigere Massenproduktion eingeleitet werden kann.«


  Eve legte den Kopf auf die Seite. »Hat Roarke Sie schon gesehen?«


  »Selbstverständlich. Roarke begutachtet alle neuen Produkte, und in unserem Fall war er sogar am Design beteiligt.«


  »Da gehe ich jede Wette ein.«


  »Hier entlang, bitte«, fuhr Anna-6 mit melodiöser Stimme fort und bog in einen langen, krankenhausmäßig weiß gefliesten, gewölbten Korridor. »Doktor Engrave fand die von Ihnen eingereichte Spezies äußerst interessant. Ich bin sicher, Sie werden feststellen, dass sie Ihnen durchaus weiterhelfen kann.« Vor einem kleinen Wandbildschirm machte sie Halt und gab eine lange Zahlenreihe ein. »Anna-6«, meldete sie, »in Begleitung von Lieutenant Dallas und einer Assistentin.«


  Die Fliesen öffneten sich in Richtung eines großen, mit zahllosen Pflanzen bestückten, von angenehmem künstlichem Sonnenlicht durchfluteten Raumes. Irgendwo plätscherte leise Wasser und wurde vom Summen zufriedener Bienen untermalt.


  »Ich werde Sie jetzt verlassen, komme aber nachher wieder, um Sie zurück zum Ausgang zu begleiten. Bitte bestellen Sie sich jede Erfrischung, die Sie möchten. Doktor Engrave vergisst häufig etwas anzubieten.«


  »Geh los und grins woanders, Anna.« Die unwirsche Stimme kam aus einer Ansammlung von Farnen. Anna-6 trat lächelnd einen Schritt zurück und ließ die Tür mit einem leisen Klick ins Schloss gleiten. »Ich weiß, dass Droiden ihren Nutzen haben, aber irgendwie machen sie mich nervös. Hier drüben, zwischen den Spiräen.«


  Argwöhnisch ging Eve in Richtung der Farne und trat vorsichtig hindurch. Dort, auf der reichen schwarzen Erde, kniete eine Frau. Die angegrauten Haare hatte sie mit ihren roten, erdbedeckten Händen zu einem wirren Knoten aufgesteckt, und der früher einmal weiße Overall war derart mit Flecken übersät, dass man die ursprüngliche Farbe bestenfalls erahnte. Als sie ihren Kopf hob, stellte sich heraus, dass ihr schmales, kantiges Gesicht ebenfalls vor Schmutz zu starren schien.


  »Ich gucke gerade nach meinen Würmern. Ich probiere eine neue Züchtung aus.« Sie hielt einen zappelnden Klumpen Erde in die Luft.


  »Sehr hübsch«, erklärte Eve, war jedoch erleichtert, als Engrave den allzu lebhaften Batzen wieder im Boden vergrub.


  »Sie sind also Roarkes Cop. Ich hätte immer gedacht, dass er sich eines dieser zickigen Rasseweiber mit langem Schwanenhals und riesengroßen Titten angeln würde.« Sie unterzog Eve einer kritischen Musterung. »Aber ich bin froh, dass er das nicht getan hat. Das Problem mit allem Reinrassigen ist, dass es ständig verhätschelt werden muss. Da ist mir jede gute Kreuzung lieber.«


  Engrave wischte sich die schmutzigen Hände an den schmutzigen Kleidern ab und baute sich mit ihren einen Meter fünfzig vor den beiden Frauen auf. »Die Beschäftigung mit Würmern ist eine gute Therapie. Wenn die Leute es einmal probieren würden, würden sie sehr schnell bemerken, dass sie, um über den Tag zu kommen, keine Drogen brauchen.«


  »Apropos Drogen… «


  »Ja, ja, dort drüben.« Engrave marschierte in flottem Tempo los, wurde unterwegs jedoch immer langsamer. »Hier müsste ich noch etwas schneiden. Dort fehlt ein bisschen Stickstoff. Die Pflanze hat zu wenig Wasser. Da sitzen die Wurzeln zu dicht beieinander.« Dauernd blieb sie nun vor hoch aufragenden Blättern, herabhängenden Reben oder leuchtend bunten Blüten stehen. »Inzwischen habe ich mit meiner Arbeit ein Stadium erreicht, in dem ich für das Gärtnern bezahlt werde. Wirklich schöne Beschäftigung. Wissen Sie, was das hier ist?«


  Eve betrachtete eine purpurrote Blüte in Form einer Trompete. Sie war sich ziemlich sicher, fürchtete jedoch zugleich, dass dies eine Falle sein könnte. »Eine Blume.«


  »Eine Petunie. Ha. Die Menschen haben den Reiz des Traditionellen zu schätzen verlernt.« Sie trat vor ein Waschbecken und schrubbte sich den gröbsten Dreck von ihren Händen. Unter ihren kurzen, eingerissenen Nägeln blieb es jedoch weiter schwarz. »Heutzutage steht jeder auf Exotik. Größer, besser, anders. Dabei bereitet einem ein Beet voller Petunien ohne große Arbeit jede Menge Freude. Man pflanzt sie ein und erfreut sich an ihnen. Man darf nur nicht von ihnen erwarten, etwas zu sein, was sie nicht sind. Es sind einfache Blumen und sie welken nicht sofort, nur weil man vielleicht mal etwas böse guckt. Wie gesagt, ein Beet voller Petunien hat durchaus seinen Reiz. Tja, dann.«


  Sie erklomm einen Hocker vor einer mit Gartengeräten, Töpfen, Papieren, einem leeren AutoChef und einem hypermodernen Computer bestückten Arbeitsbank.


  »Da haben Sie mir eine ziemlich interessante Wundertüte von diesem Iren bringen lassen. Der, nebenbei gesagt, meine Petunien sofort erkannt hat.«


  »Feeney ist ein Mann mit vielerlei Talenten.«


  »Ich habe ihm eine Trage Stiefmütterchen für seine Gattin mitgegeben.« Engrave stellte den Computer an. »Die Probe, die Roarke mir gegeben hatte, hatte ich bereits analysiert. Er hatte mich dazu überredet, es sofort zu tun. Wieder ein Ire. Gott scheint diesen Menschenschlag zu lieben. Allerdings gehe ich bei solchen Sachen immer gern auf Nummer sicher. Und dank der zweiten Probe hatte ich eine solide Arbeitsgrundlage.«


  »Dann haben Sie also die Ergebnisse  «


  »Bedräng mich nicht, Mädchen. Das schaffen höchstens attraktive irischstämmige Männer. Außerdem arbeite ich nicht gerne für die Bullen.« Engrave bedachte sie mit einem breiten Lächeln. »Sie wissen die Kunst der Wissenschaft einfach nicht zu schätzen. Ich wette, Sie kennen noch nicht mal das Periodensystem.«


  »Hören Sie zu, Doktor  « Zu Eves Erleichterung blitzte auf dem Bildschirm die Formel des unbekannten Stoffes auf. »Steht dieser Computer unter Überwachung?«


  »Keine Sorge, er funktioniert nur über einen Zugangscode. Roarke hat gesagt, dass in dieser Sache die höchste Sicherheitsstufe gilt. Und ich bin schon länger als Sie leben im Geschäft.« Mit einer schmutzbedeckten Hand schob sie Eve ein Stück zur Seite, und mit der anderen wies sie auf den Bildschirm. »Also, auf die Grundbestandteile brauche ich nicht weiter einzugehen. Jedes Kind könnte sie erkennen, also nehme ich an, dass auch Sie sie bereits identifiziert haben.«


  »Es geht um das eine unbekannte Element  «


  »Ich weiß, Lieutenant. Hier ist unser Problemkind.« Sie zeigte auf eine Reihe von Faktoren. »So können Sie es unmöglich identifizieren, weil die Formel kodiert ist. Was wir hier haben, ist ein wirres Durcheinander. Aber das hier…« Sie zog eine kleine mit Pulver bestäubte Glasplatte heran. »Selbst in den besten Polizeilabors hätten sie garantiert Probleme, das hier zu analysieren. Es sieht aus wie eine Sache und riecht wie eine andere. Und wenn alles vermischt ist, wie hier in dieser Form, dann wird die Mixtur durch die Reaktion noch einmal vollkommen verändert. Haben Sie Ahnung von Chemie?«


  »Sollte ich?«


  »Wenn mehr Leute  «


  »Doktor Engrave, mir geht es um das Ergreifen eines Mörders. Wenn Sie mir sagen, was wir hier vor uns haben, schaffe ich den Rest allein.«


  »Ungeduld ist ein weiteres Problem moderner Menschen.« Schnaubend griff Dr. Engrave nach einem kleinen, zugedeckten Teller, auf dem ein paar Tropfen einer milchigen Flüssigkeit schwammen. »Da es Ihnen völlig egal ist, werde ich Ihnen gar nicht erst sagen, was ich gemacht habe. Wir werden es dabei belassen, dass ich ein paar Tests durchgeführt und etwas grundlegende Chemie angewandt habe, um die große Unbekannte vom Rest der Mixtur zu trennen.«


  »Ist sie das?«


  »In ihrer flüssigen Form, ja. Ich wette, in Ihrem Labor hat man Ihnen erzählt, es wäre eine Art von Baldrian  so wie er im Südwesten der USA regelmäßig vorkommt.«


  Eve sah Dr. Engrave an. »Und?«


  »Damit kommen sie der Sache ziemlich nahe, aber den großen Preis würden sie nicht gewinnen. Es ist tatsächlich eine Pflanze, bei deren Veredelung Baldrian eingesetzt wurde. Das hier ist ihr Nektar, die Substanz, die die Vögel und die Bienen anlockt und dafür Sorge trägt, dass die Welt sich immer weiter dreht. Dieser Nektar jedoch stammt von keiner einheimischen Spezies.«


  »Keiner amerikanischen Spezies?«


  »Keiner irdischen Spezies. Ende.« Sie griff nach einer eingetopften Pflanze und stellte sie krachend vor Eve auf den Tisch. »Das hier ist Ihr Baby.«


  »Sie ist wirklich hübsch«, sagte Peabody und beugte sich dichter über die üppigen, gerüschten Blätter, deren Farben von cremig Weiß bis Purpur reichten. Sie schnupperte, schloss genießerisch die Augen und schnupperte erneut. »Gott, sie ist einfach wunderbar. Sie ist…« Ihr wurde schwindelig. »Betörend.«


  »Darauf können Sie wetten. Wenn Sie weiter daran riechen, sind Sie frühestens in einer Stunde wieder ansprechbar.« Engrave zog die Pflanze ein Stückchen zurück.


  »Peabody?« Eve griff nach ihrem Arm und schüttelte sie sanft. »Kommen Sie wieder zu sich.«


  »Es ist, als ob man ein ganzes Glas Champagner in einem Zug austrinkt.« Sie legte eine Hand an ihre Schläfe. »Einfach wunderbar.«


  »Eine Kreuzung«, erläuterte Engrave. »Codename Immortal Blossom, unsterbliche Blüte. Diese Pflanze hier ist vierzehn Monate alt und hat nie aufgehört zu blühen. Entwickelt wurde sie in der Kolonie Eden.«


  »Setzen Sie sich, Peabody. Und das, wonach wir suchen, ist der Nektar dieser Pflanze?«


  »Der Nektar selbst ist bereits derart wirkungsvoll, dass die Bienen, wenn sie ihn zu sich nehmen, wie betrunken sind. Sie zeigen dieselbe Reaktion wie auf überreife Früchte, zum Beispiel Pfirsiche, deren Saft einen hohen Alkoholgehalt aufweist. Wenn der Nektar nicht genau dosiert wird, legen die Bienen ein regelrechtes Suchtverhalten an den Tag. Sie können von dem Zeug einfach nicht genug kriegen.«


  »Abhängige Bienen?«


  »So könnte man es nennen. Vor allem wollen sie nicht mehr an die anderen Blumen gehen, weil diese hier sie derart in ihren Bann zieht. Ihr Labor konnte mit dem Zeug nichts anfangen, weil die Pflanze auf der Roten Liste für Hybriden aus den Gartenkolonien steht, wodurch sie unter die galaktische Zollgesetzgebung fällt. In der Kolonie arbeiten sie an der Behebung des Nektarproblems, weil es eine Welt des Schmerzes für den Export bereithält.«


  »Dann ist die unsterbliche Blüte also eine kontrollierte Spezies?«


  »Augenblicklich ja. Sie findet eine gewisse medizinische und vor allem kosmetische Verwendung. Die Einnahme des Nektars führt zu einer Auffrischung, einer Verjüngung, einer Straffung der Haut und somit zu einem jugendlichen Aussehen.«


  »Aber es ist ein Gift. Eine langfristige Einnahme führt zu einer Zerstörung des Nervensystems. Das hat unser Labor bestätigt.«


  »Genau wie Arsen, aber früher haben trotzdem viele feine Damen kleine Dosen davon eingenommen, um ihre Haut weißer und strahlender aussehen zu lassen. Einige Menschen sind geradezu verzweifelt auf Schönheit und Jugend aus.« Engrave zuckte mit ihren knochigen Schultern. »In Kombination mit den anderen Elementen dieser Formel ist der Nektar obendrein ein Stärkungsmittel, eine sofort süchtig machende Chemikalie, die Energie und Kraft verleiht, das sexuelle Verlangen steigert und ein Gefühl des Jungseins vermittelt. Wenn die Pflanze unkontroliert auf den Markt kommt, wird sie sich endlos vermehren und dann kann das Zeug kostengünstig in großen Mengen hergestellt werden.«


  »Kann sie sich denn überhaupt hier auf der Erde vermehren?«


  »Vollkommen problemlos. In der Kolonie Eden züchten sie die Pflanzen extra so, dass sie unter den Bedingungen hier unten auf der Erde ebenfalls gedeihen.«


  »Dann braucht man also nur ein paar von diesen Pflanzen«, überlegte Eve, »ein Labor und die anderen Chemikalien.«


  »Und schon hat man eine illegale Droge, die die Massen anspricht. Zahl einen kleinen Betrag«, erklärte Engrave mit einem säuerlichen Lächeln, »und schon bist du stark, schön, jung und sexy. Wer auch immer sich diese Formel ausgedacht hat, kennt sich mit Chemie und mit der menschlichen Natur aus und hat obendrein einen ausgeprägten Sinn für die Schönheit des Profits.«


  »Eine todbringende Schönheit.«


  »Sicher, vier bis sechs Jahre regelmäßigen Konsums machen einen fertig. Dann gibt das Nervensystem nämlich auf. Aber in diesen vier bis sechs Jahren können Sie sich nach Kräften amüsieren, und ganz nebenbei macht irgendjemand bei der Sache einen erklecklichen Gewinn.«


  »Woher wissen Sie so viel von dieser unsterblichen Blüte, wenn sie nur in der Kolonie Eden kultiviert wird?«


  »Weil ich eine der Besten in meinem Bereich bin, meine Hausaufgaben mache und meine Tochter rein zufällig als Chemikerin auf Eden arbeitet. Innerhalb gewisser Grenzen kann ein zugelassenes Labor wie dieses oder ein anerkannter Pflanzenexperte beinahe jede Spezies importieren.«


  »Sie meinen, wir haben bereits ein paar von diesen Pflanzen hier unten auf der Erde?«


  »Vor allem Repliken, harmlose Simulationen, aber auch ein paar Originale. Nur für den kontrollierten Gebrauch in geschlossenen Räumen. So, jetzt muss ich noch ein paar Rosen veredeln. Nehmen Sie den Bericht und die beiden Proben ruhig mit zu Ihren Leutchen im Polizeilabor. Wenn sie es schaffen, sich keinen Reim darauf zu machen, sollte man sie auf der Stelle hängen.«


  »Alles in Ordnung, Peabody?« Eve legte eine Hand auf Peabodys Arm, als diese die Fahrertür des Wagens öffnete.


  »Ja, ich bin einfach entspannt.«


  »Zu entspannt, um zu fahren«, stellte Eve leicht besorgt fest. »Eigentlich hätten Sie mich bei dem Floristen absetzen sollen, aber stattdessen besorgen wir Ihnen wohl besser erst einmal etwas zu essen, um die Wirkung dieses Nektars aufzuheben, und dann bringen Sie die Proben und Engraves Bericht rüber ins Labor.«


  »Dallas.« Peabody lehnte ihren Kopf gegen den Sitz. »Ich fühle mich wirklich fantastisch.«


  Eve musterte sie argwöhnisch. »Sie werden mir jetzt aber keinen Kuss geben oder so?«


  Peabody betrachtete sie von der Seite. »Sie sind nicht mein Typ und außerdem fühle ich mich nicht besonders sexy, sondern lediglich wunderbar entspannt. Wenn die Einnahme des Zeugs auch nur annähernd die gleiche Wirkung wie der Duft der Blume hat, werden die Leute vollkommen versessen darauf sein.«


  »Irgendjemand ist schon jetzt versessen genug, um drei Menschen umgebracht zu haben.«


  Eve rannte in das Blumengeschäft. Sie hatte höchstens zwanzig Minuten Zeit, wenn sie noch die anderen Verdächtigen ausfindig machen und vorladen sowie ihren Bericht abfassen wollte, bevor die Pressekonferenz begann.


  Sie erblickte Roarke, der in der Nähe einiger blühender Bonsaibäume stand.


  »Unser Blumenberater erwartet uns bereits.«


  »Entschuldige.« Sie fragte sich, weshalb irgendjemand Bäume haben wollen sollte, die höchstens dreißig Zentimeter maßen. Die Winzlinge gaben ihr das Gefühl, ein zweiter Gulliver in einem zweiten Liliput zu sein. »Ich komme mal wieder zu spät.«


  »Ich bin selber gerade erst gekommen. Konnte Doktor Engrave dir helfen?«


  »Allerdings. Sie ist ein echtes Original.« Sie folgte ihm unter einigen duftenden Weinranken hindurch. »Außerdem habe ich Bekanntschaft mit Anna-Sechs gemacht.«


  »Ah, die Anna-Serie. Sie wird sicher ein ziemlicher Erfolg.«


  »Vor allem bei männlichen Teenagern.«


  Lachend schob Roarke sie durch die Tür des angrenzenden Raums. »Mark, das hier ist meine Verlobte, Eve Dallas.«


  »Ah, ja.« Er sah aus wie ein gutmütiger Onkel, doch sein fester Händedruck kam ihr wie die Herausforderung zum Armedrücken vor. »Lassen Sie mich sehen, was ich für Sie tun kann. Hochzeiten sind eine komplizierte Angelegenheit, und Sie lassen mir nicht gerade viel Zeit.«


  »Mir hat er auch nur wenig Zeit gelassen.«


  Lachend fuhr sich Mark durch das silbergraue Haar. »Nehmen Sie doch Platz, entspannen Sie sich und trinken Sie erst mal eine Tasse Tee. Ich habe Ihnen nämlich sehr vieles zu zeigen.«


  Was Eve nicht weiter störte. Sie hatte Blumen gern. Nur war ihr nicht bewusst gewesen, dass es so viele gab. Nach nur fünf Minuten war sie vom Anblick der diversen Orchideen, Lilien, Rosen und Gardenien total verwirrt.


  »Wir möchten etwas Schlichtes«, erklärte Roarke. »Traditionelles. Keine Simulationen.«


  »Ja, natürlich. Ich habe ein paar Hologramme, die Sie eventuell auf ein paar Ideen bringen könnten. Da Sie draußen feiern werden, dürfte ich vielleicht eine Laube und Glyzinen vorschlagen. Sehr traditionell und mit einem lieblichen, altmodischen Duft.«


  Eve studierte die Hologramme und versuchte sich vorzustellen, wie sie neben Roarke in einer Laube stand und ihm die Treue schwor. Ihr Magen begann zu flattern. »Wie ist es mit Petunien?«


  Mark blinzelte verwirrt. »Petunien?«


  »Ich mag Petunien. Sie sind schlicht und sie geben nicht vor, etwas zu sein, was sie nicht sind.«


  »Ja, natürlich. Durchaus reizvoll. Vielleicht vor einem Hintergrund aus Lilien. Was die Farbe betrifft…«


  »Haben Sie auch unsterbliche Blüten} «> fragte sie aus einem Impuls.


  »Unsterbliche Blüten.« Marks Augen blitzten auf. »Sie sind natürlich etwas ganz Besonderes. Schwer zu importieren, aber sehr widerstandsfähig und vor allem in Körben wirklich spektakulär. Ich habe diverse Simulationen.«


  »Wir wollen keine Simulationen«, beharrte Eve.


  »Ich fürchte, dass sie nur in sehr geringen Mengen exportiert werden dürfen, auch dann nur an zugelassene Gärtner und Floristen, und vor allem ausschließlich für den Gebrauch in geschlossenen Räumen. Da Ihre Feier im Freien geplant ist  «


  »Verkaufen Sie sie oft?«


  »Eher selten und dann auch nur an andere lizensierte Gartenexperten. Aber ich habe etwas anderes, was ebenso herrlich  «


  »Haben Sie ein Verzeichnis der Käufer? Können Sie mir die Namen geben? Sie haben doch Anschluss an ein weltweites Auslieferungsnetz, nicht wahr?«


  »Natürlich, aber  «


  »Ich brauche die Namen und Adressen aller, die in den letzten zwei Jahren diese Blume bei Ihnen bestellt haben.«


  Als Mark ihn verwundert ansah, fuhr sich Roarke mit der Zunge über die Zähne. »Meine Verlobte ist eine begeisterte Hobbygärtnerin. «


  »Ja, das sehe ich. Vielleicht dauert es einen Moment, bis ich die vollständige Liste habe. Sie wollen wirklich jeden Interessenten?«


  »Jeden, der in den letzten beiden Jahren unsterbliche Blüten aus der Kolonie Eden haben wollte. Am besten fangen Sie mit den Staaten an.«


  »Falls Sie bitte warten würden, werde ich sehen, was ich tun kann.«


  »Die Idee mit der Laube gefällt mir«, verkündete Eve und sprang, als Mark den Raum verließ, rastlos von ihrem Platz. »Was meinst du?«


  Roarke erhob sich ebenfalls und legte seine Hände sanft auf ihre Schultern. »Warum lässt du mich nicht einfach die Blumen aussuchen? Ich werde dich mit meiner Auswahl überraschen.«


  »Dafür bin ich dir was schuldig.«


  »Allerdings. Und du kannst anfangen, die Schuld zu begleichen, indem du daran denkst, dass wir am Freitag zu Leonardos Modenschau eingeladen sind.«


  »Das vergesse ich schon nicht.«


  »Und indem du daran denkst, deine drei Wochen Urlaub für unsere Flitterwochen zu beantragen.«


  »Bisher war immer nur von zwei Wochen die Rede.«


  »Richtig. Aber wie du selbst gesagt hast, bist du mir was schuldig. Hättest du vielleicht Lust mir zu erzählen, weshalb du dich plötzlich derart für Blumen aus der Kolonie Eden interessierst? Ist es vielleicht möglich, dass du hinter das Geheimnis der großen Unbekannten in der Mixtur gekommen bist?«


  »Es ist der Nektar. Er bringt die drei Morde eindeutig miteinander in Verbindung. Jetzt fehlt mir nur noch der letzte große Durchbruch.«


  »Ich hoffe, das ist es, was Sie wollten.« Mark kam mit einem Blatt Papier aus dem Nebenraum zurück. »Es war gar nicht so schwierig, wie ich befürchtet hatte. Es wurden nicht viele echte unsterbliche Blüten bestellt. Den meisten Importeuren reichen Simulationen. Die echte Spezies wirft nämlich einige Probleme auf.«


  »Danke.« Eve nahm das Blatt und überflog es. »Hab ichs doch gewusst.« Sie wirbelte herum. »Ich muss leider sofort los. Kauf am besten jede Menge Blumen, kistenweise Blumen. Und vergiss nicht die Petunien.« Sie rannte durch den Laden und zog im Laufen ihr Handy aus der Tasche. »Peabody.«


  »Aber  aber der Strauß. Der Brautstrauß.« Mark wandte sich verwirrt an Roarke. »Sie hat ihn ja noch nicht mal ausgesucht.«


  Roarke sah ihr nach, als sie zur Tür hinaushetzte. »Ich weiß, was sie will«, erklärte er grinsend. »Oft besser als sie selbst.«
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  »Schön, Sie wieder hier zu haben, Mr. Redford.«


  »Allmählich wird es zu einer unschönen Gewohnheit, Lieutenant.« Redford setzte sich an den kleinen Tisch. »In ein paar Stunden werde ich in New Los Angeles erwartet. Ich vertraue also darauf, dass Sie mich nicht lange aufhalten werden.«


  »Ich bringe meine Ermittlungsdaten stets gerne auf den neuesten Stand. Schließlich möchte ich vermeiden, dass irgendetwas oder irgendjemand womöglich durch den Rost fällt.«


  Sie blickte in die Ecke, in der die uniformierte Peabody sich mit grimmiger Miene aufgebaut hatte. Draußen hinter dem Spiegel standen Whitney und der Staatsanwalt und verfolgten gespannt, was im Innern des Verhörraumes geschah. Entweder würde es ihr gelingen, Redford endlich festzunageln, oder aber, dachte sie, sie säße echt in der Patsche.


  Sie nahm ebenfalls Platz und nickte dem Hologramm des von Redford gewählten Rechtsbeistandes zu. Offensichtlich glaubte er nicht, dass die Lage ernst genug war, um persönlich bei dem Gespräch anwesend zu sein. »Sie haben die Abschrift der Aussage Ihres Mandanten?«


  »Ja.« Der nadelgestreifte, hartäugige Mann auf dem Bild faltete gelassen die gepflegten Hände. »Mein Mandant hat umfänglich mit Ihnen und Ihrer Abteilung kooperiert, Lieutenant. Wir haben dem erneuten Gespräch nur deshalb zugestimmt, weil wir die Sache zu einem endgültigen Abschluss bringen möchten.«


  Sie haben deshalb zugestimmt, weil Sie keine andere Wahl hatten, dachte sie grimmig, behielt jedoch ihre reglose Miene bei. »Ihre Kooperationsbereitschaft wurde bereits von uns gewürdigt, Mr. Redford. Sie haben zu Protokoll gegeben, dass Sie mit Pandora bekannt waren, dass Sie eine wenn auch eher oberflächliche, so doch intime Beziehung zu ihr hatten.«


  »Das ist richtig.«


  »Hatten Sie auch geschäftlich mit ihr zu tun?«


  »Ich habe zwei Videos gedreht, in denen Pandora eine Rolle gespielt hat, und ein drittes war in Planung.«


  »Waren die beiden Projekte erfolgreich?«


  »Halbwegs.«


  »Und hatten Sie, abgesehen von diesen Filmprojekten, noch anderweitig geschäftlich mit der Verstorbenen zu tun?«


  »Nein.« Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. »Abgesehen von einer geringfügigen Investition in ein zu erwartendes Geschäft.«


  »Einer geringfügigen Investition in ein zu erwartendes Geschäft?«


  »Sie behauptete, sie hätte den Grundstein für ihre eigene Mode- und Schönheitskollektion gelegt. Natürlich brauchte sie Sponsoren, und die Sache hat mich genug interessiert, um dort zu investieren.«


  »Sie haben ihr also Geld gegeben?«


  »Ja, im Verlauf der letzten anderthalb Jahre habe ich etwas über dreihunderttausend Dollar in ihr geplantes Unternehmen investiert.«


  Jetzt hast du also einen Weg gefunden, um glimpflich aus der Sache rauszukommen, dachte Eve zynisch, lehnte sich jedoch lässig auf ihrem Stuhl zurück. »Und wie weit ist diese Mode- und Schönheitskollektion, die die Verstorbene angeblich ins Leben rufen wollte, bis heute gediehen?«


  »Gar nicht, Lieutenant.« Er hob seine Hände und ließ sie wieder sinken. »Sie hat mich betrogen. Erst nach ihrem Tod fand ich heraus, dass es weder eine Kollektion noch andere Geldgeber noch auch nur ein einziges Produkt gab.«


  »Verstehe. Sie sind ein erfolgreicher Produzent, ein Mann, der sich auf Geldgeschäfte versteht. Sie haben sie demnach doch sicher nach Unterlagen gefragt, nach Zahlen, nach den möglichen Kosten, den zu erwartenden Gewinnen. Vielleicht sogar nach einem Produktmuster.«


  »Nein.« Er presste die Lippen aufeinander und blickte traurig auf seine Hände. »Habe ich nicht.«


  »Sie erwarten, dass ich glaube, Sie hätten ihr einfach Geld für eine Produktserie gegeben, über die Sie keinerlei Informationen hatten?«


  »Es ist peinlich.« Er hob den Kopf und sah ihr ins Gesicht. »Ich habe einen Ruf als cleverer Geschäftsmann, und falls diese Information über diesen Raum hinausdringt, wird dieser Ruf ganz sicher Schaden nehmen.«


  »Lieutenant«, unterbrach sein Anwalt. »Der Ruf meines Mandanten stellt einen ziemlich großen Wert dar. Dieser Wert wird sinken, falls Informationen über sein Gespräch mit Ihnen anders als im Rahmen der laufenden Ermittlungen Verwendung finden. Um seine Interessen zu schützen, kann und werde ich demnach einen Antrag auf Nichtveröffentlichung dieses Teils seiner Aussage stellen.«


  »Bitte, das steht Ihnen frei. Das ist eine ziemlich seltsame Geschichte, Mr. Redford. Wollen Sie mir vielleicht erzählen, warum ein Mann mit Ihrem Ruf, mit Ihrem Geschäftssinn, mehr als dreihunderttausend Dollar in ein Unternehmen investieren sollte, das es gar nicht gibt?«


  »Pandora war nicht nur eine schöne Frau, sondern sie besaß obendrein eine große Überzeugungskraft und war vor allem clever. Meiner Bitte, mir konkrete Fakten oder Zahlen zu nennen, ist sie immer wieder geschickt ausgewichen. Ich habe die fortgesetzten Zahlungen an sie dadurch vor mir selbst gerechtfertigt, dass sie eine Expertin auf dem Gebiet der Mode und der Schönheit war.«


  »Und dass sie Sie geleimt hat, haben Sie erst erfahren, als sie tot war.«


  »Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt  habe ihren Agenten, ihren Manager kontaktiert.« Er plusterte die Wangen auf und hätte es tatsächlich beinahe geschafft, treuherzig auszusehen. »Niemand hatte je etwas von dieser Kollektion gehört.«


  »Wann genau haben Sie diese Nachforschungen angestellt?«


  Er zögerte kurz. »Heute Nachmittag.«


  »Nach unserem Gespräch? Nachdem ich Sie nach den Zahlungen gefragt habe?«


  »Das ist richtig. Ich wollte sichergehen, dass es keine Ungereimtheiten gibt, wenn ich Ihre Fragen beantworte. Auf Rat meines Anwalts habe ich Pandoras Leute kontaktiert und musste dabei feststellen, dass ich von ihr nach Strich und Faden betrogen worden bin.«


  »Ihr Timing ist äußerst… geschickt. Haben Sie irgendwelche Hobbys, Mr. Redford?«


  »Hobbys?«


  »Ein Mann mit einem solch anstrengenden Job, wie Sie ihn haben, ein Mann mit solchen… Werten muss sich doch wohl ab und zu auch mal entspannen. Sei es mit einer Briefmarkensammlung, mit Computerspielen oder bei der Gartenarbeit.«


  »Lieutenant«, erklärte der Anwalt müde. »Was für eine Bedeutung soll diese Frage haben?«


  »Ich möchte nur wissen, was Ihr Mandant in seiner Freizeit macht. Über seine Arbeit haben wir inzwischen ausführlich gesprochen. Vielleicht bauen Sie ja, indem Sie Gelder in leicht undurchsichtige Geschäfte investieren, einen Teil Ihrer Anspannung durch irgendeine bestimmte Beschäftigung ab?«


  »Nein, die Sache mit Pandora war mein erster derartiger Fehler und ist ganz sicher auch der letzte. Ich habe weder Zeit noch Interesse an irgendwelchen Hobbys.«


  »Ich weiß, was Sie meinen. Mir hat heute jemand gesagt, die Leute sollten mehr Petunien pflanzen. Ich persönlich kann mir jedoch nicht vorstellen, meine Zeit damit zu verbringen, im Dreck herumzuwühlen und mir Gedanken über irgendwelche Blumen zu machen. Nicht, dass ich sie nicht mögen würde. Mögen Sie Blumen?«


  »Sie haben ihren Platz in unserem Leben. Das ist der Grund, weshalb ich Angestellte habe, die sich darum kümmern.«


  »Aber Sie sind doch selbst ein ausgewiesener Gartenbauexperte.«


  »Ich  «


  »Sie haben die Zulassung beantragt, und sie wurde Ihnen vor drei Monaten erteilt. Genau zu dem Zeitpunkt, an dem Sie die Summe von hundertfünfundzwanzigtausend Dollar an Jerry Fitzgerald überwiesen haben. Und zwei Tage vorher haben Sie eine Bestellung über unsterbliche Blüten aus der Kolonie Eden aufgegeben.«


  »Das Interesse meines Mandanten an irgendwelchen Blumen ist für Ihre Ermittlungen ja wohl bedeutungslos.«


  »Keineswegs«, schoss Eve zurück. »Außerdem ist das hier ein Verhör und keine Verhandlung. Ich kann also fragen, was ich will. Was wollten Sie mit dieser Blume machen?«


  »Sie  sie war ein Geschenk. Für Pandora.«


  »Sie haben sehr viel Zeit, Mühe und Kosten investiert, um die Zulassung als Gartenbauexperte zu bekommen, und dann für noch mehr Geld eine auf der Roten Liste stehende Blume importiert als Geschenk für eine Frau, mit der Sie ab und zu im Bett gewesen sind. Eine Frau, von der Ihnen im Verlauf der letzten achtzehn Monate über dreihunderttausend Dollar aus den Rippen geleiert worden sind.«


  »Das eine war eine Investition. Das andere ein Geschenk.«


  »Das ist alles vollkommener Schwachsinn, was Sie mir da erzählen. Los, Herr Anwalt, nun erheben Sie schon Einspruch, er wird ordnungsgemäß vermerkt. Wo ist die Blume jetzt?«


  »In New Los Angeles.«


  »Officer Peabody, veranlassen Sie die Beschlagnahmung der Pflanze.«


  »Verdammt noch mal, einen Augenblick.« Redford schob scheppernd seinen Stuhl zurück. »Die Pflanze ist mein Eigentum. Ich habe sie bezahlt.«


  »Sie haben, um die Lizenz als Gartenbauexperte zu erhalten, falsche Angaben gemacht. Somit verstößt der Kauf einer auf der Roten Liste stehenden Spezies durch Sie gegen das Gesetz. Die Pflanze wird beschlagnahmt, und gegen Sie wird wegen dieses Vergehens ordnungsgemäß Anzeige erstattet. Peabody?«


  »Sehr wohl, Madam.« Peabody unterdrückte nur mit Mühe ein zufriedenes Grinsen, als sie ihr Handy aus der Jackentasche zog und die entsprechenden Stellen kontaktierte.


  »Sie versuchen offensichtlich, meinen Mandanten zu schikanieren.« Der Anwalt runzelte die Stirn. »Und die Vorwürfe, die Sie gegen ihn erheben, sind einfach absurd.«


  »Oh, sie sind erst der Anfang. Sie wussten, was es mit der unsterblichen Blüte auf sich hatte, wussten, dass sie ein notwendiger Bestandteil der neuen Droge war, mit der Pandora das große Geld machen wollte. Hat sie versucht Sie auszubooten?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Hat sie Sie auf das Zeug gebracht, hat sie Sie oft genug probieren lassen, um Sie abhängig zu machen? Vielleicht hat sie die Ware dann künstlich verknappt, um Sie dazu zu bringen, sie auf Knien anzuflehen, Ihnen noch etwas zu geben. Weshalb Sie am Ende so frustriert und wütend waren, dass Sie sie am liebsten umgebracht hätten.«


  »Ich habe das Zeug nie angerührt!«, brüllte Redford.


  »Aber Sie wussten darüber Bescheid. Sie wussten, dass sie es hatte. Und dass es einen Weg gab, mehr von dem Zeug zu bekommen. Wollten möglicherweise Sie sie ausbooten und an ihrer Stelle zusammen mit Jerry das große Geschäft machen? Sie haben die Pflanze gekauft. Wir werden herausfinden, ob Sie die Substanz haben analysieren lassen. Mit der Pflanze hätten Sie die Droge selbst herstellen können. Sie hätten Pandora nicht länger gebraucht. Sie konnten sie nicht kontrollieren, richtig? Sie wollte immer mehr Geld, wollte immer noch mehr von der Droge. Sie fanden heraus, dass das Zeug tödlich war, aber weshalb noch fünf Jahre warten? Wenn sie erst aus dem Weg wäre, hätten Sie freie Bahn.«


  »Ich habe sie nicht getötet. Unsere Beziehung war beendet, ich hätte keinen Grund gehabt, sie umzubringen.«


  »Sie waren am Abend vor ihrer Ermordung noch bei ihr zu Gast und sogar mit ihr im Bett. Sie hatte die Droge. Hat sie Sie damit aufgezogen? Sie hatten bereits zwei Morde begangen, um sich und Ihre Investition zu schützen, aber sie war Ihnen nach wie vor im Weg.«


  »Ich habe niemanden getötet!«


  Sie ließ ihn brüllen und ging auch über die Einwände und Drohungen des Anwalts achtlos hinweg. »Sind Sie ihr in jener Nacht zu Leonardos Haus gefolgt oder haben Sie sie sogar persönlich hingefahren?«


  »Ich war zu keinem Zeitpunkt dort. Ich habe sie nicht angerührt. Wenn ich sie hätte ermorden wollen, dann doch wohl eher direkt in ihrem eigenen Haus, als sie mir gedroht hat.«


  »Paul  «


  »Halten Sie die Klappe, halten Sie einfach die Klappe!«, fuhr Redford seinen Anwalt an. »Um Himmels willen, diese Frau versucht, mich als Mörder hinzustellen. Ich habe mit ihr gestritten. Sie wollte mehr Geld, immer mehr Geld. Sie hielt mir ihren Drogenvorrat unter die Nase, zeigte mir, wie viel sie von dem Zeug noch hatte. Die Menge war ein Vermögen wert. Aber ich hatte die Substanz bereits analysieren lassen. Ich brauchte sie also nicht mehr und das sagte ich ihr auch. Außerdem habe ich ihr erklärt, dass ich, wenn ich soweit wäre, den Deal nicht mit ihr, sondern mit Jerry machen würde. Sie war wütend, hat mir gedroht, mich zu ruinieren oder sogar umzubringen. Es hat mir großes Vergnügen bereitet, sie weitertoben zu lassen und zu gehen.«


  »Sie wollten diese verbotene Droge also selbst herstellen und vertreiben?«


  »Als Arzneimittel«, sagte er und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich konnte dem Gedanken einfach nicht widerstehen. All das Geld. Ihre Drohungen waren für mich völlig bedeutungslos, verstehen Sie? Sie hätte mich nicht ruinieren können, ohne sich selbst dabei ans Messer zu liefern. Und das hätte sie nie getan. Ich war mit ihr fertig. Und als ich hörte, dass sie tot war, habe ich eine Flasche Champagner aufgemacht und auf ihren Mörder getrunken.«


  »Wirklich nett. Und jetzt fangen wir noch mal von vorne an.«


  Nachdem Eve Redford hatte verhaften lassen, betrat sie das Büro ihres Commanders.


  »Hervorragende Arbeit, Lieutenant.«


  »Danke, Sir. Allerdings hätte ich ihn lieber wegen Mordes als wegen eines Drogendeliktes festgenagelt.«


  »Das kommt ja vielleicht noch.«


  »Ich hoffe es, Staatsanwalt.«


  »Lieutenant.« Er hatte sich erhoben, als sie den Raum betreten hatte, und hatte sich immer noch nicht wieder gesetzt. Sowohl innerhalb als auch außerhalb des Gerichtssaals war er für sein gutes Benehmen berühmt. Selbst wenn er seinem Opfer den Todesstoß versetzte, tat er es mit einer gewissen Eleganz. »Ich bewundere Ihre Verhörtechniken. Ich hätte Sie gern in dieser Sache als Zeugin der Anklage benannt, aber ich glaube nicht, dass es überhaupt zur Verhandlung kommen wird. Mr. Redfords Anwalt hat sich bereits mit meinem Büro in Verbindung gesetzt und wahrscheinlich kommt es zwischen uns zu einem Deal.«


  »Und der Mord?«


  »Wir haben bisher nicht genug, um ihn deshalb festzuhalten. Keine konkreten Beweise«, fuhr er, ehe sie protestieren konnte, mit ruhiger Stimme fort. »Und was das Motiv betrifft… Sie haben selbst bewiesen, dass er Pandora schon nicht mehr brauchte, als sie noch am Leben war. Es ist zwar noch im Rahmen des Möglichen, dass er schuldig ist, aber um Anklage gegen ihn erheben zu können, reicht das nicht aus.«


  »Gegen Mavis Freestone haben Sie problemlos Anklage erhoben.«


  »Die Indizien, die gegen sie sprachen, waren auch geradezu überwältigend«, erinnerte er sie.


  »Sie wissen, dass sie es nicht getan hat. Sie wissen und die Drogenfahndung weiß«, sie blickte auf den auf einem Stuhl lungernden Casto, »dass es eine enge Verbindung zwischen den drei Opfern gibt.«


  »Ich sehe die Sache genauso wie der Lieutenant«, erklärte Casto mit gedehnter Stimme. »Wir sind der Frage nachgegangen, ob die Freestone etwas mit der als Immortality bekannten Droge zu tun haben könnte, aber haben keinerlei Verbindung zwischen ihr und der Substanz oder einem der beiden anderen Opfer ausfindig machen können. In ihrer Akte gibt es ein paar dunkle Flecken, aber die sind zum einen uralt und zum anderen vollkommen belanglos. Wenn Sie mich fragen, war die Gute einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.« Er bedachte Eve mit einem Lächeln. »Ich muss mich also hinter Dallas stellen und empfehlen, dass die Anklage gegen Freestone bis auf weiteres fallen gelassen wird.«


  »Ich werde mir Ihre Empfehlung merken, Lieutenant«, sagte der Staatsanwalt. »Das Büro der Staatsanwaltschaft wird sie bei der Überprüfung des Falles berücksichtigen. Bisher jedoch wird unsere Vermutung, dass die drei Mordfälle miteinander in Verbindung stehen, durch keinerlei konkrete Beweise untermauert. Trotzdem sind wir bereit, dem Antrag von Ms. Freestones Anwälten stattzugeben, dass sie sich einem Lügendetektortest, einer Selbsthypnose und dem nochmaligen Durchleben der Tatnacht anhand des Virtual-Reality-Programmes unterziehen darf. Die Ergebnisse werden großen Einfluss auf unsere Entscheidung haben.«


  Eve atmete erleichtert auf. »Danke.«


  »Wir stehen auf derselben Seite, Lieutenant. Das sollten wir bedenken und uns bei der bevorstehenden Pressekonferenz als Einheit präsentieren.«


  Als sie sich zum Gehen wandten, trat Eve neben Casto. »Ich weiß zu schätzen, was Sie eben für mich getan haben.«


  Er tat den Dank mit einem Schulterzucken ab. »Ich habe lediglich meine professionelle Meinung kundgetan. Ich hoffe, dass es Ihrer Freundin hilft. Wenn Sie mich fragen, ist Redford unser Täter. Entweder hat er die drei Opfer selbst erledigt oder er hat jemanden dafür bezahlt.«


  Sie hätte diese Theorie gerne übernommen, doch nach kurzem Überlegen schüttelte sie, wenn auch widerstrebend, den Kopf. »Der Täter ist zu emotional vorgegangen, hat es zu persönlich genommen, um ein Profi zu sein. Trotzdem danke für Ihre Unterstützung.«


  »Betrachten Sie es, wenn Sie wollen, als Ausgleich dafür, dass Sie mir einen der größten Drogenfälle der letzten zehn Jahre zugeschanzt haben. Wenn wir erst zu Ende ermittelt und die Geschichte von der neuen Droge an die Öffentlichkeit gebracht haben, werde ich hoffentlich endlich Captain.«


  »Dann gratuliere ich Ihnen schon einmal.«


  »Ich würde sagen, das gilt für uns beide. Wenn Sie diese Mordfälle aufklären, Eve, bekommen ganz bestimmt auch Sie ein größeres Büro.«


  »Ich werde diese Fälle garantiert aufklären.« Sie zog eine Braue in die Höhe, als er ihr übers Haar strich.


  »Hübsche Frisur.« Lächelnd schob er seine Hände zurück in die Taschen. »Sind Sie wirklich sicher, dass Sie in Kürze heiraten?«


  Sie legte den Kopf auf die Seite und erwiderte sein Lächeln. »Wie ich gehört habe, haben Sie die Absicht, Peabody groß zum Essen auszuführen.«


  »Sie ist ein echtes Juwel. Ich habe einfach eine Schwäche für starke Frauen, Eve, und Sie müssen mir verzeihen, wenn ich ein wenig enttäuscht bin, weil wir uns einfach zum falschen Zeitpunkt kennen gelernt haben.«


  »Weshalb versuche ich nicht stattdessen, mich geschmeichelt zu fühlen?« Sie bemerkte, dass Whitney ihnen winkte, und seufzte leise. »Verdammt, los gehts.«


  »Irgendwie geben einem die Pressekonferenzen ständig das Gefühl, ein dicker fleischiger Knochen zu sein, der der Meute zum Fraß vorgeworfen werden soll«, murmelte Casto, als sich die Türen vor der Horde Reporter öffneten.


  Ohne unangenehme Zwischenfälle brachten sie die Sache hinter sich, und Eve wäre mit dem Gefühl, gute Arbeit geleistet zu haben, zufrieden heimgefahren, hätte nicht Nadine sie in der Tiefgarage abgepasst.


  »Unbefugten ist der Zutritt zu diesem Bereich verboten.«


  »Also bitte, Dallas.« Nadine hockte lässig auf der Kühlerhaube von Eves Wagen und sah sie feixend an. »Wie wäre es, wenn Sie mich ein Stückchen mitnähmen?«


  »Der Sender liegt nicht unbedingt auf meinem Weg.« Als Nadine ungerührt weitergrinste, öffnete Eve fluchend die Tür. »Los, steigen Sie ein.«


  »Sie sehen gut aus«, stellte Nadine beiläufig fest. »Welche Stylistin?«


  »Die Freundin einer Freundin. Ich bin es leid, ständig über meine Haare zu reden, Nadine.«


  »Also gut, reden wir über die Morde, Drogen und Geld.«


  »Während der letzten fünfundvierzig Minuten habe ich nichts anderes getan.« Eve hielt ihren Dienstausweis vor die Überwachungskamera und lenkte, als die Schranke hochging, den Wagen auf die Straße. »Ich glaube, Sie waren dabei.«


  »Alles, was ich mitbekommen habe, waren eine Reihe geschickter, ausweichender und somit nichts sagender Formulierungen. Was ist das für ein Quietschen?«


  »Mein sorgfältig gepflegter Wagen.«


  »Ach ja, Sie haben mal wieder mit Haushaltskürzungen zu kämpfen, stimmts? Ist wirklich eine Schande. Tja, aber zurück zum Geschäft. Was sollte das Gerede von einer neuen Spur?«


  »Ich bin nicht befugt, diesen Aspekt der laufenden Ermittlungen mit einer Journalistin zu erörtern.«


  »Aua. Und was ist an den Gerüchten über Paul Redford dran?«


  »Redford ist, wie bereits in der Pressekonferenz gesagt wurde, wegen Betrugs, unerlaubten Besitzes einer auf der Roten Liste stehenden Pflanzenspezies und der geplanten Herstellung und Vertreibung einer verbotenen Substanz vorläufig festgenommen worden.«


  »Und was hat das mit dem Mord an Pandora zu tun?«


  »Ich bin nicht befugt  «


  »Schon gut. Scheiße.« Nadine lehnte sich in ihrem Sitz zurück und starrte stirnrunzelnd durch die Windschutzscheibe auf den dichten Verkehr. »Wie wäre es mit einem kleinen Handel?«


  »Vielleicht. Sie fangen an.«


  »Ich will ein Exklusivinterview mit Mavis Freestone.«


  Eve machte sich gar nicht erst die Mühe, darauf zu antworten. Sie schnaubte einfach nur.


  »Also bitte, Dallas, man sollte ihr Gelegenheit geben, der Öffentlichkeit ihre Version der Geschichte zu erzählen.«


  »Zum Teufel mit der Öffentlichkeit.«


  »Darf ich das zitieren? Sie und Roarke haben sie derart abgeschirmt, dass niemand an sie herankommt. Sie wissen, dass ich ihr gegenüber ganz sicher fair sein werde.«


  »Ja, wir haben sie abgeschirmt und niemand kann und wird an sie herankommen. Wahrscheinlich wären Sie ihr gegenüber wirklich fair, aber sie spricht nicht mit den Medien.«


  »Hat sie das selbst entschieden oder haben Sie ihr die Entscheidung abgenommen?«


  »Wenn Sie nicht von hier aus mit einem öffentlichen Transportmittel weiterfahren wollen, bremsen Sie sich besser ein bisschen.«


  »Leiten Sie einfach meine Frage weiter. Das ist alles, worum ich Sie bitte, Dallas. Lassen Sie sie nur wissen, dass ich daran interessiert bin, sie ihre Version der Geschichte erzählen zu lassen.«


  »Fein, und jetzt wechseln Sie bitte das Thema.«


  »In Ordnung. Ich habe heute Nachmittag ein paar interessante Sachen von unserer Klatschreporterin gehört.«


  »Und Sie wissen, wie ich mich danach verzehre, Einzelheiten aus den Leben der Reichen und Lächerlichen zu hören.«


  »Dallas, sehen Sie der Tatsache ins Auge, dass Sie bald selbst eine von ihnen sein werden.« Auf Eves genervten Blick hin begann Nadine zu lachen. »Himmel, ich liebe es, Sie damit aufzuziehen. Vor allem, weil es so furchtbar einfach ist. Trotzdem, es heißt, dass das heißeste Paar der letzten Monate einen Riesenkrach hatte.«


  »Faszinierend.«


  »Eventuell finden Sie das tatsächlich, wenn ich Ihnen sage, dass es sich bei diesem heißen Paar um Jerry Fitzgerald und Justin Young handelt.«


  Eves Interesse steigerte sich weit genug, dass sie nicht an der nächsten Bushaltestelle hielt, um ihren Fahrgast aussteigen zu lassen. »Schießen Sie los.«


  »Bei der heutigen Probe für Leonardos Modenschau gab es zwischen den beiden eine öffentliche Szene. Offenbar haben unsere beiden Turteltauben noch nicht mal vor körperlicher Gewalt zurückgeschreckt. Es heißt, sie hätten sich regelrecht geprügelt.«


  »Sie haben sich geprügelt?«


  »Und zwar richtig heftig, wie meine Gewährsfrau sagte. Anschließend soll sich Jerry in ihre Garderobe  sie hat inzwischen die Stargarderobe  zurückgezogen haben, und Justin soll außer sich vor Zorn und mit einem blauen Auge aus dem Studio gestürmt sein. Ein paar Stunden später wurde er in Maui gesichtet, wo er sich mit einer anderen Blondine vergnügt haben soll. Auch einem Model. Einem jüngeren Model.«


  »Und worüber haben die beiden gestritten?«


  »Das wusste niemand so genau. Anscheinend hat der Sex sein hässliches Gesicht gezeigt. Sie hat ihm vorgeworfen, er würde sie betrügen, was er sofort zurückgab. Sie meinte, das würde sie nicht länger mitmachen, er meinte, er würde es nicht länger mitmachen, sie sagte, sie würde ihn nicht brauchen, er sagte, dass er sie ebenfalls nicht braucht.«


  »Interessant, Nadine, aber sicher nicht weiter von Bedeutung.« Doch das Timing, dachte Eve, das Timing passt einfach hervorragend.


  »Vielleicht hat es was zu bedeuten, vielleicht auch nicht. Aber ist es nicht seltsam, dass zwei Menschen, die es gewohnt sind, im Rampenlicht, im Mittelpunkt allgemeinen Interesses zu stehen, vor großem Publikum derart die Pferde durchgehen? Meiner Meinung nach waren sie beide entweder auf irgendeinem Trip oder aber sie haben diesen Krach absichtlich inszeniert.«


  »Wie gesagt, durchaus interessant.« Eve parkte ihren Wagen vor dem Sicherheitstor des Channel fünfundsiebzig. »Das hier ist Ihre Haltestelle.«


  »Sie könnten mich ruhig noch bis zur Tür bringen.«


  »Nehmen Sie ein Gleitband.«


  »Hören Sie, Sie wissen genauso gut wie ich, dass Sie dem, was ich Ihnen erzählt habe, auf den Grund gehen werden. Wie wäre es also, wenn wir uns ein bisschen absprächen? Dallas, so haben wir es schließlich bisher immer gemacht.«


  Was tatsächlich stimmte. »Nadine, ich balanciere momentan auf einem ziemlich dünnen Seil. Ich kann es mir nicht leisten, Ihnen einen Tipp zu geben.«


  »Ich werde mit der Sache nicht eher auf Sendung gehen, als bis ich Ihre Zustimmung dazu habe.«


  Eve zögerte, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Ich kann nicht. Dazu ist mir Mavis einfach zu wichtig. Solange sie nicht endgültig vom Strick geschnitten ist, kann ich es nicht riskieren.«


  »Wie stehen denn ihre Chancen, dass sie bald vom Strick geschnitten wird? Kommen Sie schon, Dallas.«


  »Ich kann Ihnen vertraulich mitteilen, dass die Staatsanwaltschaft im Begriff steht, die erhobene Anklage noch einmal zu überdenken. Aber bis jetzt haben sie sie noch nicht fallen gelassen.«


  »Gibt es einen anderen Verdächtigen? Redford? Ist er der neue Hauptverdächtige?«


  »Bedrängen Sie mich nicht, Nadine. Sie sind beinahe so was wie eine Freundin.«


  »Verdammt. Aber gut, machen wir es so: Falls irgendwas von dem, was ich Ihnen erzählt habe oder noch erzählen werde, Ihnen weiterhilft, werden Sie sich dafür bei mir revanchieren.«


  »Ich werde Ihnen Informationen geben, Nadine, sobald die Sache für Mavis ausgestanden ist.«


  »Ich möchte ein Exklusivgespräch mit Ihnen, zehn Minuten, bevor die Informationen an die übrigen Medien gehen.«


  Eve beugte sich über Nadine und machte ihre Tür auf. »Wir sehen uns später.«


  »Fünf Minuten. Verdammt, Dallas. Fünf lausige Minuten.«


  Was, wie Eve durchaus bewusst war, enorme Einschaltquoten und Tausende von Dollar für Nadine bedeutete. »Fünf Minuten  wenn und falls Mavis die Sache endgültig überstanden hat. Mehr kann ich Ihnen nicht versprechen.«


  »Wenn.« Zufrieden stieg Nadine aus dem Wagen und beugte sich noch einmal durch die offene Tür. »Wissen Sie, Dallas, Sie schaffen es immer. Ein >Falls< gibt es also nicht. Sie haben zu den Toten und den Unschuldigen einfach einen ganz besonderen Draht.«


  Die Toten und die Unschuldigen, dachte Eve erschaudernd, als sie den Wagen anließ. Sie wusste, dass zu viele Tote in Wahrheit schuldig waren.


  Helles Mondlicht fiel durch das Oberlicht aufs Bett, als Roarke Eve behutsam ein Stückchen von sich fortschob. Es war eine völlig neue Erfahrung, vor, während und auch nach der körperlichen Liebe derart nervös zu sein. Dafür gab es Dutzende von Gründen, sagte er sich, als sie sich gewohnheitsmäßig wieder an ihn schmiegte. Das Haus war voller Menschen. Leonardos lärmende Mannschaft hatte einen ganzen Flügel für sich reklamiert. Er hatte mehrere Projekte und Geschäfte in verschiedenen Entwicklungsphasen, Arbeiten, die er unbedingt vor seiner Hochzeit erledigt wissen wollte.


  Dann war da die Hochzeit selbst. Sicher hatte ein Mann alles Recht der Welt, vor seiner Hochzeit leicht aufgeregt zu sein.


  Nein, zumindest sich selbst gegenüber war er ein brutal ehrlicher Mensch. Es gab nur einen Grund für seine Unrast. Das Bild, das er beständig vor sich sah, das Bild von einer geschlagenen, blutverschmierten, gebrochenen Eve.


  Dazu die Panik, die Erinnerung an die vergangenen Schrecken durch seine Berührung wieder wachzurufen und dadurch etwas Wunderschönes in nacktes Grauen zu verwandeln.


  Sie begann sich zu bewegen, richtete sich auf und sah ihm forschend ins Gesicht. Ihre Wangen waren noch gerötet und ihre Augen dunkel. »Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll.«


  Er strich mit einem Finger über ihr Kinn. »Wozu?«


  »Ich bin alles andere als zerbrechlich. Es gibt keinen Grund, mich zu behandeln, als wäre ich verletzt.«


  Er runzelte die Stirn. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass sie ihn derart mühelos durchschaute. Dies war eine Erkenntnis, die ihm keineswegs gefiel. »Ich weiß nicht, was du meinst.« Er wollte aufstehen und sich, ohne dass er Durst hatte, etwas zu trinken holen, doch sie hielt ihn zurück.


  »Es sieht dir nicht ähnlich, einer Sache auszuweichen, Roarke.« Es machte ihr Angst. »Falls sich deine Gefühle für mich wegen der Dinge, die ich getan habe, wegen der Dinge, an die ich mich erinnere, geändert haben  «


  »Jetzt wirst du beleidigend«, schnauzte er sie an und das Funkeln seiner zornblitzenden Augen war eine große Erleichterung für sie.


  »Was soll ich denn denken? Dies ist das erste Mal, dass du mich seit jener Nacht berührt hast. Es war eher wie Krankenpflege als  «


  »Hast du ein Problem damit, wenn jemand zärtlich zu dir ist?«


  Er war wirklich clever. Ob er ruhig war oder wütend, wusste er doch immer, wie er eine Sache zu seinem Vorteil drehte.


  Immer noch lag ihre Hand auf seinem Arm. »Meinst du, ich würde nicht merken, dass du dich zurückhältst? Ich will nicht, dass du dich zurückhältst. Ich bin völlig in Ordnung.«


  »Aber ich nicht.« Er riss sich von ihr los. »Aber ich nicht. Es ist doch wohl nur menschlich, dass ich ein bisschen Zeit brauche. Also lass mich in Ruhe.«


  Seine Worte trafen sie wie ein Fausthieb. Sie nickte, legte sich wieder hin und wandte sich von ihm ab. »In Ordnung. Aber das, was ich erlebt habe, als ich ein Kind war, war ganz sicher kein Sex. Es war einfach obszön.« Sie kniff die Augen zu und zwang sich zu schlafen, ohne noch ein Wort mit Roarke zu wechseln.
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  Ihr Link piepste, als es kaum hell war, und mit geschlossenen Augen murmelte Eve: »Kein Video. Dallas.«


  »Lieutenant Eve Dallas. Hier Zentrale. Wir haben eine männliche Leiche auf der Rückseite des Hauses Nummer neunzehn in der hundertachten Straße. Wahrscheinlich Mord. Bitte begeben Sie sich umgehend zum Tatort.«


  Eves Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sie hatte keine Bereitschaft, weshalb also rief die Zentrale bei ihr an? »Todesursache?«


  »Das Opfer wurde offenbar erschlagen. Auf Grund der schweren Gesichtsverletzungen konnte es bisher nicht identifiziert werden.«


  »Verstanden. Gott verdammt.« Sie schwang ihre Beine über den Rand des Bettes und blinzelte, als sie sah, dass Roarke bereits aufgestanden war und sich anzog. »Was machst du da?«


  »Ich bringe dich zum Einsatzort.«


  »Du bist Zivilist. Du hast dort nichts zu suchen.« Sie schlüpfte in ihre Jeans.


  »Dein Wagen ist zur Reparatur in der Werkstatt, Lieutenant«, erklärte er gelassen und hörte mit einiger Befriedigung ihr leises Fluchen. »Ich werde dich fahren. Werde dich«, verbesserte er sich, »auf dem Weg ins Büro dort absetzen.«


  »Tu, was du nicht lassen kannst.« Schwungvoll legte sie ihr Stunnerhalfter an.


  Es war eine elende Gegend. Die Wände mehrerer Gebäude waren mit rüden Graffitis verziert, die Fensterscheiben waren zerbrochen und an den Türen hingen Schilder, die besagten, dass der Block offiziell zum Abriss freigegeben war. Natürlich lebten trotzdem nach wie vor Menschen in den Häusern, versteckten sich in schmutzstarrenden Zimmern vor der Polizei und betäubten sich mit derjenigen Droge, die den größten Kick versprach.


  Gegenden wie diese gab es überall, dachte Roarke, als er im Licht der aufgehenden Sonne hinter der Absperrung stand. Er war in einer ähnlichen Umgebung aufgewachsen, auch wenn diese dreitausend Meilen entfernt hinter dem Atlantik lag.


  Er kannte und verstand das hier geführte Leben, die Verzweiflung, die krummen Geschäfte und auch die Gewalt, die zu Todesfällen führte wie dem, den Eve jetzt untersuchte.


  Als er sie zwischen den betrunkenen Obdachlosen, den verschlafenen Straßenhuren, den gaff enden Junkies neben der Leiche hocken sah, wurde ihm bewusst, dass er auch sie kannte und verstand.


  Ihre Bewegungen waren entschieden, ihre Miene ausdruckslos. Doch die Augen, mit denen sie die Überreste eines Menschen ansah, waren voller Mitleid. Sie war, so dachte er, fähig, stark und zäh. Was auch immer für Verletzungen sie hatte, sie würde damit leben. Er musste sie nicht heilen, sondern akzeptieren.


  »Dies ist wohl kaum die für Sie typische Umgebung, Roarke.«


  Er drehte den Kopf und entdeckte Feeney. »Ich bin schon in schlimmeren Gegenden gewesen.«


  »Sind wir das nicht alle?« Seufzend zog Feeney ein eingewickeltes Törtchen aus der Tasche. »Möchten Sie vielleicht mein Frühstück mit mir teilen?«


  »Danke. Essen Sie ruhig allein.«


  Feeney verschlang die Pastete mit drei großen Bissen. »Dann gehe ich mal gucken, was unser Mädchen macht.« Er tauchte unter der Absperrung durch und klopfte zur Beruhigung der nervösen Polizisten auf die auf seiner Brust prangende Dienstmarke.


  »Ein Glück, dass die Medien noch keinen Wind von der Sache haben.«


  Eve hob kurz den Kopf. »An einem Mord in dieser Gegend haben sie kein besonderes Interesse  zumindest nicht, solange sie nicht wissen, wie der Typ umgekommen ist.« Ihre behandschuhten Hände waren bereits blutverschmiert, als sie neben der Leiche erneut in die Hocke ging. »Haben Sie die Bilder?« Auf das Nicken des Kameramanns hin schob sie ihre Finger vorsichtig unter die Leiche. »Komm, Feeney, drehen wir ihn um.«


  Der Mann hatte mit dem Gesicht nach unten am Boden gelegen, und aus dem faustgroßen Loch in seinem Hinterkopf quoll jede Menge Blut und Hirnmasse heraus. Sein Profil jedoch bot ebenfalls nicht gerade einen hübschen Anblick.


  »Keine Papiere«, sagte Eve zu Feeney. »Peabody ist im Haus und geht von Tür zu Tür, um zu sehen, ob wir jemanden finden, der ihn kennt oder eventuell etwas gesehen hat.«


  Feeney musterte die Hinterfront des Hauses. Die schmutzigen Fenster waren vergittert, und auf dem Hof, auf dem sie sich befanden, standen ein kaputter Recycler, ein riesiger grauer Müllsack, jede Menge Sperrmüll und rostiges Metall.


  »Keine besonders schöne Aussicht«, bemerkte er lakonisch. »Haben wir ihm schon ein Schildchen umgehängt?«


  »Ich habe seine Fingerabdrücke genommen und einer der Beamten gleicht sie gerade mit unseren Dateien ab. Die Waffe ist bereits bei der Spurensicherung. Eine Eisenstange, die nach der Tat unter den Recycler geworfen worden ist.« Mit zusammengekniffenen Augen studierte sie die Leiche. »Bei Boomer und bei Hetta Moppett hat er die Waffe mitgenommen. Weshalb er sie in Leonardos Wohnung zurückgelassen hat, ist uns allen klar. Jetzt aber fängt er an mit uns zu spielen, Feeney. Jetzt hinterlegt er die Tatwaffe an einem Ort, an dem sogar ein blinder Frosch automatisch drüberhupfen würde. Was hältst du von diesem Typen?« Sie schob einen Finger unter einen breiten, leuchtend pinkfarbenen Hosenträger.


  Feeney stöhnte. Das Opfer trug knielange, regenbogenfarben gestreifte Shorts, ein grell leuchtendes T-Shirt und teure, perlenbestickte Sandalen.


  »Offensichtlich hatte er genug Geld, um es für schreckliche Klamotten zum Fenster rauszuwerfen.« Feeney musterte erneut das Gebäude. »Falls er hier gelebt hat, hat er seine Kohle offenbar nicht in Immobilien investiert.«


  »War sicher ein Dealer«, überlegte Eve. »Keiner der ganz kleinen, aber auch keiner der wirklich großen Fische. Wenn man hier lebt, dann nur, weil man seine Geschäfte in der Gegend macht.« Sie erhob sich und wischte sich die blutverschmierten Hände an ihrer alten Jeans ab, als einer der Beamten zu ihr herüberkam.


  »Wir haben die Fingerabdrücke gefunden, Lieutenant. Bei dem Opfer handelt es sich um einen gewissen Lamont Ro, alias Kakerlake. Hat ein ellenlanges Vorstrafenregister. Vor allem in Zusammenhang mit Drogen. Besitz, Herstellung mit dem Ziel des Verkaufs, ein paar tätliche Angriffe.«


  »Hat irgendjemand ihn benutzt? Hat er für irgendwen bei uns gearbeitet?«


  »Davon stand nichts in der Datei.«


  Sie blickte auf Feeney, der mit einem Knurren auf ihre^ stumme Bitte reagierte. Ja, er würde sich an den Computer setzen und es herausfinden. »Okay, schaffen wir ihn endlich von hier weg. Ich will einen toxikologischen Bericht. Und dann lasst die Leute von der Spurensuche ihre Arbeit machen.«


  Noch einmal wanderte ihr Blick über den Tatort und fiel schließlich auf Roarke. »Du musst mich bitte mitnehmen, Feeney.«


  »Kein Problem.«


  »Ich bin sofort bei dir.« Sie ging in Richtung der Absperrung. »Ich dachte, du müsstest ins Büro.«


  »Muss ich auch. Seid ihr hier fertig?«


  »Noch ein paar Kleinigkeiten. Ich kann mit Feeney fahren.«


  »Sieht aus, als hättet ihr es hier mit demselben Mörder wie in den anderen drei Fällen zu tun.«


  Sie wollte ihm erklären, dass es Sache der Polizei war, derartige Überlegungen anzustellen, dann jedoch zuckte sie mit den Schultern. Spätestens in einer Stunde hätten sich die Medienhaie sowieso auf diesen Fall gestürzt. »Angesichts der Tatsache, dass sein Gesicht zu Brei geschlagen wurde, kann man davon wohl ausgehen. Aber jetzt muss ich wirklich  «


  Sie wirbelte herum, als sie die Schreie hörte. Lang gezogene, schrille Schluchzer, mit denen man hätte Löcher in eine Stahlwand treiben können. Sie sah, wie eine beleibte, bis auf einen roten Slip vollkommen nackte Frau aus dem Haus gestürzt kam, zwei Kaffee trinkende, uniformierte Beamte dabei umwalzte und sich auf die Überreste der Kakerlake stürzen wollte.


  »Oh, verdammt«, murmelte Eve und rannte los. Weniger als einen Meter von der Leiche entfernt machte sie einen Hechtsprung, der sie zusammen mit der Fremden unsanft auf den harten Boden krachen ließ.


  »Das da ist mein Mann!« Die Frau zappelte wie ein hundert Kilo schwerer Fisch und schlug mit ihren dicken Händen verzweifelt auf Eve ein. »Das ist mein Mann, du widerliche Bullenfotze!«


  Im Interesse der allgemeinen Ordnung sowie zum Schutz des Tatorts und ihrer eigenen Gesundheit setzte Eve ihre Gegnerin mit einem gezielten Treffer unter das schwabbelige Kinn kurzzeitig außer Gefecht.


  »Lieutenant. Alles in Ordnung, Lieutenant?« Die beiden Beamten zogen Eve von der bewusstlosen Walküre. »Himmel, sie kam einfach aus dem Nichts auf uns beide zugeschossen. Tut uns wirklich Leid  «


  »Es tut euch wirklich Leid?« Eve riss sich von den Männern los und sah sie zornig an. »Es tut euch wirklich Leid? Ihr elenden, hirntoten Arschlöcher. Zwei Sekunden später und sie hätte den Tatort kontaminiert. Seht zu, dass ihr, wenn ihr das nächste Mal zu Höherem berufen werdet als zur Regelung des Verkehrs, eure Hände statt an euren Schwänzen an euren Stunnern habt. Tja, jetzt zum Beispiel könntet ihr gucken, ob es euch gelingt, den Sanitäter zu holen, damit er sich das blöde Weib mal ansieht. Dann holt ihr ihr was zum Anziehen und bringt sie auf die Wache. Meint ihr, dass ihr das schafft?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sie sich hinkend von den beiden begossenen Pudeln ab. Ihre Jeans war zerrissen, ihr Arm aufgeschürft und ihre Augen blitzten, als sie Roarke zornig anfuhr: »Was zum Teufel grinst du so blöde?«


  »Es ist doch immer wieder ein Vergnügen, dir bei der Arbeit zuzuschauen.« Unvermittelt nahm er ihr Gesicht in beide Hände und gab ihr einen derart harten, leidenschaftlichen Kuss, dass sie regelrecht zu taumeln begann. »Wie du siehst, halte ich mich nicht länger zurück«, erklärte er, als sie nach Luft rang. »Aber lass dich trotzdem ruhig auch selbst von dem Sanitäter durchchecken.«


  Einige Stunden später wurde sie zu Whitney ins Büro zitiert. Zusammen mit Peabody nahm sie den Hochweg.


  »Tut mir Leid, Dallas. Sie hätte nicht an mir vorbeikommen dürfen.«


  »Himmel, Peabody, vergessen Sies. Sie waren in einem völlig anderen Teil des Gebäudes, als sie plötzlich losraste.«


  »Mir hätte klar sein müssen, dass einer der anderen Bewohner sie informieren würde.«


  »Ja, wir alle sollten ständig in unsere Kristallkugel gucken. Hören Sie, am Ende hat sie nicht mehr verbrochen, als mich noch ein bisschen stärker zu verbeulen als ich es sowieso schon war. Hat sich Cas to schon gemeldet?«


  »Er ist noch im Einsatz.«


  »Auch bei Ihnen?«


  Peabodys Mundwinkel begannen zu zucken. »Wir waren letzte Nacht zusammen. Eigentlich wollten wir nur zum Essen gehen, aber dann hat eines zum anderen geführt. So gut habe ich nicht mehr geschlafen, seit ich ein kleines Kind war. Wer hätte gedacht, dass Sex ein derart gutes Beruhigungsmittel ist!«


  »Das hätte ich Ihnen verraten können.«


  »Tja, auf alle Fälle bekam er einen Anruf, unmittelbar, nachdem die Zentrale sich bei mir gemeldet hatte. Ich schätze, er wird wissen, wer das Opfer ist, und möglicherweise kann er uns sogar helfen.«


  Statt einer Antwort stieß Eve lediglich ein leises Knurren aus.


  Sie brauchten nicht in Whitneys Vorzimmer zu warten, sondern wurden direkt zu ihm hineingeführt. Er zeigte auf zwei Stühle. »Lieutenant, mir ist klar, dass Ihr schriftlicher Bericht bereits hierher unterwegs ist, aber es wäre mir lieber, wenn Sie vorab mündlich den jüngsten Mordfall für mich zusammenfassen würden.«


  »Sehr wohl, Sir.« Neben dem Tatort beschrieb sie auch den Toten, den Fundort der Waffe, die Verletzungen des Opfers und erklärte, wann ungefähr dem Pathologen zufolge der Tod eingetreten war. »Peabodys Befragung der Bewohner des Gebäudes hat nichts weiter ergeben, aber wir werden uns die Leute noch mal vornehmen. Die Frau, die mit dem Opfer zusammengelebt hat, war uns eine gewisse Hilfe.«


  Whitney runzelte die Stirn. Eve trug immer noch ihr blutbeflecktes Hemd und die zerfetzte Jeans. »Wie man mir sagte, hatten Sie leichte Schwierigkeiten mit der Dame.«


  »Nichts Erwähnenswertes.« Eve war zu dem Schluss gekommen, dass der Wutanfall, den sie ausgetobt hatte, für die beiden nachlässigen Beamten Strafe genug gewesen war. Eine offizielle Beschwerde wäre demnach nicht mehr nötig. »Sie ist eine ehemalige lizensierte Straßennutte. Hatte nicht die Kohle, um die Lizenz erneuern zu lassen. Außerdem ist sie drogensüchtig. Durch ein bisschen Druck auf diesem Gebiet haben wir sie dazu bewegen können, uns zu sagen, was das Opfer letzte Nacht gemacht hat. Ihrer Aussage zufolge waren die beiden bis gegen eins in ihrer Wohnung. Sie haben etwas Wein getrunken und irgendwas geschluckt. Dann hat er gesagt, er müsste gehen, weil er noch einen Deal zum Abschluss bringen wollte. Sie hat angeblich ein Beruhigungsmittel eingenommen und sich schlafen gelegt. Da laut dem Pathologen der Tod des Opfers gegen zwei Uhr eingetreten sein dürfte, könnte stimmen, was sie sagt.«


  »Die bisherigen Indizien legen die Vermutung nahe, dass das Opfer an der Stelle, an der es in den frühen Morgenstunden gefunden wurde, auch getötet worden ist. Außerdem sieht es so aus, als hätten wir es mit demselben Täter wie bei Moppett, Boomer und Pandora zu tun.«


  Eve atmete tief durch und bemühte sich um eine möglichst ruhige Stimme. »Für Mavis Freestones Verbleib zum Zeitpunkt des Mordes gibt es als Zeugen neben einigen anderen auch mich.«


  Whitney sah Eve einen Moment lang schweigend an. »Weder in diesem Büro noch im Büro des Staatsanwalts geht irgendjemand davon aus, dass Mavis Freestone in irgendeiner Verbindung mit diesem Mordfall steht. Außerdem habe ich Dr. Miras vorläufige Analyse von Ms. Freestones psychologischer Untersuchung vorliegen.«


  »Psychologische Untersuchung?« Jetzt hielt es Eve nicht mehr auf ihrem Platz. »Was wollen Sie damit sagen? Die Tests sollten erst am Montag stattfinden.«


  »Der Termin wurde verlegt«, erklärte Whitney ihr gelassen. »Und wurde heute Mittag um dreizehn Uhr beendet.«


  »Weshalb hat man mir nichts davon gesagt?« Ungute Erinnerungen an ihre eigene Untersuchung wallten in ihr auf. »Ich hätte bei ihr sein sollen.«


  »Es war im Interesse aller beteiligten Parteien, dass Sie nicht dabei waren.« Er hob eine Hand. »Bevor Sie die Beherrschung verlieren und eine Rüge wegen Insubordination riskieren, lassen Sie mich Ihnen sagen, dass Dr. Mira in ihrem Bericht betont, dass Ms. Freestone sämtliche Tests mit Bravour bestanden hat. Der Lügendetektor hat bestätigt, dass sie die Wahrheit sagt. Was die anderen Elemente ihrer Persönlichkeit betrifft, so hegt Dr. Mira starke Zweifel an der Fähigkeit der Testperson, extreme Gewalt auszuüben, wie sie Pandora angetan wurde. Ich erspare Ihnen und mir die zahllosen Fachausdrücke und bringe es ganz einfach auf den Nenner, dass Dr. Mira die Empfehlung ausgesprochen hat, die Anklage gegen Ms. Freestone fallen zu lassen.«


  »Fallen zu lassen.« Mit Tränen in den Augen setzte sich Eve zurück auf ihren Platz. »Wann?«


  »Die Staatsanwaltschaft misst Dr. Miras Gutachten einiges Gewicht bei. Inoffiziell kann ich Ihnen also sagen, dass die Klage, wenn bis dahin nicht andere Erkenntnisse das Gutachten widerlegen, am Montag zurückgenommen wird.« Er beobachtete, wie Eve einen Schauder unterdrückte, und gratulierte ihr stumm zu ihrer eisernen Beherrschung. »Die belastenden Indizien werden zum jetzigen Zeitpunkt durch Miras günstigen Bericht und die im Verlauf der Ermittlungen gesammelten Beweise für eine mögliche Verbindung zwischen den diversen Morden mehr als aufgewogen.«


  »Danke.«


  »Ich habe sie nicht vom Strick geschnitten, Dallas, ebenso wenig wie Sie. Auch wenn Sie der Lösung des Falles offenbar bereits recht nahe sind. Schnappen Sie sich diesen Bastard, und zwar möglichst schnell.«


  »Genau das ist meine Absicht.« Ihr Handy piepste, doch sie wartete auf Whitneys Nicken, ehe sie die Antworttaste drückte. »Dallas.«


  »Ich habe deine verdammte Analyse fertig.« Dickie runzelte die Stirn. »Als ob ich nichts anderes zu tun hätte.«


  »Jammern kannst du später. Sag mir, was wir haben.«


  »Deine letzte Leiche hat kurz vor ihrem Tod eine ziemliche Dosis Immortality genossen. So, wies aussieht, unmittelbar davor. Glaube nicht, dass er noch Zeit hatte, um den Trip wirklich zu genießen.«


  »Schick mir den Bericht in mein Büro«, wies sie ihn an und schaltete ihr Handy, ehe er sich erneut beschweren konnte, schnell aus. Dieses Mal erhob sie sich mit einem Lächeln. »Ich habe heute Abend einen Termin, auf dem ich, wie ich hoffe, ein paar Fäden zusammenführen kann.«


  Chaos, Panik und zum Zerreißen angespannte Nerven schienen ebenso Teil einer Modenschau zu sein wie stecknadeldünne Models und jede Menge Glitter. Es war faszinierend und auch amüsant zu verfolgen, wie die verschiedenen Akteure in ihre Rollen schlüpften. Das schmollmündige Mannequin, das an jedem Accessoire etwas auszusetzen hatte, die hektische Garderobiere mit den glitzernden Nadeln in ihrem ^ aufgetürmten Haar, der Make-up-Künstler, der wie ein kampfbereiter Soldat über die Models herfiel, und der unselige Schöpfer dieser Glamourwelt, der hilflos inmitten des Durcheinanders stand und seine Hände rang.


  »Wir haben keine Zeit mehr. Wir haben keine Zeit mehr. Ich brauche Lissa in zwei Minuten in dem Baumwollswinger draußen auf dem Laufsteg. Die Musik ist genau richtig, aber wir kommen zu spät.«


  »Sie wird rechtzeitig dort sein. Himmel, Leonardo, reiß dich endlich zusammen.«


  Eve brauchte ein paar Sekunden, um die Stylistin zu erkennen. Trina hatte ihre Haare zu ebenholzschwarzen Stacheln aufgestellt, mit denen sie einem auf drei Schritte Entfernung die Augen hätte ausstechen können. Doch ihre Stimme war dieselbe und Eve verfolgte, während sie von einer weiteren verzweifelten Garderobiere unsanft angerempelt wurde, wie Trina etwas, was erschreckend wie Sperma aussah, auf die strähnigen Haare eines Models klatschte, bevor sie diese kegelförmig aufstellte.


  »Was machst du denn noch hier?«, kläffte ein Mann mit Eulenaugen und knielangem Umhang Eve urplötzlich an. »Schäl dich um Gottes willen endlich aus diesen Klamotten. Weißt du denn nicht, dass Hugo draußen sitzt?«


  »Wer ist Hugo?«


  Der Mann machte ein Geräusch wie ein Ballon, aus dem die Luft entwich, und streckte eine Hand nach Eves T-Shirt aus.


  »He, Kumpel, willst du die Finger noch behalten?« Sie schlug ihm auf die Pfote und funkelte ihn böse an.


  »Zieh dich aus, zieh dich aus. Wir haben keine Zeit mehr.«


  Selbst diese Drohung machte auf sie keinen Eindruck, und so griff er entschieden nach dem Reißverschluss ihrer Jeans. Sie erwog ernsthaft, ihm einen Fausthieb zu versetzen, dann zog sie lediglich ihre Dienstmarke hervor. »Entweder du verschwindest oder ich nehme dich wegen Angriffs auf eine Polizeibeamtin mit mir aufs Revier.«


  »Was wollen Sie? Die Show ist offiziell genehmigt. Wir haben sämtliche Gebühren ordnungsgemäß bezahlt. Leonardo, hier ist eine Polizistin. Du kannst unmöglich von mir erwarten, dass ich mich auch noch mit den Bullen auseinander setze.«


  »Dallas!« Mavis kam, vielfarbige Stoffbahnen in den Armen, durch den Raum gehechelt. »Du bist wirklich nur im Weg. Weshalb sitzt du denn nicht vorne? Himmel, warum hast du denn immer noch diese schrecklichen Sachen an?«


  »Ich hatte einfach keine Zeit, um heimzufahren und mich umzuziehen.« Geistesabwesend zupfte Eve an ihrem blutverschmierten Hemd. »Alles in Ordnung? Ich wusste nicht, dass sie deine Untersuchung vorverlegt haben, sonst wäre ich gekommen.«


  »Ich habe es überstanden. Dr. Mira war fantastisch, aber trotzdem bin ich froh, dass es vorbei ist. Ich will jetzt nicht darüber reden«, fügte sie eilig hinzu und warf einen bedeutungsvollen Blick durch das chaotische, voll gestopfte Zimmer.


  »Okay. Ich will zu Jerry Fitzgerald.«


  »Jetzt? Die Show hat bereits angefangen. Sie ist bis auf die letzte Mikrosekunde genau durchorganisiert.« Mit dem Geschick der Veteranin trat Mavis einen Schritt zurück und ließ ein Paar langbeiniger Models an sich vorbei. »Sie muss sich konzentrieren. Das Tempo, in dem hier alles abläuft, ist einfach mörderisch.« Sie legte den Kopf auf die Seite und lauschte der Musik. »Ihr nächster Auftritt fängt in weniger als vier Minuten an.«


  »Dann werde ich sie nicht lange aufhalten. Wo ist sie?«


  »Dallas, Leonardo ist  «


  »Wo, Mavis?«


  »Dahinten.« Hastig drückte sie einer vorbeikommenden Garderobiere eine Stoffbahn in die Hand. »In der Star-Garderobe.«


  Eve schaffte es, sich durch Ducken, Drehen und Wenden einen Weg durch das Gedränge bis zu der Tür zu bahnen, an der in großen Buchstaben Jerrys Name prangte. Ohne zu klopfen trat sie ein und beobachtete, wie Jerry gerade in einen Schlauch aus goldenem Lamé gezwängt wurde.


  »In dem Ding kriege ich keine Luft mehr. Nicht mal ein Skelett könnte darin atmen.«


  »Sie hätten eben nichts von der Pastete essen sollen, meine Liebe«, erklärte die Garderobiere. »Halten Sie die Luft am besten einfach an.«


  »Sieht wirklich interessant aus«, sagte Eve. »Sie wirken darin wie der Zauberstab einer guten Fee.«


  »Das ist eins seiner Retro-Stücke. Der Glamour des frühen zwanzigsten Jahrhunderts. Ich kann mich, verdammt noch mal, keinen Schritt darin bewegen.«


  Eve trat näher und musterte Jerrys Gesicht mit zusammengekniffenen Augen. »Die Kosmetikerin hat ihre Sache wirklich gut gemacht. Man sieht nichts mehr von der Schlägerei.« Sie würde mit Trina sprechen, um zu sehen, ob überhaupt irgendwelche blauen Flecken hatten übertüncht werden müssen. »Wie ich gehört habe, hat Justin Young Ihnen eine ordentliche Abreibung verpasst.«


  »Dieser Bastard. Mich vor einer großen Show ins Gesicht zu schlagen!«


  »Ich würde sagen, dass er einfach mit Ihnen gleichgezogen hat. Worüber haben Sie gestritten, Jerry?«


  »Er hat sich allen Ernstes eingebildet, er könnte mit einer kleinen Tänzerin anbändeln. Aber nicht, solange er mit mir zusammen ist.«


  »Der Zeitpunkt des Anbändelns ist tatsächlich ein interessanter Faktor, finden Sie nicht auch? Wann hat er das Techtelmechtel begonnen?«


  »Hören Sie zu, Lieutenant, ich stehe etwas unter Zeitdruck, und wenn ich mit gerunzelter Stirn über den Laufsteg trabe, leidet darunter die Präsentation. Sagen wir einfach, dass Justin inzwischen für mich Geschichte ist.«


  Damit schob sich Jerry geschmeidig durch die Tür. Eve blieb, wo sie war, und lauschte auf den tosenden Applaus, mit dem ihr Erscheinen auf dem Laufsteg quittiert wurde. Genau sechs Minuten später war sie wieder zurück und wurde umgehend aus dem goldenen Schlauch geschält.


  »Wie sind Sie ihm überhaupt auf die Schliche gekommen?«


  »Trina! Um Gottes willen, meine Haare! Himmel, Sie sind vielleicht beharrlich. Ich habe halt Wind davon bekommen, das war alles. Und als ich ihn zur Rede stellen wollte, hat er alles abgestritten. Dabei war ihm deutlich anzusehen, dass er nach Strich und Faden log.«


  »Aha.« Eve dachte über Lügner nach, während Jerry sich von ihrem Platz erhob und die Hände ausstreckte, bevor Trina ihr rabenschwarzes Haar unter Zuhilfenahme eines Föhns zu einem kompliziert gelockten Knoten zusammenzwirbelte und ihr gleichzeitig ein Gewand aus blütenweißer, regenbogenfarben gesäumter Seide über die Arme gestreift wurde. »Er ist nicht lange in Maui geblieben.«


  »Ist mir scheißegal, wo er sich aufhält.«


  »Er hatte für gestern Abend einen Rückflug nach New York. Ich habe die Shuttles überprüft. Wissen Sie, Jerry, es ist einfach seltsam. Wieder geht es um das Timing. Als ich Sie beide zum letzten Mal gesehen habe, kamen Sie mir beinahe wie siamesische Zwillinge vor. Sie waren mit ihm bei Pandora, gingen anschließend noch mit zu ihm und waren selbst am nächsten Morgen noch in seiner Wohnung. Wie man mir erzählte, hat er Sie sogar zu den Anproben und Sprechproben begleitet. Scheint, als hätte er nicht sehr viel Zeit gehabt, um sich nebenher noch eine kleine Tänzerin zu angeln.«


  »Manche Männer sind eben sehr schnell.« Sie streckte eine Hand aus, damit die Garderobiere ihr ein halbes Dutzend klirrender Armreife überziehen konnte.


  »Ein Streit in der Öffentlichkeit, vor zahlreichen Zeugen, darunter sogar Vertreter der Medien. Wissen Sie, auf den ersten Blick macht das ihre beiden Alibis noch wasserdichter als zuvor. Nur, dass ich kein Cop bin, der unbedingt glaubt, was auf den ersten Blick zu sehen ist.«


  Jerry trat vor den Spiegel und prüfte den Sitz ihres Gewandes. »Was wollen Sie, Dallas? Ich bin gerade sehr beschäftigt.«


  »Ich auch. Lassen Sie mich Ihnen erzählen, wie ich die Sache sehe, Jerry. Sie und Ihre Freunde sind mit Pandora im Geschäft. Aber sie ist gierig. Sieht aus, als würde sie Sie und Ihre Partner ins Leere laufen lassen. Da passiert etwas ungemein Praktisches. Mavis kommt herein und es gibt einen Kampf. Einer cleveren Frau wie Ihnen könnte da durchaus eine Idee kommen.«


  Jerry griff nach einem Glas und leerte den saphirblauen Inhalt in einem einzigen großen Zug. »Sie haben bereits zwei Verdächtige, Dallas. Wer ist denn hier nun gierig?«


  »Haben Sie drei über die Sache gesprochen? Sie, Justin und Redford? Sie und Justin gehen gemeinsam nach Hause und bekommen dadurch ein gutes Alibi. Redford hingegen hat keins. Vielleicht ist er einfach weniger smart. Womöglich hätten Sie ihn ebenfalls decken sollen, haben es aber nicht getan. Er bringt Pandora zu Leonardos Wohnung. Sie warten dort auf sie. Sind die Dinge dann außer Kontrolle geraten? Wer von Ihnen hat sich den Stock gegriffen?«


  »Das ist ja wohl vollkommen absurd. Justin und ich waren in seiner Wohnung. Das wird durch die Überwachungsdisketten bestätigt. Wenn Sie mich irgendeines Verbrechens beschuldigen wollen, kommen Sie besser mit einem Haftbefehl zurück. Bis dahin sehen Sie zu, dass Sie verschwinden.«


  »Waren Sie und Justin clever genug, einander nach dem Streit nicht mehr zu kontaktieren? Ich glaube nicht, dass er die Dinge so unter Kontrolle hat wie Sie, Jerry. Das heißt, ich verlasse mich sogar darauf, dass es nicht so ist. Spätestens morgen früh haben wir die Aufzeichnungen sämtlicher Gespräche, die er seit Ihrem angeblichen Streit geführt hat.«


  »Und wenn er mich angerufen hat? Was soll das beweisen?« Jerry folgte Eve hastig, die sich zum Gehen wandte. »Das beweist überhaupt nichts. Sie haben nichts in der Hand.«


  »Wir haben eine neue Leiche.« Eve machte eine Pause und blickte sie an. »Und ich nehme nicht an, dass Sie beide sich für die letzte Nacht gegenseitig ein Alibi geben, oder?«


  »Hexe.« Wütend warf Jerry ihr Glas durch die Gegend und traf damit die unschuldige Garderobiere an der Schulter. »Sie können mir nichts anhängen. Sie haben nichts gegen mich in der Hand.«


  Angesichts des sich verstärkenden lärmenden Durcheinanders kam Mavis angerannt. »Oh, Dallas. Wie konntest du das tun? Leonardo braucht sie noch für zehn andere Kostüme.«


  »Sie wird ihrem Job nachkommen. Sie ist viel zu versessen darauf, im Rampenlicht zu stehen, um etwas anderes zu tun. Ich mache mich erst mal auf die Suche nach Roarke.«


  »Er ist vorne«, erklärte Mavis müde, als Leonardo angelaufen kam, um sein Star-Model zu beruhigen. »Aber in deinem Aufzug solltest du dich lieber dort nicht blicken lassen. Hier, zieh das an. Es wurde schon gezeigt. Ohne das Überkleid und die Tücher wird es niemand erkennen.«


  »Ich will doch nur  «


  »Bitte. Es würde mir sehr viel bedeuten, wenn du einen seiner Entwürfe tragen würdest. Es ist ganz schlicht geschnitten, Dallas. Und irgendwo finde ich bestimmt auch noch ein paar passende Schuhe.«


  Fünfzehn Minuten später hatte Eve ihre zerfetzte Kleidung in die Tasche gestopft, und setzte sich neben Roarke in die erste Reihe. Er applaudierte gerade höflich einem Trio großbusiger Models, die in durchsichtigen Einteilern wild auf dem Laufsteg herumsprangen.


  »Super. Genau in solchen Klamotten wollen wir die Frauen auf der Fünften spazieren gehen sehen.«


  Roarke zuckte mit den Schultern. »Viele seiner Entwürfe sind wirklich äußerst attraktiv. Und ich hätte nichts dagegen, dich in dem Teil ganz rechts zu sehen.«


  »Träum weiter.« Sie kreuzte ihre Beine, und der schwarze Satin, in den sie gehüllt war, begann leise zu rascheln. »Wie lange müssen wir hier bleiben?«


  »Bis zum bitteren Ende. Wann hast du denn dieses Kleid gekauft?« Er fuhr mit einer Fingerspitze über die schmalen, über ihren Oberarm drapierten Träger.


  »Gar nicht. Mavis hat es mir aufgezwungen. Es ist einer seiner schlichteren Entwürfe.«


  »Behalt es. Es steht dir.«


  Sie knurrte. Ihre zerrissene Jeans hätte erheblich besser zu ihrer momentanen Gefühlslage gepasst. »Ah, hier kommt die Diva.«


  Jerry kam hervorgeglitten und mit jedem Schritt ihrer zarten Glasschuhe explodierte der Laufsteg in einem Meer von Farben. Eve achtete nicht weiter auf den wehenden Ballonrock und das knappe Oberteil  ein Ensemble, das den allergrößten Beifall fand. Während die Modekritiker eifrig in ihre Recorder sprachen und Dutzende von Interessenten hektisch über ihre Handys Bestellungen aufgaben, sah sie statt auf die Kleider in Jerrys Gesicht.


  Mit einem gelassenen Lächeln wedelte sie Dutzende muskulöser junger Männer, die sie umlagerten, wie einen Schwarm lästiger Fliegen von sich fort und machte eine Reihe eleganter Drehungen, ehe sie am Ende geschmeidig auf eine Pyramide harter Männerkörper stieg.


  Die Menge war begeistert. Jerry nickte lächelnd mit dem Kopf und bedachte Eve mit einem eisigen Blick aus ihren blauen Augen.


  »Aua«, murmelte Roarke. »Ich möchte sagen, das war ein Volltreffer. Gibt es vielleicht irgendetwas, was ich wissen sollte?«


  »Sie würde mir mit dem größten Vergnügen die Augen auskratzen«, erklärte Eve zufrieden. »Also scheint meine Mission erfolgreich gewesen zu sein.« Behaglich lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück, um den Rest der Show zu genießen.


  »Hast du das gesehen? Dallas, hast du es gesehen?« Mavis drehte eine Pirouette und schlang die Arme um die Freundin. »Es gab stehende Ovationen. Sogar von Hugo.«


  »Wer in aller Welt ist Hugo?«


  »Der größte Name in der Modebranche. Er hat die Show mitfinanziert. Wenn er sich nach Pandoras Tod aus der Sache zurückgezogen hätte  tja, aber dank Jerrys schnellem Einspringen hat er das nicht getan. Vielleicht kommt Leonardo tatsächlich ganz groß raus. Auf alle Fälle kann er sämtliche Schulden zurückzahlen. Im Minutentakt gehen Bestellungen für seine Entwürfe bei uns ein. Nun kriegt er einen eigenen Salon und in ein paar Monaten wird es seine Sachen überall zu kaufen geben.«


  »Das ist wirklich toll.«


  »Jetzt wird alles gut.« Mavis stand auf der Damentoilette und musterte sich selbstkritisch im Spiegel. »Wenn ich ein neues Engagement bekomme, werde ich nur noch seine Klamotten tragen. Alles wird so werden, wie es sein sollte. Nicht wahr, Dallas?«


  »Sieht ganz danach aus. Mavis, hat Leonardo Jerry Fitzgerald gebeten, für Pandora einzuspringen, oder hat sie es ihm angeboten?«


  »Du meinst hier bei der Modenschau? Zuerst war er bei ihr. Weil Pandora es ihm vorgeschlagen hatte.«


  Warte, dachte Eve, habe ich hier irgendetwas übersehen* »Pandora hat ihm gesagt, dass er Jerry fragen soll, ob sie bei seiner Modenschau als Model auftreten will?«


  »Das war wieder mal vollkommen typisch.« Aus einem Impuls heraus zog Mavis eine kleine Tube aus der Tasche, entfernte ihren Lippenstift, studierte einige Sekunden ihren nackten Mund und entschied sich am Ende für ein dunkles Blau. »Sie wusste, dass Jerry nicht die zweite Geige spielen würde, obwohl es jede Menge Vorschusslorbeeren für die Entwürfe gab. Also würde Jerry durch die Frage, ob sie mitmachen wollte, in die Bredouille gebracht. Durch ein Ja hätte sie bestenfalls eine Nebenrolle bei der Show ergattern können, aber durch ein Nein hätte sie unweigerlich eine der heißesten Vorführungen dieser Saison verpasst.«


  »Trotzdem hat sie Nein gesagt.«


  »Hat so getan, als hätte sie bereits anderweitige Verpflichtungen. Wohl, um das Gesicht zu wahren. Aber sobald Pandora von der Bildfläche verschwunden war, rief sie Leonardo an, um ihm anzubieten, Pandora zu ersetzen.«


  »Wie viel springt dabei für sie raus?«


  »Bei der Vorführung? Vielleicht eine Million, aber das ist noch nicht alles. Als Star der Show kriegt sie auf sämtliche Klamotten den Großhandelsrabatt und gleichzeitig eine Gebühr dafür, dass sie die Sachen trägt. Und dann ist da noch die Medienklausel.«


  »Die besagt?«


  »Tja, die großen Models werden ständig von den Modekanälen, zu Talkshows und Ähnlichem eingeladen. Dort führen sie die Sachen vor und werden für ihr Erscheinen bezahlt.


  Sechs Monate lang kriegen sie jede Menge Werbung und zugleich jede Menge Kohle, und mit ein bisschen Glück werden die Verträge sogar noch verlängert. Auf diese Weise bringt dieser eine Abend ihr gut und gerne fünf bis sechs Millionen zuzüglich diverser Sachleistungen ein.«


  »Netter Job. Also verdient sie an Pandoras Tod mehr als sechs Millionen Dollar.«


  »So kann man es ausdrücken. Allerdings ist es nicht so, dass sie vorher am Hungertuch genagt hätte, Dallas.«


  »Vielleicht nicht. Aber auf alle Fälle ist sie ab heute noch um einiges reicher. Kommt sie noch zu der anschließenden Party?«


  »Sicher. Schließlich sind sie und Leonardo die Stars des heutigen Abends. Wir sollten langsam los, wenn wir noch was zu essen erwischen wollen. Diese Modekritiker sind wie die Hyänen. Sie lassen nicht einmal die Knochen übrig.«


  »Du warst jetzt eine ganze Weile mit Jerry und den anderen zusammen«, begann Eve, als sie in Richtung Ballsaal gingen. »Nimmt irgendwer von ihnen irgendwelche Drogen?«


  »Himmel, Dallas.« Mavis zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Ich bin doch kein Spitzel.«


  »Mavis.« Eve zerrte sie in einen mit eingetopften Farnen geschmückten Alkoven. »Fang nicht so an. Nimmt irgendwer von diesen Leuten irgendwelche Drogen?«


  »Na sicher, irgendwelches Zeug macht natürlich hier die Runde. Vor allem Aufputschmittel und jede Menge Schlankheitspillen. Es ist ein hartes Geschäft und nicht alle Models können es sich leisten, ihren Körper nach Wunsch umformen zu lassen. Ein paar der Mittel sind bestimmt nicht legal, aber die meisten Sachen kriegt man in jeder Apotheke.«


  »Und Jerry?«


  »Sie ist eine Gesundheitsfanatikerin. Das Zeug, das sie regelmäßig trinkt. Und dann raucht sie ab und zu, aber sie sagt, es wäre eine spezielle Mischung zur Beruhigung ihrer Nerven. Ich habe nie gesehen, dass sie irgendwas genommen hätte, was mir nicht astrein vorgekommen wäre. Aber… «


  »Aber?«


  »Tja, sie ist wirklich eigen mit dem Zeug, das sie nimmt. Vor ein paar Tagen hat sich eins der anderen Mädchen nicht besonders wohl gefühlt. Hatte anscheinend einen Kater. Sie hat einen Schluck von Jerrys blauem Saft getrunken und da ist Jerry völlig ausgeflippt. Wollte, dass wir das Mädchen auf der Stelle feuern.«


  »Interessant. Ich frage mich, was das für ein Saft ist.«


  »Irgendein Gemüseextrakt. Sie behauptet, er wäre gut für ihren Stoffwechsel. Hat ziemlich damit getönt, dass sie das Zeug auf den Markt bringen und ganz groß Werbung dafür machen will.«


  »Ich brauche eine Probe. Allerdings habe ich nicht genug gegen sie in der Hand, um einen Durchsuchungsbefehl zu kriegen oder das Zeug einfach beschlagnahmen zu können.« Sie machte eine Pause, dachte nach und begann zu lächeln. »Aber ich denke, das kriege ich schon hin. Und jetzt lass uns endlich auf die Party gehen.«


  »Was hast du vor? Dallas!« Mavis musste ihr Tempo fast verdoppeln, um mit Eve Schritt halten zu können. »Dieser Blick, den du hast, gefällt mir ganz und gar nicht. Mach uns keine Schwierigkeiten. Bitte. Das hier ist Leonardos großer Abend.«


  »Ich wette, ein paar Berichte in den Medien treiben die Verkaufszahlen nur noch weiter in die Höhe.«


  Sie betrat den Ballsaal, in dem sich die Menschen entweder auf der Tanzfläche vergnügten oder aber an Tischen saßen und Unmengen von Essen in sich hineinschlangen. Als sie Jerry erblickte, kurvte sie sofort zielstrebig auf sie zu.


  Gleichzeitig jedoch entdeckte Roarke sie und schnitt ihr grienend den Weg ab.


  »Plötzlich siehst du wieder wie ein Bulle aus.«


  »Danke.«


  »Ich bin nicht sicher, dass das ein Kompliment war. Du führst doch wieder mal etwas im Schilde?«


  »Natürlich tue ich das. Willst du also lieber etwas Abstand zu mir halten?«


  »Nie im Leben.« Er nahm ihre Hand und begleitete sie in die Ecke, in der das Supermodel stand.


  »Gratuliere zu der erfolgreichen Show«, begann Eve, schob einen katzbuckelnden Kritiker zur Seite und baute sich unmittelbar vor Jerry auf.


  »Danke.« Jerry hob ein Glas Champagner an ihre vollen Lippen. »Auch wenn Sie nach allem, was ich gesehen habe, nicht gerade eine Expertin auf dem Gebiet der Mode sind.« Sie bedachte Roarke mit einem verführerischen Lächeln. »Allerdings scheint Ihr Geschmack in Bezug auf Männer geradezu hervorragend zu sein.«


  »Auf alle Fälle besser als der Ihre. Haben Sie schon gehört, dass Justin Young heute Abend mit einer rothaarigen Schönheit im Privacy Club gesichtet worden ist? Einem Rotschopf, der eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Pandora haben soll.«


  »Du verlogene Hexe. Er würde niemals  « Sie unterbrach sich und atmete leise zischend aus. »Wie ich bereits sagte, ist mir vollkommen egal, mit wem er sich trifft oder was er sonst tut.«


  »Weshalb sollte es Sie auch interessieren? Obwohl es natürlich sicher wehtut, dass irgendwann selbst die beste Körperformung und die ausgeklügeltste Gesichtsverschönerung den Kampf gegen die Wirklichkeit nicht mehr gewinnt. Ich nehme an, Justin hatte einfach mal wieder Appetit auf wirklich junges Fleisch. Männer sind solche Schweine.« Eve nahm sich ein Glas Champagner vom Tablett des herumgehenden Kellners und nippte vorsichtig daran. »Nicht, dass Sie nicht echt fantastisch aussähen. Für Ihr Alter. Das kalte Bühnenlicht gibt einer Frau wie Ihnen eben einfach ein etwas… reiferes Aussehen.«


  »Widerliche Kuh!« Jerry kippte ihr den Inhalt ihres Glases ins Gesicht.


  »Habe ich mir doch gedacht, dass das genügen müsste«, murmelte Eve und blinzelte zufrieden mit den brennenden Augen. »Das war ein tätlicher Angriff gegen eine Polizistin. Betrachten Sie sich demnach bitte als verhaftet.«


  »Nimm deine dreckigen Pfoten weg!« Zornig versuchte Jerry Eves Hände fortzuschieben.


  »Dazu kommt, dass Sie sich der Verhaftung widersetzen. Dies scheint mein Glücksabend zu sein.« Mit zwei schnellen Bewegungen drehte Eve Jerry die Arme auf den Rücken. »Wir werden einfach einen uniformierten Beamten rufen, damit er Sie mit auf die Wache nimmt. Sollte nicht allzu lange dauern, bis Sie auf Kaution wieder draußen sind. Und jetzt benehmen Sie sich, damit ich Ihnen auf dem Weg nach draußen Ihre Rechte verlesen kann.« Unbemerkt von den übrigen Gästen dirigierte sie Jerry aus dem Saal. Und Roarke bedachte sie vorher noch mit einem breiten Lächeln. »Ich bin gleich wieder da.«


  »Lass dir ruhig Zeit, Lieutenant.« Er griff nach Eves Champagnerglas, leerte es genüsslich und trat nach zehn Minuten aus dem Ballsaal ins Foyer hinaus.


  Sie stand im Eingang des Hotels und verfolgte, wie zwei uniformierte Beamte Jerry in einen Streifenwagen bugsierten.


  »Was sollte denn das?«


  »Ich brauchte etwas Zeit und vor allem einen Grund, um zu gucken, ob sie nicht irgendwelche illegalen Substanzen zu sich nimmt. Die Verdächtige hat eine Neigung zur Gewalt und ist derart nervös, dass daraus auf Drogenmissbrauch geschlossen werden könnte.«


  Bullen, dachte Roarke. »Du hast sie gereizt.«


  »Das auch. Aber dafür wird sie, kaum dass sie auf der Wache ist, auch schon wieder draußen sein. Ich muss mich also beeilen.«


  »Wo willst du hin?«, wollte er wissen, als sie gemeinsam statt zurück in den Ballsaal hinter die Bühne liefen.


  »Ich brauche etwas von dem blauen Zeug, das sie dauernd trinkt. Der Angriff auf mich gibt mir  wenn wir die Regeln ein kleines bisschen beugen  die Befugnis, eine Probe mitzunehmen und analysieren zu lassen.«


  »Glaubst du wirklich, dass sie derart unverhohlen irgendwelche illegalen Drogen zu sich nehmen würde?«


  »Ich glaube, dass Menschen wie sie  wie Pandora, wie Young und wie Redford  unglaublich arrogant sind. Sie haben jede Menge Geld, sehen gut aus, und genießen ein gewisses Maß an Ansehen und Macht. Deshalb bilden sie sich ein, sie stünden über dem Gesetz.« Während sie in Pandoras ehemalige Garderobe schlüpften, sah sie ihn von der Seite an. »Du hast die gleiche Neigung.«


  »Vielen Dank.«


  »Nur hast du das Glück gehabt, dass du mir begegnet bist und dass ich aufpasse, dass du nicht vom rechten Weg abkommst. Achte auf die Tür, ja? Falls ihr Anwalt schnell ist, habe ich womöglich nicht mal genügend Zeit, um gründlich zu suchen.«


  »Auf dem rechten Weg, natürlich.« Roarke baute sich neben der Tür auf, während sie sich in dem Zimmer umsah.


  »Himmel, die Kosmetika, die hier herumliegen, kosten ein Vermögen.«


  »Sie sind die Grundlage ihres Geschäfts, Lieutenant.«


  »Ich schätze, dass ihre Eitelkeit sie jährlich sicher mehrere Riesen allein für Schminke kostet. Und nur der Himmel weiß, was sie noch für entsprechende Nahrungsmittel, Getränke und Pillen für Körperformung und Gesichtsverschönerung ausgibt. Wenn ich doch nur ein bisschen von diesem netten Pulver finden würde.«


  »Du suchst nach Immortality?« Er begann zu lachen. »Sie mag durchaus arrogant sein, aber dumm hat sie auf mich bisher noch nicht gewirkt.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht.« Sie öffnete die Tür des kleinen Kühlschranks und lächelte. »Aber zumindest hat sie hier noch eine Flasche mit ihrem seltsamen Getränk. Eine verschlossene Flasche.« Sie spitzte ihre Lippen und wandte sich an Roarke. »Ich nehme nicht an, dass du…«


  »…dass ich ausnahmsweise doch ein wenig vom rechten Weg abweichen könnte?« Seufzend trat er neben sie und betrachtete den Verschluss der durchsichtigen Flasche. »Wirklich gut gemacht. Sie geht kein Risiko ein. So, wie es aussieht, ist die Flasche unzerbrechlich.« Während er sprach, spielten seine Finger mit dem Deckel. »Sei so gut und such mir eine Nagelfeile, einen Haarclip oder etwas in der Richtung.«


  Eve wühlte sich durch diverse Schubladen. »Meinst du, das hier geht?«


  Stirnrunzelnd musterte Roarke die winzige Maniküreschere. »Ich denke, ja.« Er schob die Spitze der Schere vorsichtig unter den Deckel, und trat nach ein paar Sekunden einen Schritt zurück. »Bitte sehr.«


  »Du bist erschreckend gut in diesen Dingen.«


  »Ein eher unbedeutendes Talent, Lieutenant.«


  »Genau.« Sie schob eine Hand in ihre Tasche, zog ein verschließbares Glasröhrchen heraus und füllte ein paar Milliliter des Getränkes ab. »Das müsste mehr als genug sein.«


  »Soll ich die Flasche auch wieder verschließen? Ich brauchte nur eine knappe Minute.«


  »Spar dir die Mühe. Aber eventuell können wir auf dem Weg noch beim Labor vorbeifahren.«


  »Auf dem Weg wohin?«


  »Dorthin, wohin ich Peabody abkommandiert habe. Sie bewacht bereits den ganzen Abend die Hintertür des Hauses, in dem Justin Young wohnt.« Ehe sie sich jedoch zum Gehen wandte, grinste sie Roarke breit an. »Weißt du, Roarke, in einer Sache hatte Jerry wirklich Recht. Ich habe in Bezug auf Männer einen ziemlich guten Geschmack.«


  »Meine Liebe, dein Geschmack ist nicht nur gut, sondern tadellos.«
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  Das Zusammensein mit einem reichen Mann hatte ihrer Meinung nach neben einer Reihe von Nachteilen einen überwältigenden Vorteil. Und zwar in Form des Essens. Auf dem Rückweg durch die Stadt schaufelte sie genüsslich Hähnchen-Curry aus seinem gut bestückten, im Wagen installierten AutoChef in sich hinein.


  »Niemand hat jemals Hähnchen-Curry auf Vorrat im Auto«, mummelte sie mit vollem Mund.


  »Doch, wenn er mit dir zusammen ist. Andernfalls würdest du dich ausschließlich von Sojaburgern und bestrahlten Trockeneiern ernähren.«


  »Ich hasse bestrahlte Trockeneier.«


  »Genau.« Ihr vergnügtes Kichern war ihm eine Freude. »Du bist erstaunlich gut gelaunt, Lieutenant.«


  »Das liegt ganz einfach daran, dass allmählich alle Puzzleteile an ihren Platz fallen. Bis Montagmorgen wird die Anklage gegen Mavis fallen gelassen und bis dahin werde ich die wahren Schweine drankriegen. Es ging die ganze Zeit um Geld«, erklärte sie und stippte mit den Fingern die letzten Reiskörner vom Teller. »Dreckiges Geld. Pandora war die Verbindung zu Immortality, und diese drei Emporkömmlinge wollten ihren Anteil an dem Zeug.«


  »Also haben sie sie in Leonardos Wohnung gelockt und umgebracht.«


  »Zu Leonardo zu fahren, war vermutlich ihre eigene Idee. Sie wollte ihn nicht kampflos gehen lassen und ihr Bedürfnis, ihm deutlich zu machen, wer der Chef, beziehungsweise die Chefin im Ring war, gab den anderen die perfekte Gelegenheit, sie umzubringen und den Verdacht auf jemand anderen zu lenken. Dass Mavis zufällig hereinkam, war die Krönung des Ganzen. Andernfalls hätten sie seelenruhig mit angesehen, wie Leonardo einer Tat wegen, die er nicht begangen hatte, am Strick gebaumelt hätte.«


  »Ohne deinen schnellen, beweglichen und argwöhnischen Intellekt in Frage stellen zu wollen, aber warum haben sie sie nicht einfach in irgendeiner dunklen Gasse zusammengeschlagen? Wenn du Recht hast, hätten sie die Tat schon viel früher begehen können.«


  »Vielleicht wollten sie auf Nummer sicher gehen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Hetta Moppett war eine potenzielle undichte Stelle. Einer von ihnen hat sie konfrontiert, sie wahrscheinlich ausgequetscht und sich ihrer anschließend entledigt. Schließlich hätte Boomer, als er mit ihr zusammen war, etwas verraten haben können, und sie wollten kein Risiko eingehen.«


  »Und als Nächster kam dann Boomer selber an die Reihe.«


  »Er wusste und hatte zu viel. Es ist eher unwahrscheinlich, dass er über alle drei Bescheid wusste. Aber gegen mindestens einen von ihnen hatte er was in der Hand und als er ausgerechnet den im Down and Dirty traf, hat er sich verdünnisiert. Trotzdem haben sie ihn gefunden, gefoltert und anschließend getötet. Aber sie hatten nicht mehr genügend Zeit, um seine Wohnung auf den Kopf zu stellen und sich das Zeug zu grapschen.«


  »Und das alles wegen des möglichen Profits?«


  »Wegen des möglichen Profits und, wenn die Analyse das ergibt, was ich denke, auch wegen des Stoffes selbst. Pandora hat ihn ohne Frage genommen. Und ich gehe davon aus, dass Jerry Fitzgerald alles, was Pandora hatte oder wollte, ebenfalls wollte. Und Pandora hatte eine Droge, die einen schöner, jünger, verführerischer macht. Allein beruflich wäre das Zeug für Jerry ein Vermögen wert. Ganz zu schweigen davon, dass es ihr Ego stärkt.«


  »Aber es ist tödlich.«


  »Das sagen sie auch über das Rauchen. Trotzdem habe ich schon gesehen, wie du dir eine Zigarette angezündet hast.« Sie zog eine Braue in die Höhe. »Außerdem galt in der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts ungeschützter Sex als lebensgefährlich, und trotzdem sind die Leute lustig weiter mit Fremden in die Kiste gestiegen. Auch Waffen sind tödlich, aber dennoch haben wir Jahrzehnte gebraucht, um sie von der Straße herunterzubekommen. Dann  «


  »Ich glaube, ich habe verstanden. Die meisten von uns denken, sie würden ewig leben. Habt ihr Redford überprüft?«


  »Ja. Er ist clean. Was allerdings nicht bedeutet, dass deshalb weniger Blut an seinen Händen klebt. Ich werde die drei für die nächsten fünfzig Jahre in den Kahn bringen.«


  Roarke hielt an einer Ampel und sah Eve von der Seite an. »Eve, hast du es wegen der Morde auf sie abgesehen oder deshalb, weil sie das Leben deiner Freundin durcheinander gebracht haben?«


  »Am Ende ist das doch das Gleiche.«


  »Aber deine Gefühle dürften nicht die Gleichen sein.«


  »Sie haben ihr wehgetan«, erklärte sie mit angespannter Stimme. »Sie haben ihr das Leben zur Hölle gemacht. Haben mich gezwungen, dabei auch noch mitzuwirken. Sie hat ihren Job und sehr viel Vertrauen verloren. Dafür werden sie bezahlen.«


  »In Ordnung. Ich möchte nur eines dazu sagen.«


  »Ich kann es nicht brauchen, dass ein Typ wie du, der so einfach fremde Schlösser aufbricht, mich für mein Vorgehen kritisiert.«


  Er zog sein Taschentuch hervor und betupfte ihr Kinn. »Wenn du das nächste Mal davon anfangen willst, dass du keine Familie hast«, bat er sie mit ruhiger Stimme, »denk vorher mal nach. Mavis zum Beispiel gehört für dich ganz sicher zur Familie.«


  Sie wollte etwas erwidern, überlegte es sich dann jedoch noch einmal anders. »Ich mache meinen Job«, erklärte sie schließlich. »Was ist daran falsch, wenn ich dadurch auch eine persönliche Befriedigung erfahre?«


  »Nichts.« Er küsste sie zärtlich auf die Wange und bog, als die Ampel auf Grün sprang, nach links ab.


  »Ich will von hinten an das Gebäude herankommen. An der nächsten Ecke geht es rechts, dann  «


  »Ich weiß, wie ich von hinten an das Gebäude herankomme.«


  »Erzähl mir nicht, dass auch dieses Gebäude dir gehört.«


  »Also gut, ich erzähle es dir nicht. Übrigens, wenn du mich nach den Sicherheitsvorkehrungen in dem Haus gefragt hättest, hätte ich dir  oder sollte ich sagen, Feeney?  etwas Zeit und Mühe ersparen können.« Als sie verächtlich schnaubte, sah er sie lächelnd an. »Was ist daran falsch, dass ich eine gewisse persönliche Befriedigung dadurch erfahre, große Teile von Manhattan zu besitzen?«


  Sie starrte unbewegt aus dem Fenster, begann jedoch innerlich zu grinsen.


  Für Roarke gab es offenbar stets einen freien Tisch im exklusivsten Restaurant, bei jeder Theaterpremiere Plätze in der ersten Reihe, und einen Parkplatz auf der Straße. Er lenkte den Wagen in besagte freie Lücke und stellte den Motor ab.


  »Ich hoffe, dass du nicht von mir erwartest, hier auf dich zu warten.«


  »Was ich erwarte, ist dir für gewöhnlich doch sowieso egal. Also komm schon, aber versuche bitte nicht zu vergessen, dass du Zivilist bist. Ich hingegen nicht.«


  »Ich schwöre!« Er verschluss den Wagen. Es war eine durchaus gute Gegend, aber das Fahrzeug kostete so viel wie sechs Monatsmieten, selbst in der exklusivsten Wohnung. »Liebling, bevor es offiziell wird, was trägst du eigentlich unter diesem Kleid?«


  »Etwas, das dazu gedacht ist, die Männer wild zu machen.«


  »Es scheint zu funktionieren. Ich glaube, nie zuvor hast du deinen Hintern derart elegant geschwungen.«


  »Momentan ist es der Hintern einer Polizistin, also sieh dich besser vor.«


  »Genau das tue ich«, erklärte er ihr grinsend und versetzte dem umstrittenen Körperteil einen soliden Klaps. »Glaub mir. Guten Abend, Peabody.«


  »Roarke.« Als hätte sie kein Wort gehört, trat Peabody mit ausdrucksloser Miene leise aus dem Gebüsch. »Dallas.«


  »Irgendein Zeichen von  « Eve ging abwehrend in die Hocke, als aus dem Busch ein leises Rascheln drang, und fluchte, als ein grinsender Casto daraus hervorgekrochen kam. »Verdammt, Peabody.«


  »DeeDee dürfen Sie keinen Vorwurf machen. Ich war bei ihr, als Sie bei ihr angerufen haben, und habe mich einfach nicht abschütteln lassen. Schließlich sollen wir kooperieren, wissen Sie noch, Eve?« Immer noch lächelnd streckte er eine Hand aus. »Roarke, es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen. Jake Casto von der Drogenfahndung.«


  »Das hatte ich bereits vermutet.« Roarke zog eine Braue in die Höhe, als ihm auffiel, dass Castos Blick an der in schwarzen Satin gehüllten Kollegin herunterglitt, und bleckte  typisch Mann  feindselig die Zähne.


  »Hübsches Kleid, Eve. Sie sprachen davon, dass Sie irgendeine Probe ins Labor bringen wollten.«


  »Hören Sie bei Gesprächen Ihrer Kollegen und Kolleginnen eigentlich immer mit?«


  »Tja…« Er strich sich über das Kinn. »Wissen Sie, der Anruf kam in einem ziemlich… ungünstigen Moment. Ich hätte also taub sein müssen, um Sie nicht zu hören.« Seine Miene wurde ernst. »Glauben Sie tatsächlich, Sie hätten Jerry Fitzgerald mit einer Dosis Immortality erwischt?«


  »Um das genau zu wissen, müssen wir auf das Testergebnis warten.« Sie wandte sich an ihre Assistentin. »Ist Young in seiner Wohnung?«


  »Ja. Eine Überprüfung der Überwachungsdisketten hat ergeben, dass er gegen neunzehn Uhr hineingegangen ist und das Haus seither nicht mehr verlassen hat.«


  »Außer vielleicht heimlich durch die Hintertür.«


  »Nein, Madam.« Peabody gestattete sich ein leichtes Lächeln. »Ich habe bei ihm angerufen, als ich hier Posten bezogen habe, und er kam persönlich an den Apparat. Ich habe mich entschuldigt und gesagt, ich hätte mich verwählt.«


  »Dann hat er Sie also gesehen.«


  Peabody schüttelte den Kopf. »Für gewöhnlich erinnern sich Männer nicht an irgendwelche Untergebenen. Er hat mich ganz sicher nicht erkannt, und seit meiner Ankunft um dreiundzwanzig achtunddreißig gab es hier in der Umgebung keinerlei Bewegung.« Sie winkte in Richtung seiner Fenster. »Außerdem hat er noch Licht an.«


  »Dann warten wir also weiter. Casto, Sie könnten sich nützlich machen und sich vor dem Haupteingang postieren.«


  Er bedachte sie mit einem amüsierten Grinsen. »Sie versuchen wohl mich loszuwerden?«


  Ihre Augen blitzten. »Genau. Natürlich können wir das Ganze auch offiziell machen. Als Leiterin der Ermittlungen in den Mordfällen Moppett, Johannsen, Pandora und Ro habe ich die Befugnis, die verschiedenen Beamten nach Belieben einzuteilen. Also  «


  »Sie sind wirklich eine starke Frau.« Er seufzte, zuckte mit den Schultern und zwinkerte Peabody verschwörerisch zu. »Stell eine Kerze für mich ins Fenster, DeeDee.«


  »Tut mir Leid, Lieutenant«, begann Peabody förmlich, nachdem Casto um die Ecke gebogen war. »Er hat unser Gespräch mit angehört. Da ich ihn nicht davon abhalten konnte, selbst hierher zu kommen, hielt ich es für das Sinnvollste, ihn einfach aktiv in die Überwachung einzubeziehen.«


  »Ist offenbar kein großes Problem.« Als ihr Handy piepste, trat sie einen Schritt zur Seite. »Dallas.« Sie lauschte ein paar Sekunden, nickte und verzog den Mund zu einem Lächeln. »Danke.« Gerade wollte sie das Gerät zurück in ihre Hosentasche schieben, als ihr einfiel, dass sie keine Hosentasche hatte und sie es stattdessen in ihre Schultertasche warf. »Fitzgerald hat zugegeben, dass sie explodiert ist. Jetzt wird sie also wegen eines kleinen Schlagabtauschs auf einer Party aktenkundig.«


  »Wenn jetzt noch das Testergebnis positiv ausfällt…«, setzte Peabody an.


  »Wenn. Warten wir es ab.« Sie blickte auf Roarke. »Das hier wird sicher eine ziemlich lange Nacht. Das brauchst du dir nicht anzutun. Peabody und Casto können mich, wenn wir fertig sind, zu Hause absetzen.«


  »Ich mag lange Nächte. Aber erst müsste ich dich noch kurz alleine sprechen, Lieutenant.« Roarke legte eine Hand auf ihren Arm und führte sie ein paar Schritte von den anderen fort. »Du hast mir gar nicht erzählt, dass du einen Verehrer bei der Drogenfahndung hast.«


  Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ach, tatsächlich?«


  »Und zwar die Art von Verehrer, die sich liebend gerne einen Weg von deiner Zehen- bis zu deiner Zungenspitze an dir herauf nagen würde.«


  »Eine interessante Formulierung. Hör zu, zurzeit hat er etwas mit Peabody am Laufen.«


  »Was ihn nicht davon abhält, dich mit den Augen zu verschlingen.«


  Sie lachte, aber als sie Roarkes Blick bemerkte, wurde ihre Miene ernst. »Er ist vollkommen harmlos.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Also bitte, Roarke, das ist doch nur eins der kleinen testosteronbedingten Spielchen, die ihr Männer gerne spielt.« Seine immer noch zornblitzenden Augen riefen ein durchaus angenehmes Kribbeln in ihr wach. »Du bist doch wohl nicht etwa eifersüchtig?«


  »Doch.« Es war entwürdigend, es zuzugeben, aber er war ein Mann, der tat, was getan werden musste.


  »Wirklich?« Das Kribbeln verwandelte sich in ein Gefühl wohliger Wärme. »Nun, äh, danke.«


  Es machte keinen Sinn zu seufzen  oder sie zu schütteln. Also vergrub er die Hände in den Hosentaschen, legte den Kopf auf die Seite und musterte sie. »Gern geschehen. Eve, wir werden in ein paar Tagen heiraten.«


  Jetzt begann wieder das Kribbeln. »Ja.«


  »Und wenn er dich weiter so anguckt, bin ich gezwungen, ihn zu verprügeln.«


  Lächelnd tätschelte sie ihm die Wange. »Ruhig Blutjunge.«


  Grob packte er sie an den Handgelenken und beugte sich drohend zu ihr vor. »Du gehörst zu mir.« Angesichts ihrer blitzenden Augen und ihrer jetzt wütend gebleckten Zähne kam er wieder zur Besinnung. »Was natürlich andersherum auch für mich gilt, meine Liebe. Aber für den Fall, dass es dir bisher noch nicht aufgefallen ist, halte ich es nur für fair, dir zu erklären, dass ich das, was mir gehört, halt nicht gerne teile.« Er küsste sie auf die empört geschürzten Lippen. »Ich liebe dich, Eve. Und zwar mit einer solchen Inbrunst, dass es beinahe schon lächerlich ist.«


  »Also gut.« Um sich zu beruhigen, holte sie tief Luft. »Hör zu, nicht, dass ich der Ansicht wäre, du hättest eine Erklärung verdient, aber ich habe weder an Casto noch an irgendjemand anderem auch nur das geringste Interesse. Und ganz nebenbei ist, wie ich bereits sagte, rein zufällig die gute Peabody bis über beide Ohren in den Kerl verliebt. Also regst du dich am besten wieder ab.«


  »Ist bereits geschehen. Soll ich jetzt zum Wagen gehen und uns einen Kaffee holen?«


  Sie musterte ihn kritisch. »Ist das vielleicht der billige Versuch, mich wieder versöhnlich zu stimmen?«


  »Ich möchte dich daran erinnern, dass meine spezielle Kaffeemischung eine Offenbarung ist.«


  »Peabody trinkt ihren Kaffee nicht so stark. Oh, warte.« Sie packte ihn am Arm und zog ihn rückwärts ins Gebüsch. »Warte«, wiederholte sie.


  Ein Fahrzeug kam die Straße heruntergeschossen, bremste mit quietschenden Reifen direkt neben dem Haus, quetschte sich vertikal in eine Lücke in der oberen Parkebene, stieß dabei unsanft gegen die Stoßstangen der vor und hinter ihm geparkten Wagen, und ein paar Sekunden später marschierte eine Frau in einem schimmernden, silberfarbenen Kleid zornig über die Rampe hinunter auf den Gehweg.


  »Da ist sie«, erklärte Eve zufrieden. »Hat wirklich keine Zeit verloren.«


  »Sie haben mal wieder Recht gehabt, Lieutenant«, bemerkte ihre treue Assistentin.


  »Sieht ganz so aus. Tja, weshalb sollte eine Frau, die soeben erst in einer unbequemen, unangenehmen und eventuell sogar peinlichen Situation gewesen ist, von dort aus direkt zu dem Mann laufen, mit dem sie gebrochen hat, den sie der Untreue bezichtigt hat und von dem sie in der Öffentlichkeit geschlagen worden ist?«


  »Womöglich steht sie auf Sadomaso?«, kam Roarkes hilfreicher Vorschlag.


  »Das glaube ich nicht.« Eve schnaubte. »Sie steht eher auf Sex und Geld. Und sehen Sie nur, Peabody, unsere Heldin kennt tatsächlich den Hintereingang.«


  Nach einem kurzen Blick über die Schulter ging Jerry direkt in Richtung Lieferanteneingang, gab einen Code ein und verschwand hinter der Tür.


  »Ich nehme an, dass sie das nicht das erste Mal gemacht hat.« Roarke wandte sich an Eve. »Reicht das aus, um ihr Alibi zu zerrupfen?«


  »Es ist zumindest ein echt guter Anfang.« Sie griff in ihre Tasche, zog eine Überwachungsbrille hervor, setzte sie sich auf die Nase und stellte sie auf die Fenster der Youngschen Wohnung ein. »Ich kann ihn nirgends sehen«, murmelte sie verwundert. »Im Wohnzimmer ist niemand.« Sie drehte ihren Kopf. »Das Schlafzimmer ist leer, aber auf dem Bett liegt eine offene Reisetasche. Die meisten Türen sind geschlossen, ich kann also weder die Küche noch die Hintertür der Wohnung sehen. Verdammt.«


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und versuchte es weiter. »Auf dem Tisch neben dem Bett steht ein gefülltes Glas und irgendwo flackert ein Licht. Ich denke, der Fernseher im Schlafzimmer ist an. Da ist sie endlich.«


  Sie beobachtete, wie Jerry ins Schlafzimmer stürmte. Die Brille war tatsächlich stark genug, um die wütende Miene des Supermodels zu sehen. Jerry bewegte ihre Lippen. Sie bückte sich, zog ihre Schuhe aus und warf sie durch den Raum.


  »Sie ist außer sich vor Empörung«, murmelte Eve zufrieden. »Ruft nach ihm, schmeißt Sachen durch die Gegend. Jetzt betritt der junge Held von links die Bühne. Nun, ich muss sagen, er ist wirklich hervorragend gebaut.«


  Ihre eigene Brille auf der Nase, begann Peabody zustimmend zu grummeln.


  Justin war splitternackt. Seine Haut war nass und seine goldene Mähne lag feucht und schimmernd an seinem wohlgeformten Kopf. Jerry allerdings wirkte alles andere als beeindruckt. Sie brüllte ihn an und schlug, während er abwehrend die Hände hob und den Kopf schüttelte, ungebremst auf ihn ein. Der Streit wurde heftiger, dramatischer, fand Eve. Beide Beteiligten fuchtelten mit den Armen und warfen wütend die Köpfe in den Nacken. Dann trat urplötzlich eine Veränderung ein. Justin riss Jerry das Zehntausend-Dollar-Silberkleid vom Leib, und sie fielen gemeinsam auf das Bett.


  »Ah, ist das nicht süß, Peabody? Jetzt versöhnen sie sich.«


  Roarke tippte Eve auf die Schulter. »Ich nehme nicht an, dass du noch eine zweite Brille hast?«


  »Perverser Kerl.« Aber der Fairness halber zog sie sich ihre eigene Brille von der Nase und drückte sie ihm in die Hand. »Im Falle eines Falles können wir dich auf diese Weise sogar als Zeugen benennen.«


  »Wie? Ich bin überhaupt nicht hier.« Trotzdem setzte er die Brille auf, stellte sie auf seine Augenschärfe ein und schüttelte nach einer knappen Minute beinahe enttäuscht den Kopf. »Sie sind wirklich nicht besonders einfallsreich, oder? Sag mal, Lieutenant, bringst du während der Observation irgendwelcher Verdächtiger eigentlich oft Zeit mit der Beobachtung derartiger Tätigkeiten zu?«


  »Es gibt nicht viel, was Menschen miteinander machen können, was ich noch nicht gesehen hätte.«


  Da er den Ton kannte, nahm er die Brille wieder ab und gab sie ihr zurück. »Wirklich ein elendiger Job. Aber es ist natürlich einzusehen, dass Leute unter Mordverdacht kein Recht auf Intimsphäre mehr haben.«


  Sie zuckte mit den Schultern und stellte die Brille auf ihre Sehstärke zurück. Es war wichtig, dass sie ihre gute Laune wieder fand. Sie wusste, dass es Cops gab, für die es ein Spaß war, in anderer Leute Schlafzimmer zu schauen, die die Beobachtungsbrille allzu oft missbrauchten. Für sie war sie ein Werkzeug, ein wichtiges Werkzeug, egal, wie oft bereits gerichtlich gegen die Verwendung vorgegangen worden war.


  »Sieht aus, als kämen sie allmählich zum Finale«, erklärte sie mit ruhiger Stimme. »Sie haben wirklich ein bewundernswertes Tempo.«


  Justin stützte sich auf seinen Ellenbogen ab und pumpte sich in rasender Geschwindigkeit in Jerry, die ihm, die Füße fest auf der Matratze, ihre Hüften im selben Takt entgegenbäumte und wieder entzog. Über ihre Gesichter rann glänzender Schweiß, und trotz der fest geschlossenen Augen lag auf ihren Mienen ein Ausdruck von abgrundtiefem Elend und gleichzeitigem Glück. Als er schließlich zusammenbrach, machte Eve den Mund auf.


  Und klappte ihn wieder zu, als Jerry ihre Arme um ihn legte und er sein Gesicht an ihrem Hals vergrub. Sie hielten einander in den Armen, streichelten sich und schmiegten ihre Wangen aneinander.


  »Hol mich doch der Teufel«, murmelte Eve ehrlich überrascht. »Es geht nicht nur um Sex. Die beiden scheinen tatsächlich etwas füreinander zu empfinden.«


  Die Beobachtung von echter Zärtlichkeit war für sie noch schwerer als das Verfolgen reiner Lust. Die beiden machten sich kurz voneinander los und richteten sich auf. Er strich über ihre zerzausten Haare und sie legte ihr Gesicht in seine umgedrehte Hand. Dann begannen sie zu reden  wie es aussah, in ernstem, eindringlichem Ton.


  Schließlich ließ Jerry den Kopf sinken und brach in Schluchzen aus. Justin küsste sie auf ihr Haar und ihre Stirn, stand entschlossen auf, ging durch das Zimmer, nahm eine schlanke Flasche aus einem kleinen Kühlschrank und füllte etwas von einer leuchtend dunkelblauen Flüssigkeit in ein bereitstehendes Glas.


  Seine Miene war eindeutig grimmig, als sie ihm das Glas fast aus der Hand riss und es hastig leerte.


  »Gemüsemix, haha. Sie ist total abhängig von dem Zeug.«


  »Aber nur sie«, warf Peabody ein. »Er trinkt nicht mit.«


  Justin zog Jerry vom Bett, legte einen Arm um ihre Taille und führte sie in einen Raum, in dem Eve die beiden nicht mehr sah.


  »Machen Sie weiter, Peabody«, befahl Eve ihrer Assistentin, nahm die Brille ab und ließ sie an der Schnur vor ihrem Oberkörper baumeln. »Irgendetwas bringt sie völlig aus der Fassung. Und ich glaube nicht, dass es unsere kleine Auseinandersetzung war. Sie hält meines Erachtens den Druck nicht länger aus. Manche Menschen sind halt nicht zum Killer geboren.«


  »Falls sie versuchen, sich voneinander zu distanzieren, um ihr Alibi glaubwürdiger zu gestalten, war es reichlich riskant, dass sie heute Abend hier aufgetaucht ist.«


  Eve nickte und bedachte gleichzeitig Roarke mit einem beziehungsvollen Blick. »Sie hat ihn schlicht gebraucht. Schließlich gibt es alle möglichen Formen der Abhängigkeit.« Als ihr Handy piepste, griff sie in ihre Tasche. »Dallas.«


  »Immer diese Hektik.«


  »Dickie, verkünden Sie mir die gute Nachricht.«


  »Eine interessante Mischung, Lieutenant. Abgesehen von ein paar zusätzlichen Zutaten, die man braucht, um das Zeug in eine flüssige Form zu kriegen und ihm eine derart hübsche Farbe sowie eine leicht fruchtige Note zu verleihen, haben wir es mit demselben Stoff zu tun. In dem Getränk finden sich genau dieselben Elemente wie in dem zuvor analysierten Pulver, einschließlich des Nektars der unsterblichen Blüte. Allerdings eine weniger starke Dosierung, und wenn man das Zeug trinkt  «


  »Das ist alles, was ich momentan brauche. Schicken Sie den ausführlichen Bericht in mein Büro und lassen Sie Whitney, Casto und dem Staatsanwalt Kopien zukommen.«


  »Soll ich das Ganze auch noch hübsch verpacken und eine Schleife drumbinden?«, fragte er mit säuerlicher Stimme.


  »Seien Sie nicht so empfindlich, Dickie. Als Dank bekommen Sie für das nächste Spiel zwei Plätze an der Fünfzig- Yard-Linie.« Grinsend brach sie die Übertragung ab. »Beantragen Sie einen Durchsuchungs- und Beschlagnahmebefehl, Peabody. Jetzt schnappen wir sie uns.«


  »Sehr wohl, Madam. Ah, und was machen wir mit Casto?«


  »Sagen Sie ihm, dass wir vorne herumkommen. Schließlich soll die Drogenfahndung an unserem Erfolg ruhig teilhaben.«


  Es war fünf Uhr morgens, bis der offizielle Papierkram und die erste Verhörrunde hinter ihnen lagen. Jerry Fitzgeralds Anwälte bestanden auf einer mindestens sechsstündigen Pause. Da Eve nichts anderes übrig blieb, als ihrem Antrag stattzugeben, schickte sie Peabody bis acht nach Hause und begab sich selbst in ihr Büro.


  »Habe ich dir nicht gesagt, dass du nach Hause fahren und dich schlafen legen sollst?«, fragte sie, als sie Roarke, die Füße auf der Schreibtischplatte, in ihrem Sessel sitzen sah.


  »Ich hatte noch zu tun.«


  Stirnrunzelnd blickte sie auf den Monitor ihres Computers und stieß, als sie die komplizierten Pläne sah, einen Zischlaut aus. »Das hier ist Eigentum der Polizei. Wenn du dich daran zu schaffen machst, kannst du gemäß dem Gesetz zur Inneren Sicherheit bis zu achtzehn Monate bekommen.«


  »Würdest du netterweise noch kurz mit der Verhaftung warten? Ich bin beinahe fertig. Das hier ist die Ansicht sämtlicher Etagen des Ostflügels.«


  »Ich meine es ernst, Roarke. Du kannst nicht einfach meinen Computer für persönliche Geschäfte nutzen.«


  »Hmm. Das Freizeitcenter C muss ein bisschen abgewandelt werden. Die Grundfläche ist eindeutig zu klein. Übersendung sämtlicher Memoranden und Veränderungen an CFD Architektur und Design auf FreeStar One. Kopie auf Diskette, Bildschirm aus.« Er zog die Diskette aus dem Schlitz und steckte sie in seine Tasche. »Was wolltest du gerade sagen?«


  »Dieses Gerät reagiert ausschließlich auf meine Stimme. Wie hast du es überhaupt in Gang setzen können?«


  Er bedachte sie mit einem Lächeln. »Also wirklich, Eve!«


  »Okay, gut, sag es mir lieber nicht. Ich will es gar nicht wissen. Aber hättest du das nicht auch zu Hause erledigen können?«


  »Natürlich. Aber dann hätte ich nicht das Vergnügen gehabt, dich mit nach Hause nehmen und dort dafür sorgen zu können, dass du ein paar Stunden schläfst.« Er stand auf. »Denn genau das werde ich jetzt tun.«


  »Ich wollte einfach ein Nickerchen unten in der Lounge machen.«


  »Nein, du wolltest hier herumsitzen, die Beweise durchkämmen und Wahrscheinlichkeitsberechnungen anstellen, bis dir die Augen aus dem Kopf gefallen wären.«


  Sie hätte es leugnen sollen. Für gewöhnlich fiel ihr das Lügen auch nicht besonders schwer. »Es gibt da nur ein paar Sachen, die ich auf die Reihe kriegen muss.«


  Er sah sie fragend an. »Wo ist Peabody?«


  »Ich habe sie nach Hause geschickt.«


  »Und der unschätzbare Casto?«


  Da sie die Falle, aber keinen Ausweg sah, zuckte sie mit den Achseln. »Ich nehme an, dass er mit ihr gefahren ist.«


  »Und die Verdächtigen?«


  »Sie haben die gesetzlich vorgeschriebene Pause.«


  »Genau wie du«, erklärte er und packte ihren Arm. Sie versuchte sich zu wehren, aber er führte sie unnachgiebig in den Korridor hinaus. »Ich bin sicher, man weiß deine neue Arbeitskleidung allgemein zu schätzen, aber ich könnte mir vorstellen, dass du deinen Job nach einem kurzen Nickerchen, einer heißen Dusche und in frischen Kleidern noch einen Zacken besser machst.«


  Sie schaute an sich herab. Sie hatte total vergessen, dass sie nach wie vor das schwarze Satinkleid von Leonardo trug.


  »Wahrscheinlich habe ich noch eine Jeans in meinem Schließfach.« Als er sie ohne große Mühe in den Lift verfrachtete, wurde ihr bewusst, wie erschöpft sie tatsächlich war. »Okay, okay, ich komme mit nach Hause, nehme eine Dusche und frühstücke vielleicht.«


  Aber vorher, dachte Roarke, wirst du mindestens fünf Stunden schlafen.


  »Wie ist es da drinnen gelaufen?«


  »Hmm?« Sie blinzelte und schüttelte, um wach zu bleiben, energisch ihren Kopf. »Keine allzu großen Fortschritte. Aber das habe ich beim ersten Mal auch nicht erwartet. Sie halten an ihrer ursprünglichen Geschichte fest und behaupten, die Drogen wären ihnen untergeschoben worden. Allerdings haben wir genug für einen Drogentest bei der Fitzgerald in der Hand. Ihre Anwälte machen deshalb einen Riesenzirkus, aber trotzdem werden wir ihn kriegen.«


  Sie begann zu gähnen. »Und den Test werden wir benutzen, um mehr aus ihr herauszukriegen, möglicherweise sogar ein richtiges Geständnis. In der nächsten Runde nehmen wir sie gemeinsam in die Zange.«


  Roarke dirigierte sie auf den Besucherparkplatz, wo sein Wagen stand. Sie taumelte, als hätte sie zu viel getrunken. »Sie haben keine Chance«, sagte er, als sie sich dem Fahrzeug näherten. »Roarke, Türen entsichern.«


  Fürsorglich schob er sie auf den Beifahrersitz.


  »Wir werden sie reihum verhören. Casto ist wirklich gut.« Ihr Kopf sank schlapp gegen die Lehne. »Das muss man ihm lassen. Und Peabody hat ebenfalls großes Potenzial. Wenn sie sich in was verbissen hat, gibt sie nicht so schnell auf. Wir werden sie in drei getrennte Räume setzen und uns untereinander bei der Befragung abwechseln. Ich wette, Young wird als Erster umfallen.«


  Roarke lenkte den Wagen auf die Straße. »Warum?«


  »Der Idiot empfindet wirklich etwas für die blöde Fitzgerald. Und Liebe macht die Dinge kompliziert. Man begeht Fehler, weil man in Sorge um den anderen ist und weil man ihn schützen will. Wirklich dämlich.«


  »Und das sagst gerade du.« Lächelnd strich er ihr die Haare aus der Stirn und sie schlief selig ein.
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  Falls Roarkes Verhalten in den letzten Tagen ein Beispiel dafür war, wie er sich als Ehemann gebärden würde, dachte Eve, könnte es nicht wirklich schlimm sein. Er hatte sie ins Bett getragen, was, wie sie sich hatte eingestehen müssen, dringend erforderlich gewesen war, und hatte sie fünf Stunden später mit heißem Kaffee und frischen Waffeln liebevoll geweckt.


  Er selbst war bereits frisch geduscht und angezogen und führte ein wichtiges, geschäftliches Gespräch.


  Manchmal störte es sie, dass er weniger Schlaf als ein normaler Mensch zu brauchen schien. Doch da eine dementsprechende Bemerkung ihr sicher nur ein selbstzufriedenes Grinsen eingetragen hätte, enthielt sie sich klugerweise eines Kommentars.


  Nur gut, dass er nicht davon sprach, dass er sie derart fürsorglich versorgte. Sie empfand es auch, ohne dass er es extra erwähnte, als eigenartig genug.


  Schließlich machte sie sich ausgeruht und angenehm gesättigt auf den Weg in Richtung Wache, wobei ihr repariertes Fahrzeug sie bereits nach wenigen Minuten mit einer neuen kleinen Schwäche überraschte. Obgleich sie mal wieder in einem Stau gelandet war, schoss die Geschwindigkeitsanzeige geradewegs in den roten Bereich.


  WARNUNG, erklärte ihr das Fahrzeug mit gut gelaunter Stimme. BEI BEIBEHALTUNG DES MOMENTANEN TEMPOS WIRD SICH DER MOTOR IN FÜNF MINUTEN WEGEN ÜBERLASTUNG AUSSCHALTEN. BITTE REDUZIEREN SIE DIE GESCHWINDIGKEIT ODER SCHALTEN SIE AUF AUTOMATISCHEN OVERDRIVE.


  »Leck mich«, erklärte sie ärgerlich und wurde dafür, bis sie das Revier schließlich erreichte, ständig fröhlich daran erinnert, dass sie, wenn sie nicht sofort das Tempo drosselte, Gefahr ging, in die Luft zu fliegen.


  Doch sie würde sich ihre gute Laune nicht verderben lassen. Auch die hässlichen schwarzen Gewitterwolken, die den Luftverkehr vollkommen durcheinander brachten, beeindruckten sie wenig. Selbst das Wissen, dass sie an diesem Samstag, eine Woche vor ihrer Hochzeit, lange, harte Arbeitsstunden vor sich hatte, konnte ihrer Stimmung nichts anhaben.


  Mit einem grimmigen Lächeln betrat sie das Revier.


  »Du siehst aus, als hättest du einen Riesenhunger auf ein Stück rohes Fleisch«, stellte Feeney bei ihrem Anblick fest.


  »So mag ich es am liebsten. Irgendwelche neuen Erkenntnisse?«


  »Nehmen wir den langen Weg. Auf diese Weise kann ich dir alles erzählen.«


  Er machte den Umweg über eins der Hochgleitbänder, das um die Mittagszeit beinahe leer war. Das Band stotterte ein wenig, trug sie jedoch brav nach oben, bis schließlich Manhattan wie eine hübsche Spielzeugstadt mit kreuz und quer verlaufenden, von leuchtend bunten Autos befahrenen Straßen weit unter ihnen lag.


  Am Himmel zuckten Blitze, unter dem krachenden Donner bebte die gläserne Fassade des Gebäudes, und der dichte Regen lief durch ein paar Spalten in den Wänden in bereitstehende Eimer.


  »Gerade noch mal Glück gehabt.« Feeney beobachtete die wie Ameisen durcheinander schwirrenden Fußgänger, als plötzlich ein Luftbus laut hupend so dicht am Fenster vorbeikrächzte, dass er sich erschreckt ans Herz griff. »Himmel. Woher kriegen diese Idioten eigentlich den Flugschein?«


  »Diese alten Kisten kann so gut wie jeder fliegen. Mich würdest du noch nicht mal mit gezückter Laserpistole dazu bringen, in so ein Ding zu steigen.«


  »Das öffentliche Transportwesen in dieser Stadt ist einfach eine Schande.« Um sich zu beruhigen, zog er eine Tüte mit kandierten Nüssen aus der Tasche und schob sich eine in den Mund. »Tja, aber deine Idee, zu sehen, mit wem Young von Maui aus telefoniert hat, war alles andere als dumm. Er hat zweimal bei der Fitzgerald angerufen, bevor er zurückkam. Und außerdem hat er die Modenschau auf dem Bildschirm verfolgt. Ganze zwei Stunden, ohne Pause.«


  »Und was war in der Nacht, in der die Kakerlake das Zeitliche gesegnet hat?«


  »Youngs Flieger ist Punkt Mitternacht gelandet, aber er kam erst um sechs Uhr morgens mit seinem Gepäck nach Hause. Was er in der Zwischenzeit gemacht hat, wissen wir noch nicht.«


  »Er hat also kein Alibi, hätte aber jede Menge Zeit gehabt, um vom Flughafen an den Tatort und von dort aus weiter nach Hause zu fahren. Wissen wir, was die Fitzgerald in der Zeit getan hat?«


  »Sie war bis kurz nach halb elf bei der Generalprobe für die Modenschau. Kam aber erst um acht in ihre Wohnung. Von dort aus hat sie jede Menge Anrufe getätigt: mit ihrer Stylistin, ihrer Masseurin, ihrem Körperformer. Gestern hat sie vier Stunden bei Paradise verbracht und sich auf Hochglanz polieren lassen. Young hat den Tag mit Gesprächen mit seinem Agenten, seinem Manager und…«, Feeney begann zu lächeln, »einem Reiseberater zugebracht. Der Gute hat sich für eine Reise für zwei Personen in die Kolonie Eden interessiert.«


  »Ich liebe dich, Feeney.«


  »Ich bin eben ein liebenswerter Mensch. Auf dem Weg hierher habe ich noch den Bericht der Spurensicherung geholt. Weder bei Young noch bei der Fitzgerald haben sie irgendwas gefunden. Die einzige Substanz mit irgendwelchen illegalen Bestandteilen war der blaue Saft. Wenn sie mehr davon haben, dann haben sie ihn irgendwo versteckt. Es gibt weder Beweise dafür, dass sie mit dem Zeug gehandelt haben, noch irgendwelche Formeln für die Herstellung. Die Hardware ihrer Computer habe ich mir noch nicht angesehen. Natürlich könnten sie dort irgendwas versteckt haben, aber wenn du mich fragst, kommen mir die beiden nicht gerade wie High-Tech-Genies vor.«


  »Nein, wahrscheinlich kennt sich Redford besser mit diesen Dingen aus. Hier geht es um mehr als bloßen Mord und bloßen Drogenhandel, Feeney. Wenn wir das Zeug als Gift klassifiziert bekommen und ihnen nachweisen können, dass sie wussten, dass es tödlich ist, können wir sie wegen organisiertem Verbrechen und Verabredung zum Massenmord drankriegen.«


  »Verabredung zum Massenmord wurde zum letzten Mal während der Innerstädtischen Revolten zur Anklage gebracht, Dallas.«


  Das Gleitband kam zum Stehen. »Ich finde, es klingt gut.«


  Peabody wartete bereits vor den Verhörräumen auf sie.


  »Wo sind die anderen?«


  »Die Verdächtigen besprechen sich mit ihren Anwälten und Casto holt gerade Kaffee.«


  »Okay, dann sagen wir ihnen besser Bescheid, dass ihre Zeit gleich um ist. Irgendeine Nachricht vom Commander?«


  »Er ist auf dem Weg hierher. Er will bei den Verhören zusehen. Und der Staatsanwalt verfolgt die Vernehmungen per Link.«


  »Gut. Feeney wird die Verhöre aller drei Verdächtigen aufnehmen. Ich will nicht, dass es dabei zu irgendwelchen Fehlern kommt, die während der Verhandlungen gegen uns verwendet werden könnten. Sie fangen mit der Fitzgerald an, Casto geht zu Redford und ich knöpfe mir Young vor.«


  Als Casto mit einem Tablett voller Kaffeebecher den Gang herunterkam, bat sie Feeney: »Erzähl ihnen, was du in der Zwischenzeit herausgefunden hast. Nutzen Sie Ihr Wissen weise«, sagte sie zu Peabody und Casto, nahm sich einen Becher Kaffee und wandte sich zum Gehen. »In dreißig Minuten sehen wir uns wieder.«


  Sie ging in den Verhörraum, in dem Young bereits saß. Der erste Schluck des widerlichen Cafeteria-Kaffees brachte sie zum Lächeln. Es würde sicher ein rundum guter Tag.


  »Sie können es besser, Justin.« Nach beinahe drei Stunden kam Eve gerade erst richtig in Schwung.


  »Sie haben mich gefragt, was passiert ist. Die anderen Cops haben mich gefragt, was passiert ist.« Er trank einen Schluck Wasser. Er war reichlich aus dem Gleichgewicht geraten und stand offensichtlich kurz vor dem Zusammenbruch. »Und ich habe es Ihnen gesagt.«


  »Sie sind Schauspieler«, erklärte sie mit einem durch und durch freundlichen Lächeln. »Und zwar ein sehr guter. Das steht in sämtlichen Kritiken. Erst gestern habe ich eine gelesen, in der stand, Sie könnten selbst den erbärmlichsten Text noch mit Musik anfüllen. Zurzeit jedoch höre ich keine Musik, Justin.«


  »Wie oft soll ich denn noch dasselbe sagen?« Er blickte Hilfe suchend in Richtung seines Rechtsbeistandes. »Wie lange muss ich das hier mitmachen?«


  »Wir können das Verhör jederzeit unterbrechen«, erklärte ihm die Anwältin, eine wahnsinnig scharf aussehende Blondine mit einem mörderischen Blick. »Sie sind nicht verpflichtet, irgendeine Erklärung abzugeben.«


  »Das ist richtig«, pflichtete ihr Eve unumwunden bei. »Wir können aufhören. Sie können jederzeit in Ihre Zelle zurückkehren. Allerdings kommen Sie wegen der Drogensache nicht auf Kaution heraus, Justin.« Sie beugte sich über den Tisch und zwang ihn, ihr ins Gesicht zu sehen. »Nicht, solange Sie wegen vierfachen Mordes unter Verdacht stehen.«


  »Bisher wurde mein Mandant ausschließlich wegen des Verdachts auf Besitz verbotener Drogen unter Anklage gestellt.« Die Anwältin reckte ihre spitze Nase. »Sonst haben Sie, wie wir alle wissen, nichts gegen ihn in der Hand, Lieutenant.«


  »Ihr Mandant steht, wie wir alle wissen, am Rande eines sehr, sehr tiefen Abgrunds. Wollen Sie gerne alleine fallen, Justin? Das erscheint mir eigentlich unfair. Ihre Freunde sind gleich dabei, Frage um Frage zu beantworten.« Sie hob beide Hände und spreizte ihre Finger. »Was werden Sie tun, wenn die beiden alles auf Sie schieben?«


  »Ich habe niemanden umgebracht.« Er schaute erst in Richtung Tür und dann in Richtung Spiegel. Er wusste, es gab Zuschauer, doch zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Publikum nicht im Griff. »Von diesen anderen Leuten habe ich nie auch nur etwas gehört.«


  »Aber Sie kannten Pandora.«


  »Natürlich kannte ich Pandora. Das ist ja offensichtlich.«


  »Sie waren am Vorabend ihres Todes noch bei ihr zu Hause.«


  »Das habe ich doch schon alles zugegeben, oder etwa nicht? Also noch mal: Jerry und ich waren bei ihr eingeladen. Wir haben etwas getrunken und dann kam plötzlich diese andere Frau. Pandora wurde unerträglich und wir sind gegangen.«


  »Wie oft benutzen Sie und Ms. Fitzgerald den nicht überwachten Hintereingang Ihres Hauses?«


  »Wenn wir ihn benutzen, dann, um unsere Privatsphäre zu schützen«, erklärte er zum x-ten Mal. »Wenn Sie jedes Mal, wenn Sie auch nur versuchen, auf die Toilette zu gehen, von Journalisten umringt werden, würden Sie das verstehen.«


  Eve verstand ihn sehr genau und so bedachte sie ihn mit einem kühlen Lächeln. »Seltsam, dabei scheint keiner von Ihnen beiden besonders medienscheu zu sein. Wenn ich zynisch sein wollte, würde ich sogar so weit gehen zu sagen, dass Sie beide die Medien regelrecht benutzen. Seit wann ist Jerry auf Immortality?«


  »Ich weiß nicht.« Wieder spähte er in Richtung des Spiegels, als hätte er die Hoffnung, dass ein Regisseur »Schnitt!« rufen würde und die Szene dadurch beendet wäre. »Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass ich nicht wusste, was in dem Getränk war.«


  »Sie hatten eine Flasche davon in Ihrem Schlafzimmer, aber Sie wussten nicht, was drin war? Sie haben nie davon probiert?«


  »Ich habe das Zeug nie angerührt.«


  »Das ist ebenfalls seltsam, Justin. Wissen Sie, wenn ich etwas in meinem Kühlschrank hätte, wäre ich versucht, es zumindest zu probieren. Außer natürlich, wenn ich wüsste, dass es Gift ist. Sie wissen, dass Immortality ein langsam wirkendes Gift ist, nicht wahr?«


  »Das muss es nicht sein.« Er unterbrach sich und japste hörbar durch die Nase ein. »Ich weiß überhaupt nichts von dem Zeug.«


  »Es bewirkt eine allmähliche, aber am Ende trotzdem tödliche Überlastung des Nervensystems. Sie haben Jerry etwas von dem Zeug ins Glas geschenkt und es ihr gegeben. Das ist vorsätzlicher Mord.«


  »Lieutenant! Ich würde Jerry niemals etwas antun«, brach es aus ihm heraus. »Ich liebe sie. Ich würde ihr nie wehtun.«


  »Wirklich? Es gibt mehrere Zeugen, die behaupten, genau das hätten Sie vor ein paar Tagen getan. Haben Sie Ms. Fitzgerald am zweiten Juli vor ihrer Garderobe hinter dem Ballsaal des Waldorf geschlagen oder nicht?«


  »Nein, ich  wir haben uns gestritten.« Er verlor den Faden, konnte sich nicht mehr an sein Stichwort erinnern. »Es war ein Miss Verständnis.«


  »Sie haben sie ins Gesicht geschlagen.«


  »Ja  nein. Ja, wir hatten einen Streit.«


  »Sie hatten einen Streit, also haben Sie der Frau, die Sie lieben, einen derart starken Schlag versetzt, dass sie rückwärts gegen die Wand fiel. Waren Sie immer noch wütend, als sie gestern Abend in Ihre Wohnung kam? Als Sie ihr ein Glas mit einem langsam wirkenden Gift in die Hand gedrückt haben?«


  »Ich sage Ihnen, es ist kein Gift, nicht so, wie Sie es meinen. Ich würde ihr nie wehtun. Ich war nie wütend auf sie. Ich könnte gar nicht wütend auf sie sein.«


  »Sie waren nie wütend auf sie. Sie haben ihr nie wehgetan. Ich glaube Ihnen, Justin«, erklärte Eve mit sanfter Stimme, beugte sich erneut über den Tisch und ergriff eine seiner bebenden Hände. »Sie haben sie auch nie geschlagen. Sie haben das alles nur gespielt, nicht wahr? Sie sind nicht der Typ Mann, der die Frau schlägt, die er liebt. Sie haben alles nur gespielt wie in einem Ihrer Filme.«


  »Ich habe nicht  ich  « Er sah sie hilflos an und sie wusste, sie hatte ihn endlich in der Tasche.


  »Sie haben eine ganze Reihe Action-Videos gedreht. Sie wissen, wie man so tut, als ob man schlägt, wie man so tut, als würde man geschlagen. Genau das haben Sie auch am zweiten Juli getan, nicht wahr, Justin? Sie und Jerry haben so getan, als würden Sie sich schlagen. Dabei haben Sie in Wirklichkeit nie Hand an sie gelegt«, sagte sie mit ruhiger, verständnisvoller Stimme. »Sie sind kein gewalttätiger Schläger, nicht wahr, Justin?«


  Er presste die Lippen aufeinander und blickte in Richtung seiner Anwältin. Sie hob eine Hand, um weiteren Fragen vorzubeugen und flüsterte ihrem Mandanten eindringlich etwas ins Ohr.


  Mit ausdrucksloser Miene wartete Eve, bis das Gespräch vorbei war. Sie wusste, in welchem Dilemma Justin steckte. Sollte er zugeben, die Schlägerei nur inszeniert zu haben und sich dadurch als Lügner entblößen oder sollte er darauf bestehen, seine Geliebte verprügelt zu haben und dadurch unter Beweis stellen, dass er durchaus fähig zu Gewaltanwendung war? Es war eine schwierige Entscheidung.


  Die Anwältin lehnte sich wieder zurück und faltete die Hände. »Mein Mandant und Ms. Fitzgerald haben ein harmloses Spielchen gespielt. Zugegebenermaßen recht idiotisch, aber es ist kein Verbrechen, so zu tun, als würde man sich schlagen.«


  »Nein, das ist kein Verbrechen.« Eve spürte, dass dies der erste feine Riss im Alibi der beiden war. »Ebenso wenig wie nach Maui zu fliegen und so zu tun, als würde man sich dort mit einer anderen Frau vergnügen. Das alles war nur Show, nicht wahr, Justin?«


  »Wir  wir haben uns nicht genügend Zeit genommen, das alles genauer zu durchdenken. Wir hatten einfach Angst, das war alles. Nachdem Sie Paul derart ins Visier genommen hatten, haben wir uns natürlich gefragt, wann die Reihe an uns wäre. Wir waren alle am Abend vor Pandoras Ermordung bei ihr eingeladen, also erschien es uns nur logisch, dass man uns alle verdächtigen würde.«


  »Wissen Sie, genau das habe ich mir die ganze Zeit gedacht.« Sie bedachte ihn mit einem Lächeln. »Ein durchaus logischer Schritt.«


  »Wir beide bereiten momentan ein paar wichtige Projekte vor. Wir konnten uns das, was da passierte, nicht leisten. Wir dachten, wenn wir so taten, als würden wir uns im Streit voneinander trennen, bekäme unser Alibi dadurch ein größeres Gewicht.«


  »Weil Sie wussten, dass Ihr Alibi nicht besonders gut war. Ihnen musste klar sein, dass wir irgendwann dahinter kommen würden, dass entweder einer von Ihnen oder auch Sie beide die Wohnung in der Nacht von Pandoras Ermordung unbemerkt hätten verlassen können. Sie hätten zu Leonardos Wohnung fahren, Pandora umbringen und dann wieder nach Hause zurückkehren können, ohne dass es aufgefallen wäre.«


  »Wir sind nirgendwo hingefahren. Sie können nicht beweisen, dass wir noch einmal aus dem Haus gegangen sind.« Er straffte seine Schultern. »Sie können gar nichts beweisen.«


  »Seien Sie sich da lieber nicht so sicher. Ihre Geliebte ist abhängig von Immortality. Sie selbst waren im Besitz der Droge. Wie sind Sie darangekommen?«


  »Ich  jemand hat sie ihr gegeben. Wer, kann ich nicht sagen.«


  »War es Redford? Hat er sie an das Zeug gebracht, Justin? Wenn ja, müssen Sie ihn dafür hassen. Die Frau, die Sie lieben. Mit dem ersten Schluck, den sie von diesem Stoff zu sich genommen hat, Justin, hat sie angefangen zu sterben.«


  »Es ist kein Gift. Es ist keins. Sie hat mir erklärt, das hätte Pandora nur gesagt, weil sie es für sich behalten wollte. Pandora wollte nicht, dass Jerry Nutzen aus dem Stoff zieht. Die alte Hexe wusste, wie wichtig er für Jerry gewesen wäre, aber sie wollte  « Er brach ab, hatte jedoch das vernehmliche Zischen seiner Anwältin etwas zu spät gehört.


  »Was wollte sie, Justin? Geld? Viel Geld? Sie selbst? Hat sie Jerry aufgezogen? Hat sie sie bedroht? Ist das der Grund, weshalb Sie sie getötet haben?«


  »Nein. Ich habe sie nie auch nur angerührt. Ich sage Ihnen, ich habe sie nicht angerührt. Okay, wir haben miteinander gestritten. Wir hatten eine hässliche Auseinandersetzung, nachdem Leonardos Freundin das Haus an dem Abend verlassen hatte. Jerry war vollkommen fertig. Dazu hatte sie nach allem, was Pandora gesagt hatte, auch alles Recht der Welt. Das war der Grund, weshalb ich mit ihr nach Hause gefahren und dort etwas mit ihr getrunken habe. Ich wollte sie beruhigen. Ich habe ihr gesagt, sie sollte sich keine Sorgen machen, denn es gäbe andere Wege, um an den Stoff zu kommen.«


  »Was für andere Wege?«


  Er atmete keuchend ein und aus und schüttelte die Hand seiner Anwältin beinahe verzweifelt ab. »Halten Sie die Klappe«, schnauzte er sie an. »Halten Sie einfach die Klappe. Was zum Teufel nützen Sie mir schon? Wenn ich nicht selbst was unternehme, wird sie mich wegen Mordes hinter Gitter bringen. Also will ich einen Deal. Warum machen wir keinen Deal?« Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich will einen Deal.«


  »Darüber müssten wir in aller Ruhe reden«, erklärte Eve gelassen. »Was haben Sie mir denn zu bieten?«


  »Paul«, stieß er zitternd aus. »Ich biete Ihnen Paul Redford. Er hat sie umgebracht. Wahrscheinlich hat der Bastard sie alle umgebracht.«


  Zwanzig Minuten später stapfte Eve im Konferenzraum auf und ab. »Ich will Redford noch eine Weile schmoren lassen. Ich will, dass er sich fragt, wie viel uns die beiden anderen erzählt haben.«


  »Aus der Lady ist nicht viel herauszuholen.« Casto schlug lässig die Füße auf dem Tisch übereinander. »Sie ist wirklich zäh. Zeigt Zeichen von Entzug  trockener Mund, Zittern, gelegentliche Konzentrationsschwierigkeiten , aber sie rückt nicht von ihrer Geschichte ab.«


  »Sie hat seit, wartet  seit über zehn Stunden  nichts mehr von dem Zeug bekommen. Wie lange meinen Sie, kann sie noch durchhalten?«


  »Um das zu sagen, müsste ich mich besser mit dem Stoff auskennen.« Casto hob entschuldigend die Hände. »Sie könnte es stur durchstehen oder sie ist in zehn Minuten ein Wrack.«


  »Okay, also verlassen wir uns besser nicht darauf, dass sie zusammenbricht. «


  »Redford wirkt ein bisschen angeknackst«, erklärte Peabody. »Er hat eine Heidenangst. Sein Anwalt ist das Problem. Wenn wir ihn auch nur fünf Minuten alleine in die Mangel nehmen könnten, würde er aufbrechen wie eine attackierte Auster.«


  »Das ist völlig unmöglich.« Whitney studierte die Zusammenfassung der jüngsten Verhöre. »Sie könnten versuchen, mit Youngs Aussage Druck auf ihn auszuüben.«


  »Die ist noch zu vage«, wandte Eve ein.


  »Sie müssen so tun, als steckte mehr dahinter. Er behauptet, Redford hätte der Fitzgerald vor ungefähr drei Monaten die erste Dosis Immortality verabreicht und ihr vorgeschlagen, das Zeug mit ihm gemeinsam zu vertreiben.«


  »Und unserem hübschen Knaben zufolge hätte dabei alles vollkommen legal und rechtmäßig zugehen sollen«, erklärte Eve verächtlich. »Niemand ist derart naiv, dass er so was tatsächlich glaubt.«


  »Ich weiß nicht«, mischte Peabody sich ein. »Er ist blind vor Liebe zu der Fitzgerald. Ich denke, sie hätte ihn tatsächlich davon überzeugen können, dass es ein völlig normales Geschäft ist. Forschung und Entwicklung, eine neue Schönheits- und Verjüngungsserie, die ihren Namen trägt.«


  »Sie müssten also nur noch Pandora loswerden.« Casto lächelte. »Und schon käme die Kohle eimerweise ins Haus.«


  »Womit wir wieder bei der Frage des Profits wären. Pandora war eindeutig im Weg.« Eve warf sich in einen Sessel. »Genau wie die anderen. Vielleicht ist Young tatsächlich ein naiver Trottel, vielleicht aber auch nicht. Er versucht, Redford die Sache anzuhängen. Aber was ihm anscheinend noch nicht klar ist, ist, dass er dadurch gleichzeitig die Fitzgerald eventuell an den Strick hängt. Sie hat ihm genug gezahlt, dass er in der Hoffnung, sie beide könnten selbst eine unsterbliche Blüte in ihren Besitz bringen, eine Reise in die Kolonie Eden geplant hat.«


  »Damit haben Sie aber erst ihre Verschwörung zur Herstellung und zum Vertrieb einer verbotenen Droge«, stellte Whitney fest. »Falls Young den Rest abschütteln kann, bekommt er den von ihm gewünschten Deal. Bis zur Mordanklage ist es nach wie vor ein weites Stück. Zum momentanen Zeitpunkt hat seine Aussage nicht allzu viel Gewicht. Er glaubt, dass Redford Pandora auf dem Gewissen hat. Er nennt uns ein Motiv. Dass Redford die Gelegenheit zur Begehung der Tat gehabt hätte, ist uns bereits klar. Aber es gibt keine konkreten Beweise, keine Zeugen dafür, dass er den Mord tatsächlich auch begangen hat.«


  Er erhob sich von seinem Platz. »Bringen Sie mir ein Geständnis, Dallas. Der Staatsanwalt sitzt mir im Nacken. Die Anklage gegen Freestone wird am Montag fallen gelassen, und wenn wir bis dahin niemand anderen haben, werden wir in den Medien dastehen wie komplette Arschlöcher.«


  Als Whitney sich zum Gehen wandte, zog Casto eine kleine Schere aus der Tasche und begann sich die Nägel zu schneiden. »Himmel, natürlich wollen wir auf jeden Fall vermeiden, dass der Staatsanwalt dasteht wie ein Arschloch. Scheiße, sie hätten es am liebsten, dass man ihnen die Lösung des Falles auf einem silbernen Tablett und möglichst mundgerecht serviert.« Er wandte sich an Eve. »Redford wird die Morde garantiert nie gestehen. Höchstens die Sache mit den Drogen. Himmel, er wird sich nicht freiwillig vier Morde in die Schuhe schieben lassen. Uns bleibt nur noch eine Hoffnung, wie wir ihn drankriegen können.«


  »Und die wäre?«, wollte Peabody wissen.


  »Dass er es nicht allein war. Wenn wir einen der anderen beiden knacken, dann knacken wir auch ihn. Ich setze mein Vermögen auf die Fitzgerald.«


  »Dann sollten Sie sie auch übernehmen.« Eve atmete zischend aus. »Ich bearbeite Redford und Sie, Peabody, schnappen sich ein Foto von ihm und kehren noch mal in den Club und in die Wohnungen von Boomer, der Kakerlake und Hetta Moppett zurück. Zeigen Sie das verdammte Bild jedem, der Ihnen über dem Weg läuft. Ich brauche wenigstens einen, der ihn irgendwo dort in der Nähe hat rumlaufen sehen.«


  Ihr Link piepste und stirnrunzelnd drückte sie auf Empfang. »Dallas, ich habe keine Zeit.«


  »Es ist doch immer wieder schön, deine Stimme zu hören«, erklärte Roarke ihr fröhlich.


  »Ich bin in einer Besprechung.«


  »Das bin ich zufällig auch. In dreißig Minuten fliege ich nach FreeStar.«


  »Du musst extern verreisen? Aber… tja, dann wünsche ich dir eine gute Reise.«


  »Es lässt sich nicht vermeiden. In drei Tagen müsste ich wieder da sein. Du weißt, wie du mich kontaktieren kannst.«


  »Ja, ich weiß.« Sie wollte noch viele Dinge sagen, närrische Dinge, Dinge höchst privater Natur. »Ich werde selbst eine Zeit lang viel zu tun haben«, sagte sie stattdessen. »Dann sehen wir uns also, wenn du wieder da bist.«


  »Vielleicht gehst du mal an deinem Büro vorbei, Lieutenant. Mavis versucht bereits seit heute Morgen, dich dort zu erreichen. Scheint, als hättest du deine letzte Anprobe verpasst. Leonardo ist darüber sehr… betrübt.«


  Eve hielt es für das Beste, so zu tun, als würde sie Castos Grinsen nicht bemerken. »Ich habe jetzt wirklich anderes im Kopf.«


  »Haben wir das nicht alle? Finde bitte trotzdem eine Minute für ihn Zeit, Liebling. Um meinetwillen. Damit all diese Leute unser Haus endlich wieder verlassen.«


  »Ich wollte sie schon vor Tagen vor die Tür setzen, aber ich dachte, dass du den allgemeinen Trubel gern hast.«


  »Und ich dachte, er wäre dein Bruder«, murmelte Roarke leise.


  »Wie bitte?«


  »Das ist ein alter Witz. Nein, Eve, der Trubel gefällt mir ganz und gar nicht. Diese Leute sind alle total verrückt. Eben erst habe ich Gallahad unter unserem Bett gefunden. Jemand hatte ihm eine Perlenkette und winzige rote Schleifchen um den Hals gehängt. Ich weiß nicht, für wen von uns beiden die Begegnung peinlicher war.«


  Sie biss sich auf die Zunge, um nicht loszuprusten. Roarke wirkte alles andere als belustigt. »Nun, da ich weiß, dass sie dich in den Wahnsinn treiben, fühle ich mich besser. Wir werden dafür sorgen, dass sie so bald wie möglich ausziehen.«


  »Ja, bitte. Oh, und ich fürchte, dass es in Bezug auf nächsten Samstag noch ein paar kleine Details gibt, die du während meiner Abwesenheit alleine klären müsstest. Summerset hat die Liste. Mein Shuttle wartet, ich muss los.« Sie sah, wie er jemandem ein Signal gab, ehe er sich wieder an sie wandte. »Also dann, bis in ein paar Tagen, Lieutenant.«


  »Ja, bis in ein paar Tagen.« Der Bildschirm wurde schwarz, als sie murmelte. »Ach, verdammt, und gute Reise.«


  »Himmel, Eve. Wenn Ihr Schneider auf Sie wartet oder Ihr Kater zur Therapie muss, können Peabody und ich diese kleinen Mordfälle sicher auch alleine lösen.«


  Eve bedachte ihn mit einem schrägen Lächeln. »Lecken Sie mich bitte am Arsch.«


  Trotz seiner vielen störenden Eigenschaften hatte Casto zumindest einen sehr guten Instinkt. Redford würde tatsächlich nicht so schnell zusammenbrechen. Eve setzte ihm schwer zu und hatte die bescheidene Freude, ihn wegen der Drogen festnageln zu können, doch war für sie nicht abzusehen, dass er den mehrfachen Mord irgendwann gestand.


  »Lassen Sie mich repetieren, ob ich das alles richtig verstanden habe.« Sie erhob sich. Ihre Beine waren vom stundenlangen Sitzen inzwischen völlig steif, und so ging sie ein paar Schritte und schenkte sich aus einer großen Kanne den x-ten Kaffee ein. »Pandora war diejenige, die Ihnen von Immortality erzählt hat. Das war wann?«


  »Wie ich bereits sagte, vor ungefähr anderthalb Jahren, vielleicht ein bisschen früher.« Er hatte sich inzwischen wieder völlig unter Kontrolle. Mit der Drogenanklage käme er zurecht, vor allem, nachdem er eine so geschickte Strategie entwickelt hatte. »Sie kam zu mir und hat mir einen geschäftlichen Vorschlag unterbreitet. Zumindest hat sie es so genannt. Sie hat behauptet, sie hätte Zugang zu irgendeiner Formel, die die Schönheits- und Gesundheitsindustrie revolutionieren würde.«


  »Ein Schönheitsmittel. Und sie hat weder erwähnt, dass das Mittel verboten noch dass es gefährlich ist?«


  »Damals nicht. Sie meinte nur, sie brauchte Kapital, um die Serie unter ihrem Namen auf den Markt bringen zu können.«


  »Hat sie Ihnen die Formel gezeigt?«


  »Nein. Wie ich bereits sagte, hat sie mich immer wieder hingehalten, hat mir pausenlos irgendwelche Versprechungen gemacht. Zugegeben, ich habe die Situation falsch beurteilt. Ich war sexuell abhängig von ihr und sie hat diese Schwäche schamlos ausgenutzt. Zugleich hatte ich den Eindruck, dass es tatsächlich ein lohnendes Geschäft werden könnte. Sie selbst nahm das Produkt in Tablettenform und die Ergebnisse waren beeindruckend. Ich konnte sehen, dass sie jünger wirkte, fitter, dass sie über mehr Energie verfügte und sexuell noch aktiver wurde als zuvor. Mit der richtigen Vermarktung hätte man mit einem derartigen Produkt Riesengewinne erzielen können. Ich wollte das Geld für ein paar kommerziell riskante Filmprojekte, die mir vorschwebten.«


  »Also haben Sie, ohne dass Sie sich umfassend über das Produkt informiert haben, schön brav weiter bezahlt.«


  »Zumindest eine Zeit lang. Dann jedoch wurde ich langsam ungeduldig und habe von ihr verlangt, mir endlich konkrete Pläne vorzulegen. Sie hat mich nach wie vor mit irgendwelchen Versprechen hingehalten und mir kam der Verdacht, dass sie die Absicht haben könnte, die Sache entweder alleine oder mit jemand anderem durchzuziehen. Dass sie mich also nur benutzt haben könnte. Also habe ich etwas von dem Zeug an mich genommen.«


  »Sie haben etwas von dem Zeug an sich genommen?«


  Als müsse er seine Worte genau abwägen, ließ er sich mit der Antwort Zeit. »Als sie schlief, habe ich ihr den Schlüssel abgenommen und das Kästchen aufgeschlossen, in dem sie die Tabletten hatte. Um meine Investition zu schützen, habe ich ein paar der Dinger eingesteckt, um sie analysieren zu lassen.«


  »Und wann genau haben Sie die Droge zum Schutz Ihrer Investition gestohlen?«


  »Es war kein Diebstahl«, mischte sich Redfords Anwalt gewandt ein. »Mein Mandant hatte schließlich in gutem Glauben für das Produkt bezahlt.«


  »Okay, formulieren wir es anders. Wann genau haben Sie beschlossen, Ihre Interessen aktiver zu vertreten?«


  »Vor ungefähr sechs Monaten. Ich habe die Proben einem mir bekannten Chemiker gegeben und ihn für eine private Analyse bezahlt.«


  »Und dabei haben Sie erfahren…«


  Redford betrachtete nachdenklich seine Fingernägel. »Dabei habe ich erfahren, dass das Produkt tatsächlich über die von Pandora gepriesenen Eigenschaften verfügte. Allerdings hieß es außerdem, dass das Zeug süchtig macht, wodurch es automatisch zu einer illegalen Droge wurde. Außerdem wurde mir erklärt, dass das Mittel, wenn man es über einen längeren Zeitraum regelmäßig nimmt, möglicherweise tödlich ist.«


  »Woraufhin Sie sich als rechtschaffener Mann, um den Schaden zu begrenzen, aus dem Geschäft zurückgezogen haben.«


  »Dem Gesetz nach muss niemand rechtschaffen sein«, antwortete Redford milde. »Mir ging es vor allem darum, meine Investition zu schützen. Also beschloss ich zu testen, ob die inakzeptablen Nebenwirkungen des Produktes vielleicht abgeschwächt oder ganz ausgemerzt werden können, was uns, wie ich glaube, beinahe gelungen ist.«


  »Und für diese Tests haben Sie Jerry Fitzgerald als Versuchskaninchen benutzt.«


  »Das war eine eindeutige Fehlkalkulation. Ich stand unter Druck, weil Pandora immer mehr Geld von mir wollte und ständig Bemerkungen darüber machte, dass sie in Kürze mit dem Produkt auf den Markt gehen würde. Ich wollte unbedingt vor ihr so weit sein, und ich wusste, dass Jerry die perfekte Werbeträgerin für das Mittel wäre. Sie hat sich bereiterklärt, das von meinen Leuten verfeinerte Produkt gegen Bezahlung zu probieren. Nicht als hoch dosierte Tablette, sondern als Getränk. Aber auch die Wissenschaft macht Fehler, Lieutenant. Wie uns zu spät bewusst wurde, macht die Droge auch in dieser Form sehr schnell abhängig.«


  »Ist sie auch immer noch tödlich?«


  »Es hat den Anschein. Der Prozess wurde verlangsamt, aber ja, ich fürchte, dass sie langfristig nach wie vor zu körperlichen Schäden führen kann. Eine mögliche Nebenwirkung, vor der ich Jerry bereits vor mehreren Wochen gewarnt habe.«


  »Bevor oder nachdem Pandora entdeckt hatte, dass Sie versuchten, Sie aus dem Feld zu schlagen?«


  »Ich glaube, es war unmittelbar, nachdem Pandora es herausgefunden hatte. Unglücklicherweise liefen Jerry und Pandora sich auf einem Fest über den Weg. Pandora machte eine Bemerkung über ihre frühere Beziehung zu Justin, woraufhin ihr Jerry, wie man mir erzählt hat, unseren Deal unter die Nase gerieben hat.«


  »Und darauf hat Pandora nicht gerade freundlich reagiert.«


  »Sie war natürlich wütend. Unsere Beziehung war selbst in den günstigsten Momenten eher das, was man als angespannt bezeichnen würde. Ich hatte mir bereits eine unsterbliche Blüte besorgt, um so lange daran forschen zu lassen, bis sämtliche Nebenwirkungen ausgeschaltet wären. Ich hatte nicht die Absicht, eine gefährliche Droge auf den Markt zu bringen, Lieutenant. Das wird durch die Forschungsberichte belegt.«


  »Das zu ergründen, überlassen wir besser den Kollegen von der Drogenfahndung. Hat Pandora Sie bedroht?«


  »Es war Pandoras Lebenserfüllung, andere Menschen zu bedrohen. Ich hatte mich längst daran gewöhnt. Ich hatte das Gefühl, es mir leisten zu können, ihre Drohungen nicht nur zu ignorieren, sondern sie sogar zu erwidern.« Er bedachte Eve mit einem selbstbewussten Lächeln. »Sehen Sie, wenn sie das Produkt auf den Markt gebracht hätte, obwohl sie um seine negativen Eigenschaften wusste, hätte ich sie ruinieren können. Ich hätte also keinen Grund gehabt, sie zu ermorden.«


  »Ihre Beziehung war, wie Sie selber sagten, bestenfalls >angespannt< zu nennen, aber trotzdem waren Sie am Abend vor ihrer Ermordung noch bei ihr zu Hause.«


  »Ich hatte die Hoffnung, wir könnten irgendeinen Kompromiss schließen. Das war auch der Grund, weshalb ich darauf bestand, dass sie auch Justin und Jerry zu sich einlud.«


  »Sie haben mit ihr geschlafen.«


  »Sie war eine wunderschöne, begehrenswerte Frau. Ja, ich habe mit ihr geschlafen.«


  »Und sie hatte noch ein paar der Tabletten in ihrem Besitz.«


  »Ja. Wie ich Ihnen bereits sagte, hat sie sie in einem Holzkästchen in ihrem Ankleidetisch verwahrt.« Er begann abermals zu lächeln. »Ich habe Ihnen von dem Kästchen und den Tabletten erzählt, weil ich korrekterweise annahm, dass bei einer Autopsie Spuren der Droge gefunden werden würden. Also hielt ich es für vernünftig, es vorher zu erwähnen. Ich habe diesbezüglich jederzeit mit Ihnen kooperiert.«


  »Das war, da Sie wussten, wo die Tabletten waren, auch nicht weiter schwer. Aber nachdem sie tot war, sind Sie in ihr Haus zurückgekehrt und haben sich das Kästchen geholt. Um Ihre Investition zu schützen. Wenn es nur noch Ihr Produkt gegeben hätte, hätten Sie schließlich um so fettere Gewinne eingestrichen.«


  »Ich war nach dem Abend nicht noch einmal dort. Dazu hatte ich keinen Grund. Mein Produkt war besser als das ihre.«


  »Sie wussten ganz genau, dass keins der beiden Produkte jemals offiziell zugelassen worden wäre. Aber auf der Straße hätte Pandora sicher mehr Erfolg gehabt als Sie mit Ihrer verfeinerten, verwässerten und höchstwahrscheinlich teureren Version.«


  »Mit mehr Forschung, mit mehr Tests  «


  »Mit mehr Geld? Sie hatten bereits über dreihunderttausend Dollar an Pandora bezahlt. Sie hatten sich in beachtliche Unkosten gestürzt, um eine der Pflanzen zu bekommen, Tests durchführen zu lassen und Jerry Fitzgerald anzuheuern. Ich nehme also an, dass Sie allmählich erste Gewinne sehen wollten. Wie viel haben Sie Jerry für eine Dosis des Zeugs in Rechnung gestellt?«


  »Jerry und ich hatten ein geschäftliches Abkommen.«


  »Zehntausend pro Lieferung«, unterbrach ihn Eve und beobachtete, wie er zusammenzuckte. »Diese Summe hat sie im Verlauf von zwei Monaten dreimal auf Ihr Konto auf der Station Starlight überwiesen.«


  »Es war eine Investition.«


  »Sie haben sie abhängig gemacht und ihr dann gegen Bezahlung immer neuen Stoff geliefert. Das macht Sie zu einem Dealer, Mr. Redford.«


  Der Anwalt versuchte, den unverhohlenen Drogendeal als Gewinn-und-Verlust-Ausgleich zwischen Geschäftspartnern zu deuten.


  »Sie brauchten Kontakte. Kontakte auf der Straße. Boomer hatte eine ausgeprägte Schwäche für das schnelle Geld. Aber dann hat ihm das Geld nicht mehr genügt, er wollte das Zeug unbedingt selber ausprobieren. Wie ist er an die Formel gekommen? Das war sehr nachlässig von Ihnen.«


  »Ich kenne niemanden mit diesem Namen.«


  »Sie haben miterlebt, wie er im Down and Dirty den großen Macker hat raushängen lassen, und als er mit Hetta auf eins der Zimmer ging, konnten Sie nicht sicher sein, dass er Sie nicht verrät. Aber als er Sie sah, geriet er in Panik, verließ fluchtartig das Lokal und Sie mussten handeln.«


  »Sie sind auf dem völlig falschen Dampfer, Lieutenant. Ich kenne diese Leute nicht.«


  »Vielleicht haben Sie Hetta nur erschlagen, weil Sie in Panik waren. Sie wollten sie nicht wirklich umbringen, und als Sie sahen, dass sie tot war, verloren Sie die Nerven und schlugen wie rasend auf sie ein. Vielleicht hat sie vor ihrem Tod etwas gesagt, vielleicht aber auch nicht. Trotzdem mussten Sie auch Boomer zum Schweigen bringen. So wie Sie ihn zugerichtet, wie Sie ihn gefoltert haben, scheint Ihnen dieser zweite Mord sogar Spaß gemacht zu haben. Aber Sie waren sich Ihrer Sache ein bisschen zu sicher und haben es deshalb versäumt, seine Wohnung zu durchsuchen, bevor ich dort ankam.«


  Sie trat vom Tisch zurück und ging ein paar Schritte durch den Raum. »Und jetzt haben Sie plötzlich ein Riesenproblem. Die Bullen haben eine Probe, sie haben die Formel und Pandora droht Ihnen vollends zu entgleiten. Was haben Sie also für eine Wahl?« Sie stemmte die Hände auf die Tischplatte und beugte sich möglichst dicht zu Redford hinüber. »Was kann ein Mann tun, wenn er sieht, dass seine Investition und mit ihr sämtliche erwarteten zukünftigen Gewinne den Bach hinuntergehen?«


  »Meine geschäftliche Beziehung zu Pandora war doch längst beendet.«


  »Ja, Sie haben sie beendet. Es war sehr clever, sie zu Leonardo zu fahren. Sie sind wirklich nicht dumm. Die Sache mit Mavis kam Ihnen durchaus gelegen. Wenn Sie Pandora in seiner Wohnung umbrächten, würde es so aussehen, als hätte er endgültig die Nase von ihr voll gehabt. Wenn er da gewesen wäre, hätten Sie ihn ebenfalls fertig machen müssen, aber Sie wollten nicht länger warten. Dass er nicht da war, machte die Sache nur noch leichter. Und noch einfacher wurde es, als Mavis durch die Tür kam und Sie ihr die Sache in die Schuhe schieben konnten.«


  Redford begann ein wenig angestrengt zu atmen, doch er hielt sich tapfer. »Als ich Pandora zum letzten Mal gesehen habe, war sie quicklebendig, bösartig und versessen darauf, irgend jemanden zu bestrafen. Falls Mavis Freestone sie nicht umgebracht hat, schätze ich, dass es eventuell die gute Jerry war.«


  Eve setzte sich wieder auf ihren Stuhl und lehnte sich zurück. »Ach, tatsächlich? Und warum?«


  »Die beiden haben einander verabscheut und die Konkurrenz zwischen den beiden war stärker als jemals zuvor. Neben allem anderen versuchte Pandora, Justin zurückzugewinnen und das war etwas, was Jerry nie geduldet hätte. Außerdem…«, tatsächlich begann er abermals zu lächeln, »war Jerry diejenige, die Pandora auf die Idee gebracht hat, zu Leonardo zu fahren und ihm den Kopf zu waschen.«


  Das ist mal eine völlig neue Variante, dachte Eve und zog eine Braue in die Höhe. »Ach ja?«


  »Nachdem Ms. Freestone das Haus verlassen hatte, war Pandora wütend und gereizt. Jerry schien die Szene zu genießen und sich darüber zu freuen, dass es der jungen Frau gelungen war, im Verlauf der Schlägerei ein paar Treffer zu landen. Sie hat Pandora damit aufgezogen. Hat etwas in der Richtung gesagt, dass sie an Pandoras Stelle eine derartige Erniedrigung sicher nicht hinnehmen, sondern direkt rüber zu Leonardo fahren und ihm zeigen würde, wer das Sagen hat. Außerdem hat sie noch gestichelt, dass es Pandora anscheinend nie gelingen würde, einen Mann längerfristig an sich zu binden, woraufhin der arme Justin sie eilig hinter sich her aus dem Haus geschleift hat.«


  Sein Lächeln wurde breiter. »Wissen Sie, die beiden haben Pandora verabscheut. Jerry aus eindeutigen Gründen und Justin, weil ich ihm verriet, dass Pandora die Geschichte mit den Drogen angefangen hatte. Justin würde alles tun, um Jerry zu beschützen. Einfach alles. Ich hingegen habe keinerlei emotionale Bindung an irgendeinen der Beteiligten. Selbst mit Pandora verband mich nie mehr als Sex. Sex, Lieutenant, und das Geschäft.«


  Eve klopfte an die Tür des Raumes, in dem Casto mit Jerry sprach. Als er den Kopf herausstreckte, warf sie einen beziehungsvollen Blick auf die am Tisch sitzende Frau. »Ich muss mit ihr reden.«


  »Sie ist völlig am Ende. Wir werden heute nicht mehr viel aus ihr herausbekommen. Ihr Anwalt redet bereits von einer Unterbrechung. «


  »Trotzdem muss ich mit ihr reden«, wiederholte Eve. »Wie sind Sie die Sache angegangen?«


  »Auf die harte Tour, als Arschloch.«


  »Okay, dann versuche ich es mit der mitfühlenden Masche.« Eve betrat den Raum.


  Sie empfand tatsächlich Mitgefühl, dachte sie erstaunt. Jerrys Blick war unstet und sie fuhr sich mit zitternden Händen durch das kreidige Gesicht. Plötzlich wirkte ihre Schönheit zerbrechlich und gequält.


  »Möchten Sie was essen?«, fragte Eve mit sanfter Stimme.


  »Nein.« Jerrys Augen irrten suchend durch das Zimmer. »Ich will nach Hause. Ich will Justin.«


  »Wir werden sehen, ob wir ein Treffen arrangieren können. Allerdings nur unter Bewachung.« Sie füllte ein Glas mit Wasser. »Warum trinken Sie nicht etwas und ruhen sich kurz aus?« Sie umfasste Jerrys Hände und hob mit ihr gemeinsam vorsichtig das Glas an die bebenden Lippen. »Sie haben es momentan sehr schwer. Das tut mir Leid. Aber wir können Ihnen unglücklicherweise nichts geben, um den Entzug zu mildern. Wir wissen noch nicht genug über das Zeug, und was auch immer wir Ihnen geben könnten, macht womöglich alles nur noch schlimmer.«


  »Es geht mir gut. Mir fehlt nichts.«


  »Es geht Ihnen beschissen.« Eve glitt auf einen Stuhl. »Redford hat Sie in die Sache reingeritten. Das gibt er unumwunden zu.«


  »Es ist nichts. Ich bin ganz einfach müde. Ich brauche einen Schluck von meinem Drink.« Sie bedachte Eve mit einem jämmerlichen und zugleich hoffnungsvollen Blick. »Kann ich nicht vielleicht ein bisschen davon haben?«


  »Sie wissen, dass das Zeug gefährlich ist, Jerry. Sie wissen, was es aus Ihnen macht. Herr Anwalt, Paul Redford hat während des Verhörs gestanden, dass er Ms. Fitzgerald unter dem Vorwand, es ginge um ein gemeinsames Geschäft, mit der Droge in Kontakt gebracht hat. Wir gehen davon aus, dass sie nicht wusste, dass das Zeug süchtig macht. Zum jetzigen Zeitpunkt haben wir demnach nicht die Absicht, sie wegen der Einnahme unter Anklage zu stellen.«


  Wie sie gehofft hatte, atmete Jerrys Rechtsbeistand sichtlich erleichtert auf. »Tja, Lieutenant, unter dieser Voraussetzung würde ich gerne die Freilassung und Verlegung meiner Mandantin in eine Reha-Klinik beantragen. Die freiwillige Verlegung.«


  »Das können wir arrangieren. Falls Ihre Mandantin jedoch noch ein paar Minuten kooperieren könnte, würde es mir dabei helfen, die Anklage gegen Redford endgültig unter Dach und Fach zu bringen.«


  »Wenn sie kooperiert, Lieutenant, werden dann sämtliche Anklagen wegen Drogenbesitzes und -konsums gegen sie fallen gelassen?«


  »Sie wissen, dass ich das nicht versprechen kann. Allerdings werde ich empfehlen, dass man in der Sache Milde walten lässt.«


  »Und Justin? Werden Sie ihn auch gehen lassen?«


  Eve wandte sich wieder an Jerry. Liebe, dachte sie, ist eine eigenartige Last. »Hatte er etwas mit dem Geschäft zu tun?«


  »Nein. Er wollte, dass ich mich daraus zurückziehe. Als er dahinter kam, dass ich… abhängig war, hat er mich bedrängt, eine Entziehungskur zu machen, das Zeug nicht länger zu nehmen. Aber ich brauchte es. Ich wollte ja aufhören, aber es ging ganz einfach nicht.«


  »An dem Abend vor Pandoras Ermordung gab es einen Streit.«


  »Mit Pandora gab es dauernd irgendwelchen Streit. Sie war ein widerlicher Mensch. Sie dachte, sie könnte Justin zurückgewinnen. Die Hexe hat nichts für ihn empfunden. Alles, was sie wollte, war mir und ihm wehzutun.«


  »Aber er wäre nicht zu ihr zurückgegangen, nicht wahr, Jerry?«


  »Er hat sie genauso gehasst wie ich.« Sie hob eine ihrer wunderschönen sorgfältig gepflegten Hände an den Mund und biss sich auf die Nägel. »Wir sind froh, dass sie tot ist.«


  »Jerry  «


  »Es ist mir egal.« Sie bedachte ihren Anwalt mit einem wilden Blick. »Sie hat es verdient zu sterben. Sie wollte alles, und es war ihr vollkommen egal, wie sie es bekam. Justin hat mir gehört. Ich hätte Leonardos Modenschau von vornherein gemacht, wenn sie nicht herausgefunden hätte, dass ich Interesse daran hatte. Also hat sie sich die größte Mühe gegeben, ihn zu verführen und dazu zu bewegen, dass er nicht mir, sondern ihr den Job gibt. Eigentlich war es mein Job, eigentlich hätte es von Anfang an mein Job sein sollen. Genau wie Justin mein Mann und wie die Droge meine Droge ist. Sie macht einen wunderschön und stark und sexy. Und jedes Mal, wenn jemand sie nimmt, wird er an mich denken. Nicht an sie, sondern an mich.«


  »Ist Justin mit Ihnen an dem Abend zu Leonardo gefahren?«


  »Was ist das, Lieutenant?«


  »Das ist eine Frage, Herr Anwalt. Ist er mit Ihnen hingefahren, Jerry?«


  »Nein, natürlich nicht. Wir  wir waren nicht bei ihm. Wir sind zu ihm nach Hause gefahren und haben dort noch was getrunken.«


  »Sie haben sie gereizt, nicht wahr? Sie wussten, wie Sie sie reizen konnten. Sie mussten sichergehen, dass sie zu Leonardo fahren würde. Hat Redford Sie angerufen und Ihnen gesagt, wann sie das Haus verlassen hat?«


  »Nein, ich weiß nicht. Sie bringen mich völlig durcheinander. Kann ich nicht etwas bekommen? Ich brauche meinen Drink.«


  »Sie hatten auch an dem Abend etwas von dem Zeug getrunken. Es machte Sie stark. Stark genug, um sie zu töten. Sie wollten, dass sie tot ist. Sie stand Ihnen ewig im Weg. Und ihre Tabletten waren stärker, wirksamer als Ihr Getränk. Wollten Sie die Tabletten, Jerry?«


  »Ja, ich wollte sie. Pandora wurde vor meinen Augen zunehmend jünger und dünner. Ich muss auf jeden verdammten Bissen achten, den ich zu mir nehme, während sie… Paul bot an, diese Tabletten von ihr zu besorgen. Justin hat gesagt, dass er verschwinden, dass er ja nie mehr nur in meine Nähe kommen soll. Aber Justin versteht nicht. Er versteht nicht, was für ein Gefühl einem das Zeug vermittelt. Man fühlt sich unsterblich«, erklärte sie mit einem grauenhaften Lächeln. »Man fühlt sich einfach unsterblich. Um Himmels willen, geben Sie mir nur einen Schluck von meinem Drink.«


  »Sie sind in der Nacht heimlich aus dem Haus geschlichen und zu Leonardo gefahren. Was passierte dann?«


  »Ich kann nicht. Ich bin vollkommen durcheinander. Ich brauche meinen Drink.«


  »Haben Sie den Stock genommen und auf sie eingeschlagen? Wieder und wieder auf sie eingeschlagen?«


  »Ich wollte, dass sie tot ist.« Schluchzend legte Jerry den Kopf auf die Tischplatte. »Ich wollte, dass sie tot ist. Um Gottes willen, helfen Sie mir. Ich werde Ihnen alles sagen, was Sie hören wollen, wenn Sie mir nur helfen.«


  »Lieutenant, alles, was meine Mandantin unter einer derartigen körperlichen und geistigen Anspannung aussagt, ist als Beweismittel unzulässig.«


  Eve betrachtete die schluchzende Frau und zog das Link zu sich heran. »Schicken Sie die Sanitäter«, befahl sie der Person in der Zentrale. »Sie sollen Ms. Fitzgerald ins Krankenhaus bringen und dort unter Bewachung stellen lassen.«
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  »Was soll das heißen, Sie stellen sie nicht unter Anklage?« Castos Augen sprühten regelrechte Funken. »Sie hat die Tat, verdammt noch mal, gestanden.«


  »Es war kein wirkliches Geständnis«, verbesserte ihn Eve. Sie war müde, hundemüde, und sich selbst sowie die ganze Sache leid, »in ihrem Zustand hätte sie alles Mögliche gestanden.«


  »Himmel, Eve. Himmel.« In dem Versuch, seinen Zorn abzureagieren, lief Casto in dem antiseptisch gefliesten Korridor des Gesundheitszentrums auf und ab. »Sie haben Sie drangekriegt.«


  »Den Teufel habe ich getan.« Eve rieb sich müde ihre linke Schläfe. »Hören Sie zu, Casto, in der Verfassung, in der sie bei dem Verhör war, hätte sie mir auch erzählt, sie hätte persönlich die Nägel durch die Handflächen des gekreuzigten Jesus getrieben, wenn ich ihr dafür ein Glas von ihrem Drink versprochen hätte. Wenn ich dieses Geständnis zur Grundlage der Anklage mache, werden ihre Anwälte es bereits vor Eröffnung der Verhandlung in der Luft zerreißen.«


  »Es geht Ihnen doch gar nicht um die Verhandlung.« Auf dem Weg zurück zu Eve ging er achtlos an der schmallippigen Peabody vorbei. »Sie haben sie an ihrer empfindlichsten Stelle gepackt, wie es ein Cop in einem Mordfall tun sollte. Und jetzt werden Sie plötzlich weich. Scheiße, Sie haben tatsächlich Mitleid mit dem Weib.«


  »Sagen Sie mir nicht, was ich habe oder nicht«, bat Eve mit mühsam beherrschter Stimme. »Und erklären Sie mir nicht, wie ich die Ermittlungen zu leiten habe. Ich leite die Untersuchung in dem Fall, Casto, also halten Sie, verdammt noch mal, die Klappe.«


  Er sah sie eisig an. »Sie wollen doch sicher nicht, dass ich mich einfach über Ihre Wünsche hinwegsetze.«


  »Wollen Sie mir vielleicht drohen?« Sie wippte auf den Fersen wie ein kampfbereiter Boxer. »Bitte, tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ich habe meine Empfehlung ausgesprochen. Sie wird medizinisch versorgt, auch wenn nur der liebe Gott weiß, was ihr das auf die Schnelle bringt, und dann vernehmen wir sie noch mal. Solange ich nicht sicher bin, dass sie vollkommen bei sich ist und weiß, was sie erzählt, wird sie nicht unter Anklage gestellt.«


  Casto bemühte sich verzweifelt um einen ruhigen Ton.


  »Eve, sie hatte ein Motiv, sie hatte die Gelegenheit, sie wäre nach Einschätzung der Psychologen fähig, derartige Verbrechen zu begehen, und sie hat selbst zugegeben, dass sie Pandora gehasst hat. Was zum Teufel wollen Sie denn noch?«


  »Ich will, dass sie mir wachen Auges ins Gesicht sieht und sagt, dass sie es war. Ich will, dass sie mir sagt, wie sie es getan hat. Bis es soweit ist, warten wir ab. Denn, lassen Sie mich Ihnen etwas sagen, junger Heißsporn. Falls sie es getan hat, dann garantiert nicht allein. Nie im Leben hätte sie ohne fremde Hilfe mit ihren eigenen wohlgeformten Händen derart bestialisch auf all diese Menschen eingedroschen.«


  »Warum nicht? Weil sie eine Frau ist?«


  »Nein, weil ihr Geld einfach nicht wichtig genug ist. Leidenschaft, Liebe und Eifersucht sind die Kräfte, die sie treiben. Eventuell hat sie tatsächlich Pandora aus Eifersucht getötet, aber dass sie auch die anderen umgebracht haben soll, kaufe ich ihr ganz einfach nicht ab. Nicht ohne fremde Hilfe. Nicht, ohne dass jemand sie dazu gedrängt hat. Also warten wir ein bisschen, verhören sie noch mal und bringen sie dazu, dass sie mit dem Finger auf Young und/oder Redford zeigt. Dann haben wir sie alle.«


  »Ich denke, dass Sie sich irren.«


  »Das habe ich bereits bemerkt«, erklärte sie ihm rüde. »Und jetzt gehen Sie los und reichen Beschwerde gegen mich ein, machen Sie einen Spaziergang oder toben Sie sich aus, aber gehen Sie mir aus den Augen.«


  Auch wenn seine Augen blitzten, trat er einen Schritt zurück. »Sie haben Recht, am besten reagiere ich mich erst mal ab.«


  Ohne die stumme Peabody auch nur eines Blickes zu würdigen, stürmte er davon.


  »Irgendwie ist Ihr Kumpel heute Abend nicht ganz so charmant wie sonst«, sagte Eve zu ihrer Assistentin.


  Dasselbe hätte Peabody von ihrer Vorgesetzten sagen können, doch sie hielt sich zurück. »Wir stehen alle ziemlich unter Druck. Diese Sache bedeutet ihm sehr viel.«


  »Wissen Sie was, Peabody? Gerechtigkeit bedeutet mir ein bisschen mehr als ein hübscher goldener Stern in meiner Akte oder irgendwelche verdammten Rangabzeichen. Und falls Sie hinter Ihrem Schätzchen herlaufen und sein Ego stärken möchten, halte ich Sie nicht zurück.«


  Peabodys Wangenmuskel zuckten, doch ihre Stimme behielt ihren leisen, ruhigen Klang, als sie erklärte: »Ich laufe nirgendwohin, Lieutenant.«


  »Fein, also bleiben Sie einfach mit Märtyrermiene hier stehen, denn ich  « Eve unterbrach ihre Tirade und atmete tief durch. »Tut mir Leid. Sie sind einfach ein praktisches Ziel für meinen Zorn, Peabody.«


  »Gehört das zu meinem Job, Madam?«


  »Sie sind stets so fürchterlich beherrscht. Womöglich fange ich irgendwann mal an, Sie dafür zu hassen.« Eve legte eine Hand auf Peabodys Schulter. »Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht derart anfahren. Aber die Arbeit und persönliche Gefühle scheinen sich häufig nicht besonders zu vertragen.«


  »Ich komme schon damit zurecht. Es war falsch von ihm, Sie derart anzugreifen, Dallas. Auch wenn ich seine Gefühle durchaus verstehen kann, war sein Verhalten falsch.«


  »Vielleicht war sein Verhalten falsch.« Eve lehnte sich gegen die Wand und schloss ermattet ihre Augen. »Aber in einer Sache hatte er tatsächlich Recht, und das macht mir zu schaffen. Ich kam einfach nicht zurecht mit dem, was ich der Fitzgerald während des Verhörs angetan habe. Ich kam nicht damit zurecht, immer weiter auf sie einzuhämmern, sie immer weiter in die Enge zu treiben, obgleich ich wusste, wie sie litt. Aber es gehört nun mal zu meiner Arbeit, meinem Opfer, wenn es bereits am Boden liegt, noch den Todesstoß zu geben.«


  Sie öffnete die Augen wieder und starrte auf die Tür, hinter der Jerry Fitzgerald unter dem Einfluss eines leichten Beruhigungsmittels in leichtem Dämmer lag. »Himmel, manchmal hasse ich meinen Job.«


  »Ja, Madam.« Peabody streckte eine Hand aus und legte sie sanft auf ihren Arm. »Das ist genau der Grund, weshalb Sie in Ihrem Job so gut sind.«


  Eve klappte den Mund auf  und brach zu ihrer eigenen Überraschung in leises Lachen aus. »Verdammt, Peabody, ich habe Sie wirklich gern.«


  »Ich Sie auch.« Peabody machte eine kurze Pause. »Was ist nur mit uns los?«


  Eve schlang einen Arm um ihre breiten Schultern. »Los, gehen wir was essen. Die Fitzgerald läuft uns heute Abend bestimmt nicht mehr weg.«


  Was, wie sich wenig später zeigen sollte, eine krasse Fehleinschätzung war.


  Der Anruf riss sie kurz vor vier aus einem tiefen, glücklicherweise traumlosen Schlaf. Ihre Augen waren verquollen und ihre Zunge war infolge des Weins, mit dem sie, um nicht allzu ungesellig zu erscheinen, mit Mavis und Leonardo angestoßen hatte, unangenehm belegt.


  »Dallas«, krächzte sie verschlafen in ihr Link. »Zum Teufel, schläft in dieser Stadt eigentlich nie mal jemand?«


  »Diese Frage stelle ich mir auch oft.« Das Gesicht und die Stimme kamen ihr irgendwie bekannt vor. Eve kniff die Augen zusammen und kramte in ihrem Gedächtnis.


  »Doktor… verdammt, Ambrose?« Ambrose, ein spindeldürrer Mischling, war die Leiterin des chemischen Labors des Midtown-Rehabilitationszentrums für Drogenabhängige. »Sind Sie noch da? Ist die Fitzgerald zu sich gekommen?«


  »Lieutenant, wir haben ein Problem. Die Patientin Fitzgerald ist tot.«


  »Tot? Was meinen Sie mit tot?«


  »Tot, wie verstorben«, erklärte Ambrose mit einem dünnen Lächeln. »Ich denke, als Beamtin des Morddezernats kennen Sie den Begriff.«


  »Verflucht, wie ist das passiert? Ist ihr Nervensystem zusammengebrochen, ist sie aus einem Fenster gesprungen oder was?«


  »Soweit wir feststellen konnten, hat sie eine Überdosis genommen. Irgendwie ist sie an die Probe von dem Zeug herangekommen, die wir untersuchen wollten, um eine passende Behandlungsmethode für sie zu entwickeln. Sie hat sie zusammen mit ein paar der anderen Sachen eingenommen, die wir hier in unseren Schränken lagern. Tut mir Leid, Lieutenant, es ist nichts mehr zu machen. Wir können sie nicht wieder zum Leben erwecken. Die Einzelheiten werde ich Ihnen erzählen, wenn Sie mit Ihren Leuten hier auftauchen.«


  »Und ob Sie das tun werden«, schnappte Eve und brach die Übertragung abrupt ab.


  Wie, um sich davon zu überzeugen, dass nicht alles einfach ein grausiger Irrtum war, sah sich Eve als Erstes Jerrys Leiche an. Sie lag auf dem Bett, und das himmelblaue Nachthemd wies sie als Drogenabhängige in der ersten Behandlungsphase aus.


  Die zweite Phase würde sie nicht mehr erreichen.


  Auf gespenstische Weise verströmte ihr wachsweißes Gesicht wieder die alte Schönheit. Die Schatten unter den Augen waren ebenso wie der angespannte Zug um die Mundwinkel herum verschwunden. Anscheinend hieß es nicht umsonst, dass der Tod das letzte Beruhigungsmittel war. Leichte Verbrennungen auf ihrer Brust zeigten, wo die Rettungssanitäter die Elektroden angelegt hatten, und von der Infusionsnadel hatte sie einen kleinen blauen Fleck auf ihrer rechten Hand. Unter dem besorgten Blick der Ärztin untersuchte Eve den Körper eingehend auf Spuren von Gewalt.


  Wahrscheinlich, dachte Eve, hatte sie ihr Leben durchaus glücklich ausgehaucht.


  »Wie?«, fragte sie knapp.


  »Eine Mischung aus Immortality und vermutlich Morphium und synthetischem Zeugs. Zumindest sind das die Stoffe, die uns fehlen. Ganz sicher sind wir natürlich erst nach der Autopsie.«


  »Sie haben Zeugs hier in einem Rehabilitationszentrum?« Bei der Vorstellung fuhr sich Eve mit den Händen durchs Gesicht. »Himmel.«


  »Zu Forschungszwecken und für die Entwöhnung«, erklärte Ambrose mit gepresster Stimme. »Die Abhängigen brauchen einen langsamen, sorgsam überwachten Entzug.«


  »Und was zum Teufel war mit der Überwachung von Jerry Fitzgerald?«


  »Ms. Fitzgerald hatte ein Schlafmittel bekommen. Wir gingen davon aus, dass sie frühestens ab acht Uhr morgens wieder bei sich wäre. Ich vermute, dass die Reste des Immortality, die sie noch im Körper hatte, die Wirkung des Beruhigungsmittels aufgehoben haben. Genau kann ich es natürlich nicht sagen, denn dazu kennen wir uns mit dem Zeug einfach noch nicht genug aus.«


  »Dann ist sie also aufgestanden, in Ihr Labor marschiert und hat sich dort bedient.«


  »So in etwa.« Eve meinte beinahe zu hören, wie Ambrose mit den Zähnen knirschte.


  »Was war mit der Wache vor ihrem Zimmer, mit dem Pflegepersonal? Hat sie es auch noch geschafft, sich unsichtbar zu machen, um einfach so an ihnen vorbeilaufen zu können?«


  »Darüber sprechen Sie vielleicht am besten mit der von Ihnen abgestellten wachhabenden Beamtin, Lieutenant Dallas.«


  »Seien Sie versichert, dass ich das tun werde.«


  Wieder knirschte Ambrose mit den Zähnen, ehe sie mit einem Seufzer sagte: »Hören Sie, ich will die Sache keinem von Ihren Leuten in die Schuhe schieben, Lieutenant. Aber wir hatten vor ein paar Stunden einen Notfall. Einer unserer gewalttätigen Patienten hat sich aus seiner Zwangsjacke befreit und seinen Pfleger attackiert. Ein paar Minuten lang hatten wir alle Hände voll zu tun, bis Ihre Beamtin helfend eingegriffen hat. Hätte sie das nicht getan, hätte der Pfleger wahrscheinlich nicht nur ein gebrochenes Schienbein und ein paar angeknackste Rippen, sondern bäte zusammen mit Ms. Fitzgerald um Einlass in den Himmel.«


  »Dann hatten Sie offenbar eine anstrengende Nacht, Doktor.«


  »Wie ich sie hoffentlich in nächster Zeit nicht noch mal erleben werde.« Ambrose fuhr sich mit den Händen durch die rostfarbenen Locken. »Hören Sie, Lieutenant, unser Zentrum hat einen hervorragenden Ruf. Wir helfen den Menschen. Und eine unserer Patientinnen auf diese Weise verloren zu haben macht mich mindestens ebenso fertig wie Sie. Verdammt, sie hätte schlafen sollen. Und die Beamtin war höchstens fünfzehn Minuten nicht an ihrem Platz.«


  »Wieder mal geht es ums Timing.« Eve blickte zurück auf Jerry und versuchte, die Schuldgefühle abzuschütteln, die sie niederdrückten. »Was ist mit Ihren Überwachungskameras?«


  »Wir haben keine. Lieutenant, können Sie sich vorstellen, was alles an die Medien durchsickern würde, wenn wir Aufnahmen von unseren Patienten hätten, bei denen es sich teilweise um Berühmtheiten handelt? Wir sind hier an die Gesetze zum Schutz der Privatsphäre gebunden.«


  »Super, es gibt also weder Disketten noch hat irgendwer sie auf ihrem letzten Gang gesehen. Wo ist das Labor, in dem sie sich versorgt hat?«


  »Hier in diesem Flügel, eine Etage tiefer.«


  »Woher zum Teufel hat sie das gewusst?«


  »Das kann ich nicht sagen. Ebenso wenig wie ich erklären kann, wie sie es geschafft hat, nicht nur das Türschloss, sondern auch die Schlösser der Schränke aufzumachen. Aber sie hat es getan. Die Tür stand nämlich auf, als die Nachtwache sie auf ihrem Routinerundgang fand.«


  »War die Tür nur nicht abgeschlossen oder stand sie richtig auf?«


  »Sie stand auf«, wiederholte Ambrose. »Ebenso wie die Türen zweier Schränke. Die Fitzgerald lag auf dem Boden, mausetot. Natürlich haben wir Wiederbelebungsversuche unternommen, aber das war mehr der Form halber als von irgendeiner Hoffnung getragen.«


  »Ich muss mit allen sprechen, die sich zu der Zeit in diesem Flügel aufgehalten haben  sowohl mit den Patienten als auch mit dem Personal.«


  »Lieutenant  «


  »Zur Hölle mit den Gesetzen, Doktor. Meine Ermittlungen haben Vorrang. Ich will auch die Nachtwache sehen. Ist irgendwer hereingekommen, hat irgendwer versucht, sie zu sehen? Hat irgendjemand angerufen, um sich nach ihrem Zustand zu erkundigen?«


  »Das wird Ihnen die Stationsschwester sagen können.«


  »Dann fange ich am besten mit der Stationsschwester an und Sie trommeln währenddessen die anderen zusammen. Gibt es ein Zimmer, das Sie mir für die Gespräche zur Verfügung stellen können?«


  »Nehmen Sie mein Büro.« Ambrose musterte die Leiche und pfiff leise durch die Zähne. »Eine wirklich schöne Frau. Jung, berühmt und reich. Drogen können auch heilen, Lieutenant. Sie können Leben verlängern und seine Qualität verbessern. Sie können Schmerzen lindern und einen gequälten Geist beruhigen. Ich bemühe mich immer, das nicht zu vergessen, wenn ich sehe, was für schreckliche Dinge das Zeug anrichten kann. Wenn Sie mich fragen, hat sie sich bereits in dem Moment, in dem sie den ersten Schluck von diesem hübschen blauen Saft getrunken hat, auf dem Weg hierher befunden.«


  »Ja, nur, dass sie viel früher hier ankam, als irgendjemand angenommen hätte.«


  Eve verließ das Zimmer, entdeckte Peabody und fragte: »Was macht Casto?«


  »Ich habe ihn angerufen. Er ist auf dem Weg.«


  »Das Ganze ist eine Riesensauerei, Peabody. Lassen Sie uns tun, was wir können, um ein bisschen aufzuräumen. Sorgen Sie dafür, dass der Raum  he, Sie.« Sie entdeckte die Beamtin, die sie als Wache vor dem Krankenzimmer zurückgelassen hatte, und streckte anklagend ihren Finger aus. Es war deutlich zu erkennen, dass er sein Ziel getroffen hatte, denn die arme Frau zuckte zusammen, ehe sie mit gefasster Miene vor ihre Vorgesetzte trat.


  Eve ließ Dampf ab, indem sie die Beamtin mit Worten niederknüppelte. Sie brauchte nicht zu wissen, dass Eve empfehlen würde, keine Disziplinarmaßnahmen gegen sie zu ergreifen. Nein, sie sollte ruhig ein wenig schmoren.


  Am Ende blickte Eve auf die hässliche Wunde am Schlüsselbein der bleichen, schwitzenden Beamtin. »War das der durchgedrehte Patient?«


  »Ja, Madam, bevor ich ihn außer Gefecht gesetzt habe.«


  »Jesus, lassen Sie sich umgehend behandeln. Schließlich sind Sie hier in einem Gesundheitszentrum. Außerdem will ich, dass diese Tür gesichert wird. Meinen Sie, dass Sie das diesmal schaffen? Niemand darf herein und niemand darf heraus.«


  »Sehr wohl, Madam.« Obgleich die Beamtin Haltung annahm, wirkte sie so jämmerlich wie ein geprügelter Welpe. Sie war kaum alt genug, um sich ein Bier kaufen zu dürfen, dachte Eve und schüttelte den Kopf.


  »Bleiben Sie auf Ihrem Posten, Officer, bis ich Ihnen eine Ablösung schicke.«


  Sie wandte sich zum Gehen und winkte Peabody hinter sich her.


  »Falls Sie jemals derart wütend auf mich sein sollten«, erklärte ihre Assistentin ihr mit leiser Stimme, »wäre es mir lieber, Sie würden mir, statt mich derart niederzumachen, einfach einen Kinnhaken verpassen.«


  »Ich werde es mir merken. Casto, freut mich, dass Sie beschlossen haben, uns wieder zu begleiten.«


  Sein Hemd ließ darauf schließen, dass er einfach das nächstliegende Kleidungsstück übergeworfen hatte. Eve kannte die Routine. Ihr eigenes Hemd sah aus, als hätte es eine Woche lang zusammengeknüllt in ihrer Gesäßtasche gesteckt. »Was zum Teufel ist passiert?«


  »Genau das werden wir herausfinden. Wir werden uns in Dr. Ambroses Büro einrichten und dort sämtliche zur fraglichen Zeit anwesenden Angestellten nacheinander verhören. Die Patienten müssen wir wahrscheinlich in ihren Zimmern aufsuchen. Peabody, nehmen Sie von jetzt an alles auf.«


  Schweigend zog Peabody den Recorder aus der Tasche und klemmte ihn sich ans Revers. »Recorder ist eingeschaltet, Madam.«


  Eve nickte Doktor Ambrose zu und folgte ihr durch eine verstärkte Glastür und einen kurzen Korridor hinunter in ein kleines, voll gestopftes Büro.


  »Lieutenant Eve Dallas. Befragung möglicher Zeugen im Todesfall Jerry Fitzgerald.« Sie sah auf die Uhr und gab Datum und genaue Uhrzeit an. »Ebenfalls anwesend sind Lieutenant Jake T. Casto von der Drogenfahndung, und Officer Delia Peabody, vorübergehend Lieutenant Dallas zugeteilt. Die Befragung findet im Büro von Dr. Ambrose im Midtown-Rehabilitationszentrum für Drogenabhängige statt. Dr. Ambrose, bitte schicken Sie die Stationsschwester herein. Und bleiben Sie bei dem Gespräch dabei.«


  »Wie in aller Welt ist sie gestorben?«, wollte Casto wissen. »Ist ihr Nervensystem zusammengebrochen oder was?«


  »So könnte man es nennen. Ich werde Sie im Verlauf der Gespräche aufklären.«


  Er wollte widersprechen, nahm sich dann jedoch zusammen. »Ob wir hier wohl einen Kaffee bekommen können, Eve? Ich habe heute Morgen noch keinen getrunken.«


  »Versuchen Sie es damit.« Sie zeigte mit dem Daumen auf einen alten AutoChef und setzte sich hinter den Schreibtisch.


  Die Gespräche waren nicht allzu ergiebig. Bis Mittag hatte Eve sämtliche in dem Flügel Dienst habende Angestellte vernommen und auf ihre Fragen immer wieder dieselben Antworten bekommen. Der gewalttätige Patient aus Zimmer 6027 hatte sich aus seiner Zwangsjacke befreit, seinen Pfleger angegriffen und dadurch ein allgemeines Chaos ausgelöst. Anscheinend hatte sich ein wahrer Menschenstrom durch den Korridor ergossen, sodass Jerrys Zimmer über einen Zeitraum zwischen zwölf und achtzehn Minuten unbewacht gewesen war.


  Mehr als genug Zeit für eine verzweifelte Flucht. Aber woher hatte Jerry gewusst, wo sie die ersehnte Droge fand, und wie hatte sie sich Zugang zu dem Zeug verschafft?


  »Vielleicht haben sich ein paar der Angestellten in ihrem Zimmer darüber unterhalten.« Casto saß an einem Tisch der Klinik-Kantine und schob sich Gemüsepasta in den Mund. »Eine neue Mischung sorgt stets für großes Interesse. Ich könnte mir also durchaus vorstellen, dass die Schwestern oder ein paar Sanitäter darüber geredet haben. Offensichtlich war die Fitzgerald nicht so betäubt, wie alle dachten. Also hat sie alles gehört und macht sich, als sie ihre Chance gekommen sieht, eilig auf den Weg.«


  Eve pickte nachdenklich ein Stückchen Grillhuhn mit ihrer Gabel auf. »Das wäre durchaus möglich. Irgendwo, irgendwie muss sie es ja gehört haben. Und sie war verzweifelt und intelligent. Ich kann mir also vorstellen, dass sie nach einem Weg gesucht hat, um unbemerkt an das Zeug heranzukommen. Aber wie in aller Welt hat sie die Schlösser geknackt? Woher hatte sie den Code?«


  Casto blickte stirnrunzelnd auf seinen Teller. Verdammt, ein echter Mann brauchte zum Mittagessen anständiges Fleisch. Ein möglichst großes Stück. Aber hier in diesem von Weicheiern regierten Zentrum tat man so, als wäre Fleisch das allergrößte Gift.


  »Könnte sie von irgendwoher den Mastercode bekommen haben?«, überlegte Peabody und stocherte in der Hoffnung, ein paar Pfunde zu verlieren, in einem nicht angemachten, faden, grünen Salat. »Oder einen Codeknacker?«


  »Wenn ja, wo ist er dann geblieben?«, wollte Eve von ihrer Assistentin wissen. »Sie war mausetot, als sie gefunden wurde. Und die Spurensicherung hat nirgends einen Mastercode entdeckt.«


  »Vielleicht stand die blöde Tür ja einfach offen, als sie das Labor erreichte.« Angewidert schob Casto seinen Teller von sich fort. »Das würde mich bei unserem Glück nicht wundern.«


  »Das wäre für meinen Geschmack ein allzu großer Zufall. Okay, sie hört das Gespräch über Immortalityy hört, dass es zu Forschungszwecken im Labor herumliegt. Sie ist auf Entzug, und auch wenn das, was man ihr gegeben hat, die schlimmsten Symptome etwas mildert, braucht sie das Zeug trotzdem. Dann bricht wie ein Geschenk Gottes plötzlich draußen ein Tumult los. Zwar halte ich nicht allzu viel von angeblichen Gottesgeschenken, aber nehmen wir es trotzdem mal an. Sie steht auf, die Wache vor der Tür ist verschwunden, sie schleicht sich aus dem Zimmer und findet tatsächlich das Labor. Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass ein paar Sanitäter in ihrem Zimmer gestanden und eine Wegbeschreibung abgegeben haben sollen, hat sie es gefunden. Aber wie ist sie hineingekommen…«


  »Was glauben Sie, Eve?«


  Sie hob den Kopf und blickte Casto an. »Dass sie Hilfe hatte. Dass irgendjemand wollte, dass sie sich das Zeug holt.«


  »Denken Sie, dass einer der Angestellten sie in das Labor geführt hat, damit sie sich dort bedient?«


  »Das wäre durchaus möglich.« Eve beschloss, den Zweifel in der Stimme des Kollegen einfach zu überhören. »Vielleicht hat sie jemanden bestochen, vielleicht hat sie etwas versprochen, vielleicht war es auch schlicht ein Fan. Wenn wir die Akten sämtlicher Angestellten durchgehen, stoßen wir eventuell auf irgendeinen Schwachpunkt. Bis dahin  « Als ihr Handy piepste, brach sie ab. »Dallas.«


  »Lobar, Spurensicherung. Wir haben etwas Interessantes hier unten im Mülleimer gefunden, Lieutenant. Einen mit Fitzgeralds Fingerabdrücken übersäten Mastercode.«


  »Nehmen Sie ihn mit, Lobar. Ich komme so bald wie möglich bei Ihnen vorbei.«


  »Das erklärt eine ganze Menge«, setzte Casto an. Das Gespräch hatte seinen Appetit auf die Pasta weit genug wieder belebt, dass er den Teller wieder zu sich heranzog. »Wie Sie bereits sagten, hat ihr anscheinend irgendwer geholfen. Oder sie hat sich den Code während des allgemeinen Durcheinanders aus einem der Schwesternzimmer geholt.«


  »Clever«, murmelte Eve. »Wirklich äußerst clever. Plant alles genau auf die Minute, schleicht sich runter ins Labor, holt sich, was sie will und nimmt sich dann auch noch die Zeit, den zuvor gestohlenen Mastercode zu entsorgen. Sie muss tatsächlich vollkommen klar gewesen sein.«


  Peabody trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Wenn sie zuerst das Immortality geschluckt hat  was meiner Meinung nach durchaus wahrscheinlich ist , dann hat das Zeug sie vielleicht kurzfristig wieder auf Touren gebracht. Wahrscheinlich wurde ihr klar, dass sie mit dem Mastercode erwischt werden könnte. Ohne das Ding jedoch hätte sie behaupten können, sie wäre nicht ganz bei sich und hätte sich verirrt.«


  »Ja.« Casto bedachte sie mit einem Lächeln. »Das klingt durchaus logisch.«


  »Aber weshalb ist sie überhaupt noch in dem Labor geblieben?«, fragte Eve. »Sie hatte das Immortality genommen. Weshalb also hat sie sich nicht umgehend aus dem Staub gemacht?«


  »Eve.« Castos ruhige, ernste Stimme passte zu seinem Blick. »Es gibt noch eine Möglichkeit, die wir bisher nicht erörtert haben. Vielleicht wollte sie ja sterben.«


  »Sie meinen, dass sie absichtlich eine Überdosis von dem Zeug genommen hat?« Sie hatte bereits selbst diese Möglichkeit erwogen und die dabei in ihr aufgewogten Schuldgefühle lasteten wie klammer Nebel auf ihrem Gemüt. »Weshalb hätte sie das tun sollen?«


  Da er ihre Reaktion verstand, griff er sanft nach ihrer Hand. »Sie saß in der Falle. Sie hatten sie geknackt. Sicher war ihr bewusst, dass sie den Rest ihres Lebens im Knast verbringen würde  im Knast«, sagte er noch einmal, »ohne Drogen. Sie wäre alt geworden, hätte ihre Schönheit und alles, was ihr wichtig war, verloren. Es war ein Ausweg, die einzige Chance, jung und schön zu sterben.«


  »Selbstmord«, sponn Peabody den Faden weiter. »Die Mischung, die sie eingenommen hat, war tödlich. Wenn sie klar genug war, um in das Labor zu kommen, muss sie auch klar genug gewesen sein, um das zu wissen. Weshalb hätte sie den Skandal, die Inhaftierung und einen nochmaligen Entzug durchstehen sollen, wenn es einen derart schnellen, sauberen Ausweg für sie gab?«


  »Ich habe so was schon des Öfteren erlebt«, meinte denn auch Casto. »In den Kreisen, in denen ich mich beruflich bewege, ist das nicht weiter ungewöhnlich. Die Menschen können weder mit noch ohne Drogen leben. Also bringen sie sich am Ende damit um.«


  »Sie hat keine Nachricht hinterlassen«, blieb Eve beharrlich bei ihrer Ansicht. »Es gibt keine Botschaft.«


  »Wie Sie sagen, war sie mutlos und verzweifelt.« Casto drehte seinen Kaffeebecher in den Händen. »Wenn sie es aus einem Impuls heraus getan hat, wenn sie das Gefühl hatte, sie müsste sofort handeln, wollte sie sich eventuell nicht die Zeit nehmen, noch eine Nachricht zu verfassen. Eve, niemand hat sie gezwungen. Es gibt keinerlei Anzeichen für einen Kampf. Sie hat den Stoff selbst eingenommen. Vielleicht war es ein Unfall, vielleicht aber auch Absicht. Das finden wir wahrscheinlich nie genau heraus.«


  »Aber dadurch sind die Mordfälle noch lange nicht geklärt. Nie im Leben hat sie die Taten alleine begangen.«


  Casto tauschte einen Blick mit Peabody. »Möglich. Aber Tatsache ist, dass sie unter dem Einfluss der Droge die Kraft dazu hatte. Natürlich können Sie versuchen, Redford und Young noch weiter zuzusetzen. Weiß der Himmel, keiner der beiden sollte in dieser Sache ungeschoren davonkommen. Aber früher oder später müssen Sie die Akte schließen. Sie haben sehr viel erreicht.« Er stellte seinen Becher auf den Tisch. »Also gönnen Sie sich endlich eine Pause.«


  »Ach, ist das gemütlich.« Mit roten, verquollenen Augen kam Justin Young durch die Kantine und baute sich drohend vor Eve auf. »Dir kann wirklich nichts den Appetit verderben, nicht wahr, du widerliche Hexe?«


  Als Casto sich erheben wollte, hob Eve abwehrend die Hand, verdrängte ihr aufkommendes Mitleid und fragte: »Ist es Ihren Anwälten gelungen, Sie rauszupauken, Justin?«


  »Allerdings. Jerry brauchte nur zu sterben und schon wurde ich gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt. Meine Anwältin sagt, dass der Fall auf Grund der jüngsten Entwicklungen  so hat die Ziege es genannt  auf Grund der jüngsten Entwicklungen so gut wie abgeschlossen ist. Jerry ist eine mehrfache Mörderin, ein Junkie und obendrein nicht mehr am Leben, aber ich bin aus dem Schneider. Praktisch, finden Sie nicht auch?«


  »Finden Sie es praktisch?«, konterte Eve mit ruhiger Stimme.


  »Sie haben sie umgebracht.« Er beugte sich über den Tisch und schlug mit seinen Händen derart heftig auf die Platte, dass die Teller klapperten. »Ebenso gut hätten Sie ihr ein Messer in die Kehle rammen können. Sie brauchte Hilfe, Verständnis und ein bisschen Mitleid. Aber Sie haben immer weiter auf Sie eingedroschen, bis sie nicht mehr konnte. Und jetzt ist sie tot. Verstehen Sie?« In seinen Augen schwammen Tränen. »Sie ist tot und Sie werden befördert, weil Sie eine verrückte Mörderin überführt haben. Aber ich habe Neuigkeiten für Sie, Lieutenant. Jerry hat niemanden getötet. Aber Sie. Und auch wenn Sie es sich einbilden, ist der Fall damit noch lange nicht erledigt.« Er holte weit aus, und fegte Teller, Becher und Bestecke krachend auf den Boden. »Ich schwöre Ihnen, der Fall ist noch lange nicht erledigt.«


  Er stürmte aus dem Raum und Eve blickte ihm seufzend hinterher. »Der Meinung schließe ich mich an.«
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  Nie zuvor in ihrem Leben war eine Woche derart schnell vergangen. Dabei fühlte sich Eve schmerzlich allein. Alle, selbst der Staatsanwalt und auch ihr eigener Commander, sahen den Fall als abgeschlossen an. Jerry Fitzgeralds Leichnam wurde eingeäschert und ihre letzte Vernehmung kam sang- und klanglos zu den Akten.


  Die Medien begannen mit dem normalen Zirkus. Das geheime Leben eines Top-Models. Die Killerin mit dem perfekten Gesicht. Die Suche nach Unsterblichkeit hinterlässt eine breite, hässliche Spur des Todes.


  Trotz der anderen Fälle, trotz der vielen anderen Pflichten, die sie hatte, ging sie weiter in jeder freien Minute die Beweise durch und erprobte neue Theorien, bis am Ende sogar Peabody ihr sagte, sie gäbe besser endlich auf.


  Nebenher versuchte sie, die wenigen Vorbereitungen zu ihrer Hochzeit zu treffen, um die sie von Roarke gebeten worden war. Aber was zum Teufel wusste sie von kalt-warmen Büffets? Und woher in aller Welt sollte sie wissen, welches der passende Wein zu welcher Speise war oder wer wo am besten saß?


  Am Ende überwand sie ihren Stolz, bat den hohnlächelnden Summerset um Hilfe, antwortete auf die Belehrung, dass die Frau eines Mannes in Roarkes Position die grundlegenden Regeln des gesellschaftlichen Lebens lernen müsste, mit einem rüden »Halten Sie die Klappe«, und sie beide gingen in dem Wissen, tun zu dürfen, was sie am besten konnten, zufrieden ihrer Wege.


  Insgeheim hegte Eve allmählich beinahe die Befürchtung, dass sie beide anfingen, einander irgendwie zu mögen.


  Roarke betrat Eves Büro und schüttelte den Kopf. Morgen, das hieß in weniger als vierundzwanzig Stunden, würden sie heiraten. Aber machte sich die zukünftige Braut deshalb Gedanken über den Sitz des Hochzeitskleides, badete sie in duftenden Ölen und Parfüms, träumte sie von ihrem bevorstehenden Leben zu zweit?


  Nein, sie hockte vor ihrem Computer und fuhr sich dabei ständig mit den Händen durch das bereits zerzauste Haar. Auf ihrem Hemd prangte ein großer brauner Kaffeefleck und auf dem Boden stand ein Teller mit den Resten eines Sandwiches, um die sogar der Kater einen Bogen machte.


  Lautlos trat er hinter sie und sah auf dem Bildschirm wie erwartet die Akte Fitzgerald.


  Ihre Zähigkeit war wirklich faszinierend. Er fragte sich, ob sie irgendjemandem gegenüber zugab, dass sie wegen dieses Todesfalles litt. Wenn möglich, hätte sie ihre Gefühle sicher selbst vor ihm versteckt.


  Er jedoch wusste um die Schuldgefühle, um das Mitleid und das Pflichtgefühl, die sie immer weiter antrieben, die sie auch nach Schließung der Akte an den Fall banden. Ihre Fähigkeit, Gefühle in ein logisches, rastloses Gedankenmuster einzubinden, war einer der Gründe, aus denen er sie liebte.


  Gerade, als er sie zärtlich küssen wollte, hob sie ruckartig ihren Kopf und beide fluchten, als sein Kiefer auf ihren Schädel krachte.


  »Himmel.« Roarke tupfte das Blut von seiner Lippe. »Mit dir als Partnerin ist Romantik ein gefährliches Geschäft.«


  »Du hättest dich nicht einfach so von hinten anschleichen sollen.« Stirnrunzelnd rieb sie sich den malträtierten Kopf. »Ich dachte, du und Feeney und ein paar deiner hedonistischen Freunde wolltet euch auf den Weg zu Vergewaltigungen und Plünderungen machen.«


  »Ein Junggesellenabschied ist etwas anderes als die Erforschung der Wikinger. Außerdem habe ich noch etwas Zeit, bevor der barbarische Teil der Nacht beginnt.« Er setzte sich auf eine Kante ihres Schreibtisches und sah ihr ins Gesicht. »Eve, du brauchst dringend eine Pause.«


  »Nicht mehr lange und ich mache drei ganze Wochen Pause, oder etwa nicht?«, zeterte sie und fuhr, als er statt einer Antwort lediglich geduldig eine Braue hochzog, stöhnend fort: »Entschuldigung, ich bin gereizt. Ich komme nicht über diese Sache hinweg, Roarke. In der letzten Woche habe ich mindestens ein halbes Dutzend Mal versucht, nicht mehr daran zu denken, aber es gelingt mir nicht.«


  »Sprich einfach darüber. Manchmal hilft das.«


  »Okay.« Sie schob sich vom Schreibtisch zurück und hätte dabei um ein Haar den empört fauchenden Galahad erwischt. »Könnte sein, dass sie im Down and Dirty war. Ein paar der Leute aus der Modebranche treiben sich dort rum.«


  »Pandora war auch hin und wieder dort.«


  »Genau. Und die beiden hatten zahlreiche gemeinsame Bekannte. Also ja, sie hätte im Club gewesen sein und Boomer dort gesehen haben können. Vielleicht hat sogar irgendein Kontaktmann ihr erzählt, dass er dort war. Alles unter der Voraussetzung, dass sie ihn überhaupt kannte, was bisher nicht bewiesen ist. Auch nicht, dass sie mit ihm zusammengearbeitet hat. Sie sieht ihn also dort und bekommt obendrein mit, dass er sich verplappert. Er ist zu einem Risiko geworden, hat seinen Nutzen erfüllt und kann ihr jetzt nur noch gefährlich werden.«


  »Bis hierher klingt es durchaus logisch.«


  Sie nickte, tigerte jedoch jetzt unruhig im Zimmer auf und ab. »Okay, er sieht sie, als er zusammen mit Hetta Moppett aus dem Separee zurück ins Lokal kommt. Jerry muss sich fragen, was er alles erzählt hat. Vielleicht hat er angegeben, vielleicht hat er sogar seine Kontaktfrau preisgegeben, um die Frau zu beeindrucken. Boomer ist clever genug, um zu erkennen, dass er in Schwierigkeiten ist. Also haut er ab und taucht vorsorglich unter. Hetta wird das erste Opfer. Sie muss verschwinden, weil sie womöglich etwas weiß. Sie wird schnell und brutal erledigt, sodass es aussieht, als wäre sie das zufällige Opfer irgendeines Irren. Ihr Pass wird eingesteckt, sodass es länger dauert, bis man sie identifiziert und mit dem Club und Boomer in Verbindung bringt. Falls überhaupt jemand die beiden in Verbindung bringen würde, was eher unwahrscheinlich ist.«


  »Nur, dass man dabei nicht mit dir gerechnet hat.«


  »Genau. Boomer hatte eine Probe und die Formel von dem Zeug. Er hatte schnelle Hände, wenn er wollte, und ein gewisses Talent zum Diebstahl. Allerdings hatte er keine besonders gute Menschenkenntnis. Eventuell wollte er mehr Geld, ein größeres Stück vom Kuchen. Aber er war gut in seinem Job. Niemand, außer einer Hand voll Leute bei der Polizei, wusste, dass er ein Spitzel war.«


  »Und die, die es wussten, hatten keine Ahnung, wie ernst und wie persönlich du selbst solche Partnerschaften nimmst.« Er legte den Kopf auf die Seite. »Normalerweise wäre sein Tod bestimmt als schief gelaufener Drogendeal, als Racheakt eines seiner unsauberen Geschäftspartner abgehakt worden.«


  »Stimmt, aber Jerry war zu langsam und so haben wir das Zeug bei ihm gefunden und die Sache anders aufgerollt. Gleichzeitig lerne ich Pandora kennen, wenn sie richtig in Fahrt ist. Die Geschichte kennst du ebenso wie die Geschichte von dem Streit in der Nacht vor ihrem Tod. Mavis die Sache in die Schuhe schieben zu können, war gleichermaßen Jerrys Glück wie Unglück. Sie bekam ein wenig Zeit und hatte gleichzeitig einen passenden Sündenbock für uns.«


  »Einen Sündenbock, der rein zufällig der in dem Mordfall ermittelnden Beamtin sehr am Herzen liegt.«


  »Was Jerrys Unglück war. Wie oft hat man es schon mit einem Fall zu tun, in dem man hundertprozentig weiß, dass der oder die Hauptverdächtige trotz aller gegenteiligen Beweise unschuldig ist? So etwas gibt es normalerweise nicht.«


  »Ich weiß nicht. Schließlich ging es dir vor ein paar Monaten bei mir genauso.«


  »Damals wusste ich es nicht, sondern es war eher ein Gefühl. Gut, ich wusste es nach einer Weile.« Sie stopfte die Hände in die Hosentaschen und zog sie sofort wieder heraus. »Aber bei Mavis wusste ich es gleich in der ersten Minute. Also bin ich die ganze Sache anders angegangen. Von Anfang an gab es drei mögliche Verdächtige, die alle ein Motiv, die Gelegenheit und die Möglichkeit zur Begehung der Tat gehabt hätten. Eine dieser Verdächtigen ist abhängig von der Droge, die die Lawine erst ins Rollen brachte. Und genau in dem Moment, in dem man denkt, man hat den Fall so gut wie in der Tasche, wird plötzlich ein Dealer im East End umgebracht. Und zwar auf genau die gleiche Art und Weise wie die anderen. Warum? Das ist einer der Knackpunkte des Falles, eine der Stellen, an denen ich festsitze. Sie haben die Kakerlake nicht gebraucht. Die Wahrscheinlichkeit, dass Boomer ihm irgendwas erzählt hat, ist eins zu einer Million. Trotzdem wird er umgebracht und zwar, nachdem er die Droge eingenommen hat.«


  »Ein Trick.« Roarke steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie an. »Ein Ablenkungsmanöver.«


  Zum ersten Mal seit Stunden musste sie tatsächlich grinsen. »Das ist es, was mir so gut an dir gefällt. Deine Fähigkeit zu denken wie ein Verbrecher. Bring irgendeine Komponente ins Spiel, um die Bullen zu verwirren. Lass sie sich die Hirne zermartern, um eine logische Verbindung zwischen der Kakerlake und den anderen Opfern herzustellen. Bis dahin hat Redford seine eigene Variante von Immortality herstellen und von Jerry gegen Bezahlung ausprobieren lassen. Aber das Geld bekommt er doppelt und dreifach zurück, indem er sie anschließend für jede Flasche bluten lässt. Als cleverer Geschäftsmann hat er sich sogar die Mühe gemacht, ist er sogar das Risiko eingegangen, sich eine eigene unsterbliche Blüte aus der Kolonie Eden zu beschaffen.«


  »Zwei«, verbesserte Roarke und hatte das Vergnügen zu sehen, dass sie ihn verwundert anstarrte.


  »Zwei was?«


  »Er hat zwei Pflanzen bestellt. Auf dem Rückweg von meiner letzten Reise habe ich kurz Station auf Eden gemacht und mich mit Engraves Tochter unterhalten. Ich habe sie gefragt, ob sie die Zeit fände, ein paar Dinge für mich zu überprüfen. Redford hat seine erste Blüte bereits vor neun Monaten bestellt und dabei einen anderen Namen und gefälschte Papiere vorgelegt. Aber die Passnummer war dieselbe. Er hat die Pflanze an einen Floristen auf Vegas II verschicken lassen, der in dem zweifelhaften Ruf steht, mit verbotener Flora zu handeln.« Er machte eine Pause und streifte die Asche seiner Zigarette in einer Marmorschale ab. »Ich denke also, dass die Pflanze von dort aus an ein Labor verschickt wurde, in dem man den Nektar gewonnen hat.«


  »Warum zum Teufel hast du mir das nicht schon viel eher erzählt?«


  »Ich erzähle es dir jetzt. Es wurde erst vor fünf Minuten offiziell bestätigt. Wahrscheinlich kannst du die Sicherheitsbehörden auf Vegas II kontaktieren und sie bitten, den Floristen in der Sache zu vernehmen.«


  Fluchend schnauzte sie die entsprechenden Befehle in ihr Link.


  »Selbst wenn sie ihn knacken, wird es Wochen dauern, den Amtsschimmel so weit zu bewegen, dass der Kerl hierher verfrachtet wird, damit ich ihn persönlich in die Mangel nehmen kann.« Trotzdem rieb sie sich aufgeregt die Hände. »Du hättest ruhig erwähnen können, dass du Erkundigungen einholst.«


  »Wenn nichts dabei herausgekommen wäre, wärst du nur enttäuscht gewesen. Also solltest du mir lieber dankbar sein.« Seine Miene wurde ernst. »Trotzdem ändert sich dadurch nicht allzu viel.«


  »Es bedeutet, dass Redford wesentlich länger an seiner eigenen Version des Stoffs herumprobiert hat, als er uns wissen lassen wollte. Es bedeutet  « Sie brach ab und sank in einen Sessel. »Ich weiß, dass sie es getan haben könnte, Roarke. Und zwar ganz allein. Sie hätte sich aus Youngs Apartment schleichen können, ohne dass irgendjemand etwas bemerkt hätte. Sie hätte ihn schlafend zurücklassen, heimlich zurückkommen und sich das Blut abwaschen können. Jedes verdammte Mal. Oder er war Mitwisser. Er hätte alles für sie getan und er ist ein Schauspieler. Redford hätte er ohne zu zögern den Wölfen zum Fraß vorgeworfen, aber nicht, wenn dadurch auch Jerry belastet worden wäre.«


  Sie vergrub den Kopf zwischen den Händen und rubbelte sich mit den Fingern über die Brauen. »Ich weiß, dass sie es hätte tun können. Ich weiß, dass sie die Chance genutzt haben könnte, sich in das Labor der Klinik zu stehlen und das Zeug zu schlucken. Vielleicht hat sie beschlossen, die ganze Sache auf diese Weise zu beenden, es hätte durchaus zu ihrer Persönlichkeit gepasst. Aber ich habe das dringende Gefühl, dass es nicht so war.«


  »Du darfst nicht dir die Schuld an ihrem Tod geben«, sagte Roarke mit ruhiger Stimme. »Aus dem offensichtlichen Grund, dass es nicht deine Schuld war, und auch aus dem Grund, den du akzeptieren wirst, nämlich, dass Schuldgefühle den Verstand beeinträchtigen.«


  »Ja. Ich weiß.« Rastlos stand sie wieder auf. »Ich komme mit der ganzen Sache nicht zurecht. Damit, dass Mavis unter Verdacht stand, mit der Erinnerung an meinen Vater. Ich habe Details übersehen, habe Querverbindungen gezogen, wo es keine gab. Es gab einfach zu viel Ablenkung.«


  »Einschließlich der Hochzeit?«


  Sie zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Ich habe versucht, nicht allzu oft daran zu denken. Das ist nicht persönlich gemeint.«


  »Betrachte es als reine Formsache. Als Vertrag, wenn du so willst, mit ein paar zusätzlichen Verzierungen.«


  »Hast du schon mal daran gedacht, dass wir uns vor einem Jahr noch gar nicht kannten? Dass wir inzwischen zwar unter einem Dach leben, aber einen Großteil der Zeit voneinander getrennt zubringen? Dass all das, was wir… füreinander empfinden, vielleicht langfristig nicht reicht?«


  Er musterte sie reglos. »Willst du mich vielleicht am Abend vor unserer Hochzeit noch verärgern?«


  »Ich will dich nicht verärgern, Roarke. Du hast das Thema zur Sprache gebracht und da unsere bevorstehende Hochzeit eins der Dinge ist, die mich von meiner Arbeit ablenken, würde ich die Sache gerne klären. Die Fragen, die ich habe, sind durchaus vernünftig und haben somit auch vernünftige Antworten verdient.«


  Seine Augen wurden dunkel. Sie erkannte die Warnung und machte sich auf ein Unwetter gefasst. Stattdessen stand er auf und sprach mit einer solch eisigen Ruhe, dass sie beinahe angefangen hätte, vor Kälte zu zittern. »Willst du vielleicht einen Rückzieher machen, Lieutenant?«


  »Nein. Ich habe nicht gesagt, dass ich es tue. Ich denke nur, wir sollten noch einmal darüber… nachdenken«, erklärte sie lahm und hasste sich dafür.


  »Tja, dann denk du mal nach und such weiter deine vernünftigen Antworten. Ich habe meine Antworten bereits gefunden.« Er sah auf seine Uhr. »Außerdem muss ich jetzt los. Mavis lässt dir sagen, dass sie unten auf dich wartet.«


  »Weshalb?«


  »Frag sie am besten selbst«, erklärte er mit leicht gereizter Stimme und verließ den Raum.


  »Verdammt.« Sie trat so stark gegen den Schreibtisch, dass Galahad erschrocken unter einen Sessel flüchtete. Da der Schmerz jedoch von ihrem Elend ablenkte, trat sie ein zweites Mal gegen das Holz und hinkte anschließend zu ihrer Freundin hinunter ins Foyer.


  Eine Stunde später zerrte Mavis sie in frischen Kleidern, mit ordentlich gekämmten Haaren, dezent geschminkt und halbwegs guter Laune durch die Tür des Down and Dirty. Unter dem Ansturm des allgemeinen Lärms und der grässlichen Musik jedoch war es um ihre Fassung abermals geschehen.


  »Himmel, Mavis. Warum ausgerechnet hier?«


  »Weil es widerlich ist. Junggesellinnenabschiede sollen widerlich sein. Gott, guck dir bloß den Typen auf der Bühne an. Sein Schwanz ist groß genug, um damit Löcher in Felswände zu bohren. Gut, dass ich Crack gebeten habe, uns einen Tisch ganz vorn zu reservieren. Hier ist es eng wie in einer Sardinenbüchse und dabei ist es gerade Mitternacht.«


  »Ich muss morgen heiraten«, begann Eve, zum ersten Mal tatsächlich froh über die praktische Entschuldigung.


  »Genau darum geht es. Himmel, Dallas, werde doch endlich etwas lockerer. He, da sind ja unsere Leute.«


  Eve war Schocks gewöhnt. Das hier jedoch war ein echter Hammer. Es war einfach unglaublich  aber direkt vor der Bühne, auf der der schwanzschwingende Hüne tanzte, saßen einträchtig nebeneinander Nadine Fürst, Peabody, eine Frau, von der sie annahm, dass es vielleicht Trina wäre, und  o Gott  die ehrenwerte Dr. Mira.


  Ehe sie auch nur Gelegenheit bekam, den Mund wieder zu schließen, trat von hinten Crack an sie heran und zog sie in die Arme. »Aber hallo, weiße Bohnenstange. Wie ich gehört habe, feiert ihr heute Abend eine wilde Party. Zur Feier des Tages gibt es eine Flasche Champagner auf Kosten des Hauses.«


  »Wenn ihr tatsächlich Champagner in dieser Beize habt, fresse ich den Korken.«


  »Verdammt, es blubbert. Was willst du mehr?« Unter allgemeinem Beifall wirbelte er sie einmal schwungvoll im Kreis, fing sie mitten in der Luft und drückte sie anschließend auf einen Stuhl. »Ich hoffe, dass sich die Damen amüsieren werden, sonst gibt es was hinter die Ohren.«


  »Sie haben wirklich interessante Freunde, Dallas.« Nadine zog genießerisch an einer Zigarette. In dieser Spelunke machte sich sicher niemand Gedanken über das Verbot, öffentlich zu rauchen. »Hier, trinken Sie erst mal etwas.« Sie griff nach einer Flasche mit unbekanntem Inhalt und schenkte davon in ein halbwegs sauberes Glas. »Wir haben Ihnen bereits einiges voraus.«


  »Ich musste sie erst noch zwingen, sich umzuziehen.« Mavis schwang sich auf einen freien Platz. »Und den ganzen Weg bis hierher hat sie nur gemeckert.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Sie ist nur meinetwegen noch mal aus dem Haus gegangen.« Sie nahm Eves Glas und leerte es mit einem raschen Zug. »Es sollte doch eine Überraschung für dich werden.«


  »Die ist euch auch gelungen. Sie sind tatsächlich Dr. Mira, stimmts?«


  Mira bedachte sie mit einem amüsierten Lächeln. »Zumindest war ich es noch, als ich hereinkam. Inzwischen bin ich mir da nicht mehr ganz so sicher.«


  »Wir müssen einen Toast aussprechen.« Peabody stützte sich, um nicht die Balance zu verlieren, beim Aufstehen schwerfällig auf den Tisch, schaffte es jedoch, ihr Glas zu heben, ohne Eve mehr als die Hälfte des Inhalts auf den Kopf zu kippen. »Verdammt, auf die beste Polizistin in dieser ganzen stinkenden Stadt, die den verführerischsten Hurensohn zum Mann nimmt, den ich persönlich je gesehen habe, und die, weil sie so verflucht smart ist, dafür gesorgt hat, dass ich der Mordkommission auf Dauer zugeteilt bleibe. Was genau der Ort ist, an den ich, wie selbst für ein halb blindes Arschloch zu sehen sein müsste, schließlich auch gehöre. Also auf Dallas.« Sie leerte ihr Glas, fiel zurück auf ihren Stuhl und bedachte Eve mit einem treuherzigen Grinsen.


  »Peabody«, erklärte Eve und fuhr sich diskret mit einem Finger über die feuchten Augen. »Ich bin wirklich gerührt.«


  »Ich bin voll wie eine Haubitze, Dallas.«


  »Sieht ganz danach aus. Gibt es hier drinnen irgendwas zu essen, von dem man nicht sofort tot umfällt? Ich bin halb verhungert.«


  »Die zukünftige Braut möchte etwas essen.« Nüchtern wie eine Nonne sprang Mavis auf die Füße. »Ich werde mich darum kümmern. Bleib du ganz einfach sitzen.«


  »Oh, und Mavis.« Eve riss sie neben sich herunter und bat flüsternd: »Besorg mir doch bitte auch was Nicht-Tödliches zu trinken.«


  »Aber, Dallas, das hier ist eine Party.«


  »Die ich auch genießen werde. Ganz bestimmt, aber ich möchte morgen einen klaren Kopf haben. Das ist mir wirklich wichtig.«


  »Du bist wirklich süß.« Schniefend legte Mavis den Kopf auf ihre Schulter.


  »Ja, ich ersetze jeden Zucker.« Spontan drehte sie Mavis Gesicht zu sich herum und küsste sie mitten auf die grell geschminkten Lippen. »Danke. Außer dir hätte niemand jemals an ein solches Fest gedacht.«


  »Doch, Roarke.« Mavis fuhr sich mit dem glitzernden Saum eines ihrer Ärmel über die tränenfeuchten Augen. »Wir haben die Sache zusammen ausgeheckt.«


  »Das sieht ihm wirklich ähnlich.« Bei aller Rührung, die sie empfand, blickte Eve doch leicht zweifelnd auf die sich auf der Bühne windenden nackten Leiber. »He, Nadine.« Sie füllte das Glas der Journalistin. »Scheint so, als ob der Typ mit den roten Schwanzfedern ein Auge auf Sie geworfen hätte.«


  »Ach ja?« Nadine blickte sich suchend um.


  »Wetten, dass Sie sich nicht trauen?«


  »Was? Zu ihm rauf zusteigen? Scheiße, das ist eine meiner leichtesten Übungen.«


  »Dann los.« Eve beugte sich feixend über den Tisch. »Wir wollen etwas sehen.«


  »Sie glauben also allen Ernstes, dass ich so was nicht mache?« Nadine erhob sich schwankend von ihrem Stuhl und richtete sich auf. »He, Schätzchen«, bat sie einen der Tänzer. »Hilf mir mal da rauf.«


  Eve kam zu dem Schluss, dass die Menge ihre Freundin liebte. Vor allem, als sie sich tatsächlich bis auf die purpurrote Unterwäsche auszog.


  Seufzend trank sie einen Schluck von ihrem Wasser. Ihre Freundinnen hatte sie anscheinend wirklich gut gewählt. »Und, Trina, wie gehts?«


  »Ich habe gerade eine außerkörperliche Erfahrung. Ich glaube, ich befinde mich in Tibet.«


  »Au weia.« Eve warf einen Blick auf Dr. Mira. Sie war von Nadines Auftritt derart begeistert, dass Eve befürchtete, sie spränge jeden Moment selbst auf das Podium. Allerdings würde sich bestimmt keine von ihnen später gern daran erinnern. »Peabody.« Sie musste Peabody mit dem Finger anstupsen, damit diese auch nur ansatzweise reagierte. »Los, bestellen wir uns was zu essen.«


  Peabody knurrte abgelenkt. »Das könnte ich auch.«


  Eve folgte ihrem Blick und sah, dass sich Nadine mit einem mindestens zwei Meter großen, von Kopf bis Fuß bemalten schwarzen Hünen Körper an Körper hin und her wiegte. »Garantiert. Sie würden für Furore sorgen.«


  »Nur, dass ich diesen kleinen Speckring habe.« Schwankend wollte sie sich erheben, doch Eve hielt sie vorsorglich am Arm zurück. »Jake hat es meinen kleinen Wabbelbauch genannt. Ich spare dafür, mir das Fett absaugen zu lassen.«


  »Machen Sie stattdessen einfach täglich ein paar Sit-ups.«


  »Dieser Bauch ist erblich.«


  »Erblich?«


  »Genau.« Unsicher ließ sie sich nun von Eve durch das Gedränge führen. »Jeder in meiner Familie hat eine solche Wampe. Jake hat die Frauen lieber dünn. So wie Sie.«


  »Schicken Sie ihn zum Teufel.«


  »Das habe ich bereits getan.« Kichernd lehnte sich Peabody gegen eine der Theken. »Auch wenn wir uns beinahe besinnungslos gevögelt haben, ist das einfach nicht alles. Das wissen Sie genauso gut wie ich, Evie.«


  Eve seufzte leise auf. »Peabody, ich schlage nur ungern eine Kollegin, wenn sie nicht ganz bei Kräften ist. Also nennen Sie mich lieber nicht noch einmal Evie.«


  »In Ordnung. Wissen Sie, was es ist?«


  »Essen«, bestellte sie bei einem der Droiden. »Egal was, Hauptsache viel. An Tisch drei. Was ist was, Peabody?«


  »Was eine Beziehung ausmacht. Worin das, was Sie und Roarke haben, besteht. In der Bindung. Der inneren Bindung. Sex ist nur das Tüpfelchen auf dem i.«


  »Stimmt. Haben Sie und Casto irgendwelche Probleme?«


  »Nein. Nur, dass uns, nun, da der Fall abgeschlossen ist, nicht mehr allzu viel verbindet.« Peabody schüttelte den Kopf und vor ihren Augen explodierten tausend Sterne. »Himmel, ich bin vollkommen hinüber. Ich muss erst mal aufs Klo.«


  »Ich werde Sie begleiten.«


  »Ich komme schon zurecht.« Mit einem Rest von Würde schob Peabody Eves Hand von ihrem Arm. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, übergebe ich mich lieber, ohne dass mir meine Chefin direkt dabei zusieht.«


  »Das müssen Sie halten, wie Sie wollen.«


  Trotzdem verfolgte Eve mit Argusaugen, wie Peabody durch das Gedränge torkelte. Die anderen Frauen betranken sich seit beinahe drei Stunden, aber auch wenn sie Spaß verstand, würde sie ihnen allen feste Nahrung zuführen und dafür sorgen, dass sie sicher heimkamen.


  Lächelnd lehnte sie sich an den Tresen und verfolgte, wie die immer noch lediglich in purpurne Dessous gehüllte Nadine Fürst wieder auf ihrem Platz saß und sich ernsthaft mit Dr. Mira unterhielt. Trina hatte den Kopf auf die Tischplatte gelegt und kommunizierte offensichtlich gerade mit dem Dalai Lama.


  Mavis stand mit leuchtenden Augen auf der Bühne und kreischte eine improvisierte Nummer, die die Tanzfläche zum Kochen brachte.


  Verdammt, dachte sie mit vor Rührung zugeschnürter Kehle. Sie liebte diese Bande. Einschließlich Peabody, nach der sie vielleicht besser sähe, um sicherzugehen, dass sie nicht einfach umgefallen oder in der Kloschüssel ertrunken war.


  Sie hatte den halben Club durchquert, als plötzlich jemand sie am Arm nahm. Da sie im Verlauf des Abends immer wieder von hoffnungsvollen Singles angesprochen worden war, wollte sie auch jetzt höflich ablehnen.


  »Versuchs besser woanders, Süßer. Ich habe kein Interesse. He!« Das kurze Zwicken in ihrem Arm ärgerte sie mehr als dass es wirklich wehtat. Doch sah sie vollends rot, als man sie plötzlich durch eine Tür in eins der Nebenzimmer schob.


  »Verdammt, ich habe doch gesagt, ich habe kein Interesse.« Sie wollte ihren Dienstausweis hervorziehen, verfehlte jedoch ihre Tasche, als sie mit einem sanften Schubs rücklings auf ein schmales Bett geworfen wurde.


  »Sie sollten sich ein wenig ausruhen, Eve. Ich muss nämlich mit Ihnen reden.« Casto ließ sich neben ihr auf die Bettkante fallen und kreuzte lässig seine Beine.


  Roarke war nicht unbedingt in Partystimmung, aber da sich Feeney bei der Vorbereitung des hedonistischen Gelages so große Mühe gegeben hatte, fügte er sich in sein Schicksal. Sie befanden sich in einer Art von Halle, und viele der Männer, die sich darin drängten, schienen überrascht zu sein, dass sie an einem solch heidnischen Ritual tatsächlich teilnahmen. Feeney hatte als Elektronikspezialist einige von Roarkes engeren Geschäftspartnern ausfindig gemacht, und keiner von ihnen hatte Roarke durch eine Absage beleidigen wollen.


  Also waren sie alle gekommen, die Reichen, die Berühmten und die, die eins von beidem gerne wären, und nun drängten sie sich in einem schlecht beleuchteten Saal, in dem sich auf lebensgroßen Bildschirmen nackte Leiber in diversen einfallsreichen Sexualakten ergingen, während ein Trio echter Stripperinnen ebenfalls total unbekleidet auf einem Tisch herumhüpfte, und genug Bier und Whiskey an die Gäste ausgegeben wurde, um darin die Siebte Flotte mitsamt der Mannschaft untergehen zu lassen.


  Es war wirklich eine nette Geste und Roarke gab sich die größte Mühe, sich entsprechend Feeneys Vorstellungen tatsächlich zu verhalten wie ein Mann in seiner letzten Nacht in Freiheit.


  »Hier, alter Junge, trinken Sie noch einen Whiskey.« Feeney hatte selbst bereits einiges getrunken, sodass er in den melodiösen Dialekt des Landes verfiel, das er nie auch nur gesehen hatte und aus dem seine Familie bereits vor sechs Generationen ausgewandert war. »Auf die Rebellen.«


  Roarke zog eine Braue in die Höhe. Er selbst war in Dublin auf die Welt gekommen und hatte seine Jugend in den Straßen und den Gassen dieser Stadt verbracht. Trotzdem hatte er eine weniger sentimentale Bindung an das Land und an seine Rebellen als der gute Feeney. Dennoch hob er zur Freude seines Freundes sein Glas mit einem lauten »Slainte« an die Lippen und trank einen vorsichtigen Schluck.


  »So ists recht. Außerdem, Roarke, die Damen, die in unserer Mitte weilen, sind nur zum Angucken gedacht. Also kommen Sie ihnen besser nicht zu nahe.«


  »Ich werde versuchen, mich zurückzuhalten.«


  Grinsend schlug Feeney Roarke derart heftig auf den Rücken, dass dieser ins Stolpern geriet. »Sie ist ein echter Schatz, nicht wahr? Ich meine unsere gute Dallas.«


  »Sie ist…«, Roarke starrte stirnrunzelnd in seinen Whiskey, »etwas Besonderes.«


  »Sie wird Ihnen sicher ganz schön zusetzen. Das macht sie bei allen. Hat ein Hirn wie ein verdammter Hai. Wissen Sie, wenn sie sich was in den Kopf setzt, gibt es nur noch das. Ich sage Ihnen, dieser letzte Fall hat sie beinahe wahnsinnig gemacht.«


  »Sie hat immer noch nicht davon abgelassen«, murmelte Roarke und bedachte die nackte Blondine, die mit ihren Händen über seine Brust strich, mit einem kühlen Lächeln. »Bei dem da haben Sie ganz sicher mehr Glück«, erklärte er und wies auf einen Mann in einem grauen Nadelstreifenanzug, der mit glasigen Augen in ihre Richtung stierte. »Er ist der Präsident der dynamischen Trinker.«


  Als sie ihn verdutzt ansah, machte Roarke die Hände, die sich in Richtung seiner Lenden geschoben hatten, vorsichtig von sich los. »Er ist sternhagelvoll.«


  Sie schlenderte achselzuckend davon und Feeney sah ihr sehnsüchtig hinterher. »Ich bin glücklich verheiratet.«


  »Das ist mir bekannt.«


  »Demnach ist es geradezu entwürdigend, zugeben zu müssen, dass ich durchaus versucht wäre, mich mit einem dieser hübschen jungen Dinger in irgendeinem dunklen Zimmer zu vergnügen.«


  »Das macht Sie erst zu einem Mann, Feeney.«


  »Das ist irgendwie richtig.« Mit einem abgrundtiefen Seufzer kehrte er zurück zu seinem ursprünglichen Thema. »Wenn Dallas erst ein paar Wochen Urlaub gemacht hat, wird sie darüber hinweg sein und sich auf den nächsten Fall stürzen.«


  »Sie verliert halt nicht gerne und sie hat den Eindruck, dass sie in diesem Fall haushoch verloren hat.« Er versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen. Er wollte verdammt sein, wenn er in der Nacht vor seiner Hochzeit über einen Mordfall nachsann. Trotzdem lenkte er den braven Feeney leise fluchend in eine ruhige Ecke. »Was wissen Sie über den Dealer, der im East End kalt gemacht wurde?«


  »Die Kakerlake? Nicht gerade viel. Er war ein Schleimer und obendrein ein Idiot. Erstaunlich, wie viele dieser Typen diese beiden Eigenschaften miteinander verbinden. Hat sich nie über sein eigenes Terrain hinausbewegt. Wollte immer nur den schnellen, leichten Profit.«


  »War er auch ein Spitzel? Wie Boomer?«


  »Früher mal. Allerdings ist sein Verbindungsmann bei uns letztes Jahr in Pension gegangen.«


  »Und was wird dann aus dem Spitzel?«


  »Entweder wird er von jemand anderem übernommen oder aber fallen gelassen. Bei der Kakerlake habe ich keinen neuen V-Mann ausfindig gemacht.«


  Roarke wollte das Thema bereits abhaken, als ihm eine letzte Frage in den Sinn kam. »Der pensionierte Cop. Hat er mit jemandem zusammengearbeitet?«


  »Was denken Sie denn? Dass ich irgendwelche Erinnerungschips im Kopf habe?«


  »Ja.«


  Feeney war geschmeichelt. »Nun, ich erinnere mich wirklich daran, dass er als ersten Partner einen alten Kumpel von mir hatte. Danny Riley. Das war damals, mmh, zweitausendeinundvierzig. Scheint als wäre er anschließend bis achtundvierzig mit Mari Dirscolli unterwegs gewesen. Kann auch neunundvierzig gewesen sein.«


  »Egal.«


  »Dann ist er vor ein paar Jahren mit Casto zusammengegangen.«


  Plötzlich war Roarke wieder hellwach. »Casto? War er auch Partner von Casto, als er mit der Kakerlake zusammengearbeitet hat?«


  »Sicher, aber normalerweise hat nur einer aus einem Team direkten Kontakt zu einem Spitzel. Obwohl natürlich«, Feeney runzelte die Stirn, »der zweite für gewöhnlich die Informanten seines Partners nach dessen Ausstieg übernimmt. Wobei es in Bezug auf Casto darüber keinerlei Vermerk gibt. Er hatte seine eigenen Leute.«


  Roarke sagte sich, dass er aus seiner absurden Eifersucht heraus vermutlich nur Vorurteile hatte. Aber das war ihm egal. »Nicht alles wird immer offiziell vermerkt. Finden Sie nicht, dass es ein seltsamer Zufall ist, dass zwei Spitzel, die in Castos Umgebung tätig waren, in Zusammenhang mit Immortality regelrecht abgeschlachtet worden sind?«


  »Wir können nicht mit Gewissheit sagen, dass die Kakerlake einer von Castos Leuten war. Und ein solcher Zufall ist es nun auch wieder nicht. Immerhin geht es hier um eine Droge, und in einem solchen Fall kommt es für gewöhnlich zu irgendwelchen Überschneidungen.«


  »Welche Verbindung außer Casto haben Sie zwischen der Kakerlake und den anderen Mordopfern gefunden?«


  »Himmel, Roarke.« Feeney fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. »Sie sind genauso schlimm wie Dallas. Hören Sie, es gibt eine ganze Reihe Bullen bei der Drogenfahndung, die irgendwann selbst mit dem Missbrauch anfangen. Casto hingegen ist vollkommen clean. Bei keinem der Routinetests wurde auch nur die Spur einer Substanz bei ihm gefunden. Er hat einen guten Ruf, er bringt es sicher bald zum Captain und es ist kein Geheimnis, dass er versessen darauf ist. Allein aus diesem Grund dreht er ganz sicher nicht irgendwelche krummen Dinger.«


  »Manchmal ist ein Mann einfach in Versuchung, Feeney, und manchmal gibt er der Versuchung eben nach. Wollen Sie mir etwa weismachen, es wäre das erste Mal, dass jemand von der Drogenfahndung sich heimlich was dazuverdient?«


  »Nein.« Wieder seufzte Feeney. Das Gespräch machte ihn wieder nüchtern, was ihm keineswegs gefiel. »Wir haben nichts gegen ihn in der Hand, Roarke. Dallas hat mit ihm zusammengearbeitet. Wenn er nicht sauber gewesen wäre, hätte sie es umgehend gerochen. Für so was hat sie einen ganz erstaunlichen Instinkt.«


  »Sie war abgelenkt. Nicht ganz bei der Sache«, murmelte Roarke in der Erinnerung an ihre eigenen Worte. »Denken Sie die Sache durch, Feeney. Egal, wie schnell sie in dem Fall vorankam, schien sie immer einen Schritt hinter dem Täter herzuhinken. Als hätte jemand immer ganz genau gewusst, was sie als Nächstes tun würde. Jemand, der wie ein Bulle denkt.«


  »Sie können ihn doch nur nicht leiden, weil er beinahe so gut aussieht wie Sie«, kam Feeneys säuerliche Antwort.


  Roarke ging nicht darauf ein. »Wie viel können Sie heute Nacht noch über ihn herausfinden?«


  »Heute Nacht? Himmel, Sie wollen allen Ernstes, dass ich die persönliche Akte eines Kollegen durchwühle, nur, weil ein paar Spitzel ihr Leben ausgehaucht haben? Und das noch heute Nacht?«


  Roarke legte eine Hand auf Feeneys Schulter. »Wir können meine Geräte dazu nehmen.«


  »Sie und Dallas geben wirklich ein wunderbares Paar ab«, murmelte Feeney, während ihn Roarke bereits durch das Gedränge lenkte. »Ein Paar blutrünstiger Haie.«


  Eves Blick verschwamm, als wäre sie urplötzlich kopfüber in einen Wassertank gestürzt. Durch die Wogen hindurch sah sie Casto, roch den schwachen Duft von Seife und von Schweiß auf seiner makellosen Haut. Aber sie verstand nicht, was er von ihr wollte.


  »Was ist los, Casto? Gibt es irgendeinen Notfall?« Sie sah sich nach Peabody um und ihr Blick fiel auf die schimmernden roten Laken, die dem für schnellen, billigen Sex gedachten Zimmer eine gewisse Sinnlichkeit verleihen sollten. »Einen Moment!«


  »Entspannen Sie sich einfach.« Nach allem, was sie auf ihrer Party bereits getrunken haben dürfte, wollte er ihr keine zweite Dosis geben. »Die Tür ist abgeschlossen, Eve, Sie können also nirgends hin. Außerdem ist draußen ein derartiger Lärm, dass Sie ganz sicher niemand hört.« Er stopfte sich ein mit Satinrüschen verziertes Kissen in den Rücken. »Es wäre natürlich einfacher gewesen, wenn Sie aufgegeben hätten. Aber das wollten Sie ja nicht. Himmel, ich kann einfach nicht glauben, dass Sie Lilligas ausfindig gemacht haben.«


  »Wen-was?«


  »Den Floristen auf Vegas II. Dadurch kommen Sie mir eindeutig zu nahe. Schließlich hat der Bastard auch für mich gearbeitet.«


  Ihr Magen zog sich zusammen, und als sie Galle schmeckte, beugte sie sich vorsichtig nach vorn, steckte den Kopf zwischen die Knie und atmete langsam aus und ein.


  »Von dem Zeug, das ich Ihnen verabreicht habe, wird manchen Leuten übel. Nächstes Mal nehmen wir was anderes.«


  »Ich habe nicht auf Sie geachtet.« Sie versuchte sich darauf zu konzentrieren, das schwere, fettige Essen bei sich zu behalten, dass sie statt Alkohol zu sich genommen hatte. »Verdammt, ich habe einfach nicht genug auf Sie geachtet.«


  »Ja.« Er wusste, dass sie nicht ihr persönliches Verhältnis meinte. »Sie haben nicht damit gerechnet, dass ein anderer Bulle in der Sache drinhängen könnte. He, weshalb hätten Sie auch daran denken sollen? Außerdem hatten Sie Ihre eigenen Probleme. Sie haben eine der obersten Regeln missachtet, Eve. Sie wissen, dass Sie sich als Ermittlungsleiterin niemals persönlich in den Fall hätten einbringen dürfen. Aber Sie waren halt zu sehr in Sorge um ihre liebe Freundin. Was ich, auch wenn es dumm war, echt bewundere.«


  Er packte ihre Haare und zog ihren Kopf weit genug nach hinten, um durch einen Blick in ihre Augen zu ergründen, ob die ihr von ihm verpasste erste Dosis noch genügte. Für eine Überdosis war es nämlich noch zu früh.


  »Ebenso wie ich Sie bewundere.«


  »Du elender Hurensohn«, sagte sie mit schleppender Stimme. »Du hast sie alle umgebracht.«


  »Jeden Einzelnen.« Entspannt kreuzte er die Beine an den Knöcheln. »Es ist mir wirklich schwer gefallen, mich zurückzuhalten, das muss ich zugeben. Es hat mein Ego angeknackst, einer Frau wie Ihnen nicht zeigen zu können, was ein smarter Mann alles erreichen kann. Wissen Sie, Eve, als ich hörte, dass Sie auf den Fall Boomer angesetzt wurden, war ich wirklich etwas in Sorge.« Er streckte eine Hand aus und eine seiner Fingerspitzen glitt von ihrem Kinn bis zwischen ihre Brüste. »Ich dachte, ich könnte Sie becircen. Sie müssen zugeben, dass Sie mich durchaus attraktiv gefunden haben.«


  »Nimm deine dreckigen Pfoten weg.« Sie holte aus, schlug jedoch weit daneben.


  »Ihre Zielgenauigkeit ist leicht beeinträchtigt.« Er lachte leise auf. »Drogen machen einen Menschen fertig, Eve. Das können Sie mir glauben. Schließlich sehe ich es jeden Tag aufs Neue, wenn ich draußen rumlaufe. Irgendwann war ich es leid, dass all diese aufgeblasenen Gecken riesige Gewinne machten, ohne sich dabei auch nur die sorgsam manikürten Finger schmutzig zu machen. Weshalb also sollte nicht auch ich endlich mal etwas verdienen?«


  »Es ging also ums Geld.«


  »Worum denn wohl sonst? Vor ein paar Jahren machte ich Bekanntschaft mit Immortality. Es war wie ein Geschenk des Himmels. Ich ließ mir Zeit, machte meine Hausaufgaben, ließ mir von Eden eine Probe zukommen. Aber auch der arme alte Boomer bekam Wind von der Sache  er hatte nämlich denselben Kontaktmann in der Kolonie.«


  »Also hat Boomer Ihnen von dem Zeug erzählt.«


  »Natürlich. Immer, wenn was auf dem Drogenmarkt passierte, kam er damit zu mir. Damals hatte er noch keine Ahnung davon, dass ich bereits in die Sache involviert war. Ich hielt mich möglichst bedeckt. Ich wusste nicht, dass Boomer eine Kopie der verdammten Formel hatte. Wusste nicht, dass er sie in der Hoffnung zurückhielt, selbst ein großes Stück vom Kuchen abzukriegen.«


  »Sie haben ihn umgebracht. Sie haben ihn zu Brei geschlagen.«


  »Erst, als es notwendig wurde. Ich tue nie etwas, solange es nicht nötig ist. Wissen Sie, eigentlich war der Auslöser Pandora, die wunderschöne Hexe.«


  Eve versuchte, sowohl ihr Hirn als auch ihre Motorik wieder zu beleben, während Casto die Geschichte um Sex, Macht und Profit weiter ausbreitete.


  Pandora hatte ihn im Club entdeckt. Oder vielleicht hatten sie auch einander entdeckt. Ihr hatte die Vorstellung gefallen, dass er ein Bulle war, und vor allem ein Bulle vom Drogendezernat. Sicher käme er doch an alles mögliche Zeug heran? Und für sie hatte er es sogar mit Freude getan. Er war von ihr begeistert gewesen, besessen, ja, geradezu süchtig. Weshalb sollte er das jetzt nicht zugeben? Sein Fehler war gewesen, mit ihr über Immortality zu reden, sich anzuhören, wie sie ihrer Meinung nach Geld damit verdienen könnten. Jede Menge Geld. Mehr Geld, als sie in drei Leben ausgeben könnten. Außerdem versprach das Pulver Jugend, Schönheit und großartigen Sex. Sie war bereits nach kurzer Zeit süchtig nach dem Stoff gewesen, hatte zunehmend mehr gebraucht und hatte ihn benutzt, um mehr zu bekommen.


  Aber sie hatte ihm auch etwas genützt. Ihre Karriere, ihre Berühmtheit hatten es ihr leicht gemacht zu reisen und mehr von dem bis dahin ausschließlich in einem kleinen Privatlabor auf Station Starlight hergestellten Pulver zu besorgen.


  Dann hatte er entdeckt, dass sie Redford in den Deal mit einbezogen hatte. Er war wütend auf sie gewesen, aber es war ihr gelungen, ihn mit Versprechungen, mit Sex und natürlich auch mit Geld weiter an sich zu binden.


  Aber dann hatte die Sache angefangen schief zu laufen. Boomer hatte eine Tüte mit der Droge in seinen Besitz gebracht und Geld von ihm verlangt.


  »Ich hätte mit ihm fertig werden sollen. Mit diesem kleinen Warzenschwein. Ich habe ihn bis hierher in den Club verfolgt. Er war auf irgendeinem Trip, riss das Maul auf und warf die Kreditchips, die ich ihm gegeben hatte, um ihn ruhig zu stellen, mit beiden Händen um sich. Ich konnte nicht wissen, was er dieser verdammten Hure alles erzählt hatte.« Casto zuckte mit den Schultern. »Das haben Sie ja bereits herausgefunden, Eve. Sie hatten also das richtige Szenario, nur die falschen Mitspieler. Ich musste sie aus dem Verkehr ziehen. Schließlich steckte ich zu tief in der Sache drin, um mir irgendwelche Fehler erlauben zu können. Außerdem war sie ja nichts weiter als eine kleine Hure.«


  Eve lehnte ihren Kopf gegen die Wand. Inzwischen hatte sich der Schwindel größtenteils gelegt. Offensichtlich war die Dosis gering gewesen. Casto hatte sich jetzt in Schwung geredet. Sie musste dafür sorgen, dass er weiterredete. Wenn sie nicht eigenständig aus dem Zimmer herauskam, würde früher oder später hoffentlich jemand nach ihr suchen.


  »Und dann haben Sie sich Boomer vorgenommen.«


  »Ich konnte unmöglich einfach zu ihm gehen und ihn aus seiner Wohnung zerren. Dafür bin ich in der Gegend zu bekannt. Also habe ich ihm ein wenig Zeit gegeben und ihn dann kontaktiert. Habe ihm erzählt, wir kämen sicher ins Geschäft. Wir brauchten ihn auf unserer Seite. Er war dumm genug, das tatsächlich zu glauben. Und dann hatte ich ihn dort, wo ich ihn haben wollte.«


  »Aber bevor Sie ihn getötet haben, haben Sie ihm noch gehörig zugesetzt.«


  »Ich musste herausfinden, wie viel er schon verraten, mit wem er alles gesprochen hatte. Er kam mit den Schmerzen nicht allzu gut zurecht. Hat mir sofort alles erzählt. Das mit der Formel hat mich echt wütend gemacht. Eigentlich hatte ich sein Gesicht nicht so zurichten wollen wie das der kleinen Schlampe, aber dann sind mir schlicht die Nerven durchgegangen. Man könnte auch sagen, dass mein Gefühl die Oberhand gewann.«


  »Du bist ein eiskalter Bastard«, murmelte Eve und verlieh ihrer Stimme einen schwachen, gedehnten Klang.


  »Das ist nicht wahr, Eve. Fragen Sie ruhig Peabody.« Als er sie grinsend in die Brust kniff, zuckte heißer Zorn in ihrem Innern auf. »Als mir klar wurde, dass bei Ihnen nichts zu machen sein würde, habe ich mich an die gute DeeDee herangemacht. Sie waren ja zu verschossen in diesen reichen irischen Pinkel, um einen richtigen Mann wie mich auch nur eines Blickes zu würdigen. DeeDee hingegen war wie eine reife Frucht, die ich nur noch pflücken musste. Auch wenn ich nie allzu viel über Sie und Ihre Arbeit aus ihr herausquetschen konnte. DeeDee ist durch und durch die gute Polizistin. Aber wenn man ihr einen kleinen Stimmungsaufheller in den Wein tut, wird sie etwas lockerer.«


  »Sie haben Peabody Drogen verabreicht?«


  »Hin und wieder, nur, um ihr ein paar Einzelheiten zu entlocken, die Sie womöglich in Ihrem offiziellen Bericht ausgelassen hatten. Und damit sie schlief, wenn ich nachts noch mal fortmusste. Sie hat mir ein wasserdichtes Alibi verschafft. Tja, das mit Pandora wissen Sie bereits. Es war beinahe genauso, wie Sie es sich gedacht hatten. Nur, dass ich an dem Abend vor ihrem Haus Posten bezogen hatte und Pandora, als sie zornbebend durch die Tür gestürmt kam, einfach ansprach. Sie wollte zu diesem Designer. Unsere sexuelle Beziehung war bis dahin so gut wie beendet. Es ging nur noch ums Geschäft. Ich dachte, warum bringe ich sie nicht einfach hin? Ich wusste, dass sie daran arbeitete, den Deal ohne mich zu machen. Sie wollte alles für sich allein. Sie dachte, dass sie einen kleinen Cop wie mich, selbst wenn der ihr das Zeug am Anfang besorgt hatte, einfach ausbooten kann. Sie wusste von der Sache mit Boomer. Aber das war ihr egal. Weshalb sollte sie sich für das Schicksal eines kleinen Spitzels interessieren? Und der Gedanke, dass ich sie ebenfalls aus dem Verkehr ziehen könnte, ist ihr anscheinend nie gekommen.«


  »Aber Sie haben es getan.«


  »Ich habe sie dorthin gebracht, wohin sie wollte. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich gleich die Absicht hatte, mich ihrer zu entledigen, aber als ich die kaputte Überwachungskamera vor Leonardos Haus sah, war das wie ein Zeichen. Die Wohnung war leer. Außer ihr und mir war niemand da. Sie würden die Sache dem Designer anhängen oder der jungen Frau, mit der sie sich zuvor gestritten hatte. Also habe ich den Knüppel genommen und zugeschlagen. Sie ging zu Boden, kam aber sofort wieder hoch. Das Scheißzeug machte sie stark und boshaft. Ich musste verstärkt auf sie einprügeln. Ihr Blut spritzte durch das ganze Zimmer. Dann blieb sie endlich liegen, Ihre kleine Freundin kam herein und der Rest ist Ihnen ja bekannt.«


  »Ja, der Rest ist mir bekannt. Sie kehrten zurück in ihre Wohnung und holten sich das Kästchen mit dem Pulver. Warum haben Sie ihr Handy mitgenommen?«


  »Sie hat mich ständig angerufen. Vielleicht hatte sie ja meine Nummer dort gespeichert.«


  »Und die Kakerlake?«


  »Nur ein kleines Extra, um die Sache zu verkomplizieren. Die Kakerlake war immer bereit, ein neues Produkt auszuprobieren. Sie ließen einfach nicht locker und ich wollte, dass es einen Toten gab, während ich ein lupenreines Alibi hatte. Nur für den Fall der Fälle. Also habe ich DeeDee an dem Abend bei mir einquartiert.«


  »Und wie war das mit Jerry?«


  »Der reinste Spaziergang. Ich brauchte nur einen der gewalttätigen Patienten ein bisschen aufzuputschen und darauf zu warten, dass das Chaos ausbrach. Ich hatte ein Wiederbelebungsmittel für Jerry dabei, habe es ihr eingeflößt und sie, ehe sie auch nur wusste, wie ihr geschah, runter ins Labor geschafft. Ich habe ihr etwas von ihrem Saft versprochen und sie hat vor lauter Dankbarkeit geweint. Erst habe ich ihr das Morphium verpasst, damit sie nicht plötzlich auf den Gedanken käme, nicht mehr mitspielen zu wollen. Dann das Immortality und am Ende noch ein wenig Zeus. Sie ist glücklich aus dem Leben geschieden, Eve. Sie hat sich sogar noch bei mir bedankt.«


  »Sie sind ein wahrer Menschenfreund.«


  »Nein, Eve, ich bin ein Egoist, der es endlich mal zu etwas bringen will. Wofür ich mich nicht schäme. Ich bin zwölf Jahre lang durch Blut und Kotze gewatet. Ich habe meine Pflicht erfüllt. Diese Droge wird mir alles geben, was ich jemals wollte. Ich werde zum Captain befördert werden und mit meinen Beziehungen werde ich die Gewinne aus der Droge vier oder fünf Jahre lang auf ein hübsches Nummernkonto zahlen und mich dann auf eine tropische Insel zurückziehen und Mai Tais schlürfen.«


  Er kam zum Ende der Erzählung, das hörte sie an seiner Stimme. Die Erregung und die Arroganz wurden durch kalte Nüchternheit ersetzt. »Aber vorher müssen Sie mich umbringen.«


  »Das weiß ich, Eve. Es ist eine verdammte Schande. Ich hatte Ihnen die Fitzgerald auf dem goldenen Tablett serviert, aber Sie wollten die Sache ja einfach nicht auf sich beruhen lassen.« Beinahe zärtlich strich er ihr mit einer Hand über das Haar. »Ich werde es dir leicht machen. Ich habe etwas dabei, das dich ganz sanft hinüberleiten wird. Du wirst gar nichts spüren.«


  »Das ist verdammt rücksichtsvoll von Ihnen.«


  »So viel bin ich dir schuldig, Schätzchen. Immerhin sind wir Kollegen. Wenn du die Sache, nachdem deine Freundin vom Strick geschnitten war, auf sich beruhen lassen hättest, wäre es nicht so weit gekommen. Aber du musstest ja ständig weiter rumstochern. Ich wünschte, es wäre alles anders gekommen. Ich muss nämlich sagen, dass du mir wirklich gut gefällst.« Er beugte sich so dicht zu ihr herüber, dass sein heißer Atem über ihre Lippen strich.


  Langsam hob sie ihre Lider, sah ihm reglos ins Gesicht und hauchte beinahe zärtlich: »Casto.«


  »Ja. Entspann dich. Es wird nicht lange dauern.« Er schob eine Hand in seine Tasche.


  »Zur Hölle mit dir.« Da ihre Zielgenauigkeit noch nicht die alte war, rammte sie ihr rechtes Knie statt wie geplant in seine Lenden hart unter sein Kinn. Er fiel rücklings vom Bett, die Spritze rutschte aus seiner Hand über den Boden.


  Und beide hechteten ihr hinterher.


  »Wo zum Teufel steckt sie? Sie hat doch wohl nicht heimlich ihre eigene Feier verlassen.« Mavis trommelte ungeduldig mit einem Stöckelabsatz auf dem Boden und sah sich suchend um. »Außerdem ist sie die Einzige von uns, die noch vollkommen nüchtern ist.«


  »Vielleicht auf der Toilette?«, schlug Nadine vor und zog halbherzig ihre Bluse über den spitzenbesetzten BH.


  »Dort hat Peabody schon zweimal nachgesehen. Dr. Mira, sie ist ja wohl nicht einfach weggelaufen, oder? Ich weiß, dass sie nervös ist, aber  «


  »Sie ist nicht der Typ, der vor etwas davonläuft.« Trotz ihres leichten Schwindels bemühte sich die Psychologin, möglichst normal zu sprechen. »Am besten gucken wir uns alle noch mal genauer um. Sie ist sicher hier irgendwo. Nur dass man sie bei dem Gedränge schlecht ausfindig macht.«


  »Und, immer noch auf der Suche nach der zukünftigen Braut?« Crack trat mit einem breiten Grinsen zu den Damen an den Tisch. »Sieht aus, als wollte sie sich noch ein letztes Mal vergnügen. Der Kerl da drüben hat gesehen, wie sie mit einem Cowboy typen in einem der Privatzimmer verschwunden ist.«


  »Dallas?«, schnaubte Mavis. »Nie im Leben.«


  »Sie feiert eben.« Crack zuckte mit den Schultern. »Und falls die übrigen Damen auch Interesse haben sollten, haben wir noch jede Menge anderer Zimmer für Sie alle frei.«


  »In welchem Raum ist sie verschwunden?« Nachdem sie sich ihres Mageninhalts und wahrscheinlich auch eines Teils der Magenwand entledigt hatte, war Peabody wieder vollkommen nüchtern.


  »Nummer fünf. He, wenn Sie vielleicht zusammen was aufziehen wollen, treibe ich gern noch ein paar hübsche Jungs auf. Wir haben alle Größen, alle Formen, alle Farben.« Er schüttelte den Kopf, als sich die Damenriege in Bewegung setzte und kam zu dem Schluss, dass er sich ihnen, um den Frieden in seinem Club zu wahren, besser anschloss.


  Eve glitt die Spritze durch die Finger und als Casto sie mit seinem Ellenbogen hart auf die Wange traf, strahlten die Schmerzen bis in ihre Zähne. Trotzdem, sie hatte ihn zuerst getroffen und der Schock darüber, dass sie tatsächlich kämpfte, machte ihm zu schaffen.


  »Du hättest mir eben doch eine größere Dosis von dem Zeug verpassen sollen.« Dieser Erklärung folgte ein gut gezielter Schlag auf seine Luftröhre. »Ich habe heute Abend nämlich keinen Schluck getrunken, Arschloch.« Es gelang ihr, sich über ihn zu rollen. »Weil ich morgen nämlich heiraten werde.« Sie schlug ihm krachend auf die Nase. »Der war für Peabody, du Bastard.«


  Er traf sie in die Rippen und schubste sie von sich herunter. Sie spürte die Spitze der Nadel auf ihrem Arm und zog mit aller Macht die Beine an, um zu treten. Sie würde nie wissen, ob es schlicht Glück war, ihr Mangel an Orientierung oder seine eigene Fehlkalkulation: Aber als er ihrem Tritt in seine Lendengegend auswich, trafen ihn ihre beiden Füße wie Kolben ins Gesicht.


  Seine Augen rollten nach hinten und sein Schädel knallte mit einem herrlich ungesunden Krachen auf den Boden.


  Trotzdem war es ihm gelungen, ihr noch etwas von der Droge zu verpassen. In dem Gefühl, als schwömme sie durch dicken, goldfarbenen Sirup, kroch sie durch das Zimmer. Sie schaffte es noch bis zur Tür, hatte jedoch den Eindruck, als hinge das Schloss ungefähr vier Meter über ihrer ausgestreckten Hand.


  Dann wurde die Tür plötzlich von außen aufgerissen und ein allgemeines Chaos brach über sie herein.


  Sie spürte, dass jemand sie hochzog, ihr über das Gesicht strich, hörte, dass jemand mit nüchterner Stimme sagte, sie brauchte dringend Luft.


  Sie begann zu kichern. Alles, was sie denken konnte, war, dass sie das Gefühl hatte zu fliegen.


  »Der Bastard hat sie umgebracht«, nuschelte sie wieder und wieder. »Der Bastard hat sie alle umgebracht. Und ich habe es nicht gemerkt. Wo ist Roarke?«


  Ihre Lider wurden nach hinten gezogen und auch wenn sie hätte schwören können, dass ihre Augäpfel wie brennende kleine Murmeln herumrollten, begann sie, als das Wort »Gesundheitszentrum« an ihre Ohren drang, wie eine Tigerin zu kämpfen.


  Roarke ging mit grimmiger Miene die Treppe hinunter. Er wusste, Feeney suchte weiter nach stichhaltigen Beweisen, doch er war auch so der festen Überzeugung, dass seine Hypothese richtig war. Ein Deal in der Größe des geplanten Immortality-Geschäfts erforderte einen Experten und jemanden mit Beziehungen. Casto wurde beiden Ansprüchen gerecht.


  Eve würde davon womöglich ebenfalls nichts hören wollen, also würde er es erst mal nicht erwähnen. Feeney könnte, während sie auf Hochzeitsreise wären, in aller Ruhe weitergraben. Das hieß, falls es tatsächlich zu ihrer Hochzeitsreise käme.


  Unten wurde die Eingangstür geöffnet. Sie würden diese Sache ein für alle Male klären, und zwar noch heute Nacht. Er nahm zwei Stufen in normalem Tempo…


  … und dann lief er den Rest der Treppe im Sprint.


  »Was zum Teufel ist mit ihr passiert? Sie blutet.« Er riss die schlaffe Eve aus den Armen eines nur mit einem silbrigen Lendenschurz bekleideten schwarzen Hünen.


  Da alle durcheinander sprachen, klatschte Dr. Mira wie eine Lehrerin in einem Raum voll lärmender Studenten entschieden in die Hände. »Sie braucht vor allem Ruhe. Die Sanitäter haben ihr ein Gegenmittel gegen die Droge verabreicht, aber sicher leidet sie noch unter der Restwirkung des Zeugs. Und an die Schnittwunden und Prellungen lässt sie niemanden heran.«


  Roarkes Miene versteinerte. »Was für eine Droge?« Er wandte sich an Mavis. »Wo zum Teufel seid ihr mit ihr gewesen?«


  »Sie konnte nichts dazu.« Immer noch mit glasigen Augen, aber zumindest bei Bewusstsein, schlang Eve die Arme um Roarkes Hals. »Casto. Es war Casto. Hast du das gewusst?«


  »In der Tat  «


  »Dämlich  es war dämlich, nicht bereits viel eher darauf zu kommen. Nachlässig. Kann ich jetzt bitte ins Bett?«


  »Bringen Sie sie nach oben, Roarke«, bat Dr. Mira ihn mit ruhiger Stimme. »Ich werde mich um sie kümmern. Glauben Sie mir, morgen früh wird sie wieder ganz die Alte sein.«


  »Natürlich«, meinte auch Eve mit träumerischer Stimme, während sie das Gefühl hatte, mit ihm die Treppe hinauf in Richtung ihres Bettes zu schweben. »Ich werde dir alles erzählen, ich kann dir doch immer alles erzählen, oder etwa nicht? Weil du Hornochse mich nämlich liebst.«


  Es gab nur noch eines, was Roarke an diesem Abend von ihr wissen wollte. Er legte Eve behutsam auf das breite Bett und fragte mit einem Blick auf ihre aufgeplatzte Wange und ihre angeschwollenen Lippen: »Ist er tot?«


  »Nein. Ich habe ihn lediglich durch Sonne und Mond geprügelt.« Sie lächelte und schüttelte, als sie seinen besorgten Gesichtsausdruck sah, entschieden ihren Kopf. »Nee, nee, niemals. Denk am besten nicht mal drüber nach. Schließlich werden wir in ein paar Stunden heiraten.«


  Er strich ihr die Haare aus der Stirn. »Bist du dir da sicher?«


  »Ja.« Sie konnte sich nur mit Mühe konzentrieren, doch diese Sache war ihr derart wichtig, dass sie mit beiden Händen sein Gesicht umfasste und ihn zärtlich-verschwommen ansah. »Es ist keine reine Formalität. Und es ist auch kein Vertrag.«


  »Was ist es dann?«


  »Ein Versprechen. Allerdings ist es nicht allzu schwer, etwas zu versprechen, was man wirklich möchte. Und falls ich eine schlechte Frau bin, musst du eben damit leben. Denn ich halte meine Versprechen grundsätzlich immer ein. Aber das ist noch nicht alles.«


  Er spürte, dass sie erschlaffte und rückte ein wenig zur Seite, damit Dr. Mira die Schnittwunde an ihrer Wange desinfizieren konnte. »Was, Eve?«


  »Ich liebe dich. Manchmal habe ich deshalb Bauchweh, aber es ist eine Art von Bauchweh, die mir irgendwie gefällt. Und jetzt bin ich müde, also komm ins Bett. Ich liebe dich.«


  Er wandte sich an Dr. Mira. »Ist es in Ordnung, wenn sie jetzt ein wenig schläft?«


  »Es ist das Allerbeste. Wenn sie wieder wach wird, wird sie wieder völlig fit sein. Eventuell wird sie einen leichten Kater haben, was wirklich gemein ist, denn sie hat keinen Schluck getrunken. Sie meinte, sie wollte morgen einen klaren Kopf haben.«


  »Hat sie das gesagt?« Selbst im Schlaf wirkte sie unruhig. Doch das war er gewohnt. »Wird sie sich an irgendwas erinnern? Zum Beispiel an das, was sie zu mir gesagt hat?«


  »Vielleicht nicht«, erklärte Dr. Mira grienend. »Aber Sie werden sich daran erinnern, und das sollte genügen.«


  Nickend trat er einen Schritt zurück. Sie war in Sicherheit. Für dieses Mal war sie in Sicherheit. Er blickte hinüber zu ihrer Assistentin. »Officer Peabody, meinen Sie, Sie können mir erzählen, was genau heute Abend vorgefallen ist?«


  Eve hatte zu ihrer großen Betrübnis tatsächlich einen Kater. Ihr war übel und ihr Kiefer schmerzte, doch Dr. Mira als Krankenschwester und Trina als Stylistin hatten es geschafft, sie so weit wiederherzustellen, dass man die Schnittwunden und Prellungen nur noch aus allernächster Nähe sah. Sie musterte sich im Spiegel und kam zu dem Ergebnis, tatsächlich eine durchaus passable Braut zu sein.


  »Du siehst einfach fantastisch aus, Dallas.« Beeindruckt umkreiste Mavis die Freundin, um Leonardos Meisterwerk genauer zu betrachten. Der warme Bronzeton des Kleides verlieh Eves Teint einen seidig warmen Schimmer und durch den schmalen, glatten Schnitt wurde ihre durchtrainierte, geschmeidige Figur vorteilhaft betont. Gerade die Schlichtheit des Gewandes machte deutlich, dass es nicht um die Verpackung, sondern um den Inhalt, das hieß um die darin eingehüllte Frau ging.


  »Der Garten ist voll mit Menschen«, erklärte Mavis fröhlich, worauf sich Eves Magen erneut zusammenzog. »Hast du schon aus dem Fenster geguckt?«


  »Ich weiß, wie Menschen aussehen.«


  »Vorhin sind ein paar Typen von den Medien über das Grundstück geflogen. Ich weiß nicht, welche Knöpfe Roarke gedrückt hat, aber jetzt sind sie verschwunden.«


  »Umso besser.«


  »Du bist doch in Ordnung, oder etwa nicht? Dr. Mira hat gesagt, dass die Droge keine gefährlichen Nachwirkungen hat, aber  «


  »Ich bin völlig okay.« Was zum Teil tatsächlich stimmte. »Die Tatsache, dass der Fall jetzt endlich abgeschlossen ist, dass ich sämtliche Fakten, oder besser gesagt die Wahrheit, herausgefunden habe, macht es mir wirklich leichter.« Auch wenn sie bei dem Gedanken an die arme Jerry immer noch Schuldgefühle hatte. Dann jedoch blickte sie auf die strahlende, heute silberhaarige Mavis und begann zu lächeln. »Und, habt ihr, du und Leonardo, nach wie vor die Absicht zusammenzuziehen?«


  »Erst mal zieht er zu mir in meine Wohnung. Danach suchen wir uns etwas Größeres, wo er Platz zum Arbeiten hat. Und ich werde wieder anfangen, durch die Clubs zu tingeln.« Sie nahm eine Schachtel vom Schreibtisch und reichte sie der Freundin. »Das hier hat Roarke für dich heraufgeschickt.«


  »Ach ja?« Eve öffnete den Deckel und empfand beim Anblick des Geschenks gleichermaßen Freude wie ehrliche Besorgnis. Wie nicht anders zu erwarten, war die Kette perfekt. Zwei miteinander verflochtene, mit farbigen Steinen besetzte Kupferstränge.


  »Ich habe die Kette irgendwann rein zufällig in seiner Gegenwart erwähnt.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Seufzend legte Eve die Kette um, klipste die dazu passenden Tropfenanhänger an ihre Ohren und sah in den Spiegel.


  Sie wirkte wie eine Fremde. Wie eine heidnische Kriegerin.


  »Da ist noch etwas.«


  »Oh, Mavis, noch mehr ertrage ich nicht. Er muss endlich verstehen, dass ich  « Sie brach ab, als Mavis einen üppigen Strauß leuchtend weißer Blumen aus einer langen Schachtel zog und ihn ihr überreichte. Petunien. Schlichte Petunien.


  »Er tut ständig das Richtige«, murmelte Eve, als ihr Magen sich endlich entkrampfte und ihre Aufregung verflog. »Er hat einfach immer den richtigen Riecher.«


  »Ich schätze, wenn jemand dich derart gut versteht, wenn jemand derart in dein Herz blickt, hast du wirklich Glück.«


  »Ja.« Eve legte sich die Blumen in den Arm, blickte nochmals in den Spiegel und fand, dass sie nicht länger fremd aussah.


  Sie sah aus wie Eve Dallas an ihrem Hochzeitstag. »Wenn Roarke mich erst so sieht, kriegt er seine Klappe sicher eine Zeit lang nicht mehr zu.«


  Lachend packte sie Mavis am Arm und lief mit ihr hinaus, um ihre wahre Liebe mit einem festen Versprechen zu besiegeln.


  Buch


  Sie war eine der schönsten Frauen der Welt. Ein Top-Model, um das man sich riss und dem alle Wünsche erfüllt wurden  sogar das Verlangen nach dem Mann einer anderen Frau. Und nun ist sie tot. Brutal ermordet. Ihre eigene Karriere steht wegen Befangenheit auf dem Spiel, als Eve Dallas, Lieutenant bei der Mordkommission New Yorks, sich mit dem Fall befasst, denn ihre beste Freundin wird der Tat verdächtigt: Sie war die andere Frau in dem fatalen Dreiecksverhältnis. Doch Eve nimmt unbeirrt ihre Recherchen auf. Gemeinsam mit ihrem mächtigen Freund Roarke schleust sie sich ein in die Welt der Reichen und Schönen, stochert in dem Sumpf der Besessenheit von Ruhm und ewiger Jugend und stößt auf die Spur von Drogen, deren Einnahme absolut süchtig macht und zu jedem Verbrechen befähigt  und die Eves eigenes Leben zerstören sollen…
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